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WIDMUNG

Für alle Gipfelstürmer, die für die Herausforderung leben, für den Kitzel der Eroberung.

Und für jene unter uns, die mit aller Kraft die letzten ursprünglichen Orte auf diesem wunderbaren Planeten schützen und bewahren wollen.

Hört nicht auf zu kämpfen!


ANMERKUNG DER AUTORIN

Ich hoffe, Engelslieder hat Ihnen gefallen. Es ist der zweite Band aus meiner Reihe romantischer, paranormaler Krimis, die mit Der Duft der Rosen begann. Es sind Geschichten über gewöhnliche Frauen, die – wie so viele unter uns – außergewöhnliche Erfahrungen gemacht haben. Ich würde mich freuen Sie auch bei Das Schweigen der Rose wieder als Leser begrüßen zu dürfen und hoffe, dass Sie auch diese Geschichte begeistern wird.

Bis dahin wünsche ich Ihnen alles Gute und viel Spaß beim Lesen.

Ihre Kat


1. KAPITEL

Autumn Sommers warf sich hin und her, eine Eiseskälte hüllte sie ein. Sie hatte Gänsehaut, und kalte Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, während lebendige, unheimliche Bilder durch ihren Kopf rasten.

Ein kleines Mädchen rannte über den frisch gemähten Rasen im Vorgarten ihres Vorstadthauses. Sie lachte, während sie mit ihren Freunden Ball spielte – ein Kind von fünf oder sechs Jahren mit feinen Gesichtszügen, großen blauen Augen und gelocktem blonden Haar.

“Achtung Molly, der Ball!”, rief ein kleiner rothaariger Junge, der wie die anderen Kinder etwa so alt war wie Molly.

Doch Mollys neugieriger Blick ruhte auf dem Mann, der mit einem flauschigen schwarz-weißen Welpen im Arm auf dem Gehweg stand. Sie ignorierte den Ball, der an ihren Beinchen vorbei in die Büsche am Ende des Gartens rollte, und lief auf den Fremden zu.

“Mensch, Molly!” Wütend rannte der kleine Junge hinter dem Ball her, hob ihn auf und schoss ihn mit aller Kraft zu den anderen Kindern zurück, die vor Freude quietschten und ihm nachjagten.

Molly hatte nur Augen für das niedliche Hundebaby.

“Gefällt Cuffy dir?”, fragte der Mann, als sie die Hand ausstreckte, um den kleinen Hund vorsichtig zu streicheln. “Ich habe noch so einen. Er heißt Nicky. Aber irgendwie ist er ausgebüchst. Hast du vielleicht Lust, mir beim Suchen zu helfen?”

Autumn wühlte unruhig in den Laken ihres Bettes. “Nein …”, murmelte sie, aber das kleine Mädchen konnte sie nicht hören. Sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere und versuchte das Kind zu warnen, damit es nicht mit dem Mann mitging, doch die kleine Molly hatte sich mit dem Welpenbaby im Arm bereits auf den Weg gemacht.

“Geh … nicht …”, flüsterte Autumn, aber das kleine Mädchen ging weiter. Das Hundebaby noch immer fest im Arm, kletterte das Kind in ein Auto. Der Mann schloss die Tür. Dann ging er zur Fahrerseite, setzte sich hinters Steuer und startete den Wagen. Einen Augenblick später rollte das Fahrzeug leise die Straße hinunter.

“Molly!”, schrie der Rotschopf, während er dem wegfahrenden Auto hinterherlief. “Du darfst nicht mit Fremden mitgehen!”

“Molly!” Eines der Mädchen stemmte die Händchen in die Hüfte. “Du sollst doch im Garten bleiben!” Sie drehte sich zu dem rothaarigen Jungen. “Sie wird ganz schönen Ärger bekommen.”

Besorgt starrte der Junge in die leere Allee. “Kommt! Wir müssen es ihrer Mutter sagen!” Die Kinder liefen den kleinen Weg entlang, der zum Haus führte.

Als der Junge die Hand nach oben streckte und mit dem Türklopfer kräftig gegen die Tür hämmerte, wachte Autumn auf.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie starrte an die Decke und blinzelte mehrmals, während sich der Traum verflüchtigte. Dann atmete sie zweimal tief durch; der Traum war vorbei. Doch sie konnte sich deutlich an die Bilder erinnern und war immer noch aufgewühlt.

Seufzend warf Autumn einen Blick auf die rot leuchtenden Ziffern des Digitalweckers, der neben ihrem Bett stand. Es war fast sechs Uhr, um diese Zeit stand sie gewöhnlich auf. Sie war Lehrerin einer fünften Klasse an der “Lewis and Clark”-Grundschule. Allerdings hatten gerade die Sommerferien begonnen, und sie hatte bis zum ersten September frei. Sie schaltete den Wecker aus, ehe er klingeln konnte, und schwang die Beine aus dem Bett.

Sie griff nach dem rosa Bademantel, der am Fußende lag, und strich sich durch das kurze rostbraune Haar. Es war von Natur aus gewellt, und nach dem Waschen ließ sie es einfach an der Luft trocknen. In weichen Locken umrahmte es ihr Gesicht. Bei ihrem sportlich-aktiven Lebensstil war der Kurzhaarschnitt mehr als praktisch.

Während Autumn ins Badezimmer ihrer im zwölften Stock gelegenen Wohnung ging, dachte sie über den Traum nach. Beruhte er auf Bildern, die sie im Fernsehen gesehen hatte? Oder auf einem Zeitungsartikel? Und wenn es so war, wieso hatte sie dann schon die dritte Nacht in Folge denselben Traum?

Der dampfende Wasserstrahl in der gläsernen Duschkabine sah verlockend aus. Autumn stellte sich unter den warmen Nieselregen, wusch sich die Haare und genoss die weichen Tropfen auf der Haut.

Nachdem sie einige Minuten vor dem Spiegel ein leichtes Make-up aufgelegt und sich die Haare durchgewuschelt hatte, lief sie zurück ins Schlafzimmer und zog sich an. In Jeans und T-Shirt ging sie ins Wohnzimmer. Der Raum war gemütlich eingerichtet und von Sonnenlicht durchflutet, und auf der einen Seite führten Glasschiebetüren auf einen Balkon, von dem aus man freie Sicht über Seattles Innenstadt hatte.

Mit der Unterstützung ihres Vaters hatte sie die Wohnung vor fünf Jahren gekauft, kurz bevor die Immobilienpreise in astronomische Höhen geschnellt waren. Sie hätte zwar lieber eines der viktorianischen Häuschen in der Altstadt gehabt, doch etwas Größeres als das Apartment hatte sie sich nicht leisten können.

Um der Wohnung das kalte Hochhausflair zu nehmen, hatte sie die Räume mit Antiquitäten möbliert und Spitzengardinen an die Fenster gehängt. Den Teppich im Wohnzimmer hatte sie durch Parkettfußboden ersetzt, den nun geblümte Läufer zierten. Eine der Wände hatte sie zartrosa gestrichen. Das Schlafzimmer war mit Blümchentapete und Himmelbett ausgestattet.

Das Apartment war gemütlich, anders als das große Haus in ihrem Traum. Wie sie in der vergangenen Nacht bemerkt hatte, war es offenbar sehr ausgefallen. Es hatte eine beigefarbene Fassade aus Putz und eine extravagante Ziegelverkleidung. Sie hatte nur einen kurzen Blick erhaschen können, oder zumindest konnte sie sich nicht an mehr Details erinnern. Aber sie hatte das Gefühl, das Haus stehe in einer sehr exklusiven Gegend und die Kinder seien gut gekleidet und wohl behütet.

Mit einem Seufzer griff Autumn nach ihrer Tasche und machte sich auf zum Fahrstuhl im Hausflur. Sie war mit ihrer Freundin Terri Markham bei Starbucks auf einen Kaffee verabredet und würde danach zu Pike’s Gym gehen, wo sie einen Sommerjob angenommen hatte. Eines der Dinge, die sie besonders am Stadtleben liebte, war, dass man alles zu Fuß erreichen konnte: Museen, Theater, Bibliotheken und Dutzende Restaurants und Cafés.

Die Schule, an der sie unterrichtete, lag nur ein paar Blocks entfernt, der Fitnessclub bloß den Hügel hinauf, und Starbucks – ihr Lieblingscafé – war direkt um die Ecke.

Terri erwartete sie schon. Sie war siebenundzwanzig, genauso alt wie Autumn, brünett und etwas größer und kurviger gebaut als ihre zierliche, einen Meter sechzig kleine Freundin. Sie beide waren Singles, beide Karrierefrauen. Terri arbeitete als Anwaltssekretärin bei Hughes, Jones, Weinstein und Meyers, einer der angesehensten Kanzleien der Stadt. Sie hatten sich vor fünf Jahren durch gemeinsame Bekannte kennengelernt. Es heißt, Gegensätze ziehen sich an, und das erklärte womöglich auch, warum eine Freundschaft zwischen ihnen gewachsen war.

Autumn drückte die gläserne Eingangstür des Cafés auf. Im hinteren Teil des Raums sprang Terri auf und winkte.

“Hier bin ich!”, rief sie.

Autumn bahnte sich einen Weg durch von morgendlichen Kaffeetrinkern belagerte Tische, setzte sich auf einen der schmiedeeisernen Stühle und nahm dankbar den fettarmen, doppelten Latte macchiato an, den Terri ihr hinüberschob.

“Danke. Nächstes Mal bezahle ich.” Autumn nahm einen Schluck von dem heißen, schaumigen Getränk, das sie besonders am Morgen so liebte, und sah, wie ihre Freundin hinter dem Pappbecher die Stirn runzelte.

“Ich dachte, du wolltest gestern Abend zu Hause bleiben”, sagte Terri.

“Bin ich auch.” Bei Terris forschendem Blick erklärte Autumn seufzend: “Aber ich habe nicht gut geschlafen, wenn du darauf hinauswillst.”

“Das verraten schon deine Augenringe, Süße.” Sie grinste. “Ich habe auch nicht gerade viel geschlafen, aber ich hatte bestimmt mehr Spaß als du.”

Autumn verdrehte die Augen. Die beiden Frauen waren wirklich grundverschieden. Autumn interessierte sich für Sport und liebte die Natur. Terri hingegen war besessen von Shopping und Mode. Und was Männer anbelangte, hätten sie nicht unterschiedlicher ticken können.

“Ich dachte, du wolltest dich nicht mehr mit Ray treffen.” Autumn trank von ihrem Kaffee. “Hast du nicht gesagt, er sei dumm und langweilig?”

“Ich habe mich auch nicht mit Ray getroffen. Gestern Abend bin ich bei O’Shaunessy’s einem ziemlich heißen Typen begegnet. Todd Sizemore. Es hat sofort gefunkt. Wir haben einander wie zwei Magneten angezogen. Weißt du, was ich meine?”

Autumn schüttelte den Kopf. “Wenn ich mich recht erinnere, wolltest du dich bessern. Keine One-Night-Stands mehr. Du hast gesagt, von jetzt an willst du einen Typen erst mal kennenlernen und sichergehen, dass er keine Hohlbirne ist.”

“Todd ist keine Hohlbirne – er ist Anwalt. Und der reine Wahnsinn im Bett.”

Anfangs dachte Terri immer, die Typen wären toll im Bett. Die Probleme begannen erst, wenn sie sie näher kennenlernte. Autumn war zu sensibel, als dass sie mit unverbindlichem Sex hätte umgehen können. Terri war da viel extrovertierter und spontaner. Sie traf sich mit so vielen Männern, wie sie in ihrem vollen Terminkalender unterbringen konnte, und schlief mit jedem, der ihr in den Kram passte.

Autumn ging nur selten aus. Außer bei ihren Lehraufträgen – dem an der Grundschule und dem anderen in dem exklusiven Fitnessclub Pike’s Gym, wo sie ihre Leidenschaft, das Klettern, unterrichtete – war sie eher schüchtern.

“Ich weiß also, warum ich keinen Schlaf bekommen habe”, meinte Terri. “Was ist mit dir? Hattest du etwa wieder diesen schrägen Traum?”

Autumn fuhr mit dem kurz geschnittenen Fingernagel den Rand ihres Bechers entlang. “Ja, hatte ich.”

Nach der zweiten Nacht hatte sie Terri von dem Traum erzählt, in der Hoffnung, ihre Freundin hätte irgendetwas gesehen oder gehört, das die ständigen Wiederholungen erklärte.

“Wieder dasselbe? Ein kleines Mädchen namens Molly steigt in ein Auto, und der Typ fährt mit ihr weg?”

“Ja, leider.”

“Das ist seltsam. Die meisten Leute träumen immer wieder, wie sie von einer Klippe stürzen oder ertrinken oder so was.”

“Ich weiß.” Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust blickte sie auf. “Es gibt da etwas, Terri, das ich dir nie erzählt habe. Ich hatte so gehofft, der Traum würde nicht wiederkehren. Dann hätte ich mir darüber keine Gedanken zu machen brauchen.”

Ihre Freundin beugte sich über den Tisch, wobei ihr schulterlanges dunkelbraunes Haar nach vorn fiel. “Und was hast du mir nie erzählt?”

“Mir ist das Gleiche schon mal passiert – in meinem zweiten Jahr an der Highschool. Ich hatte einen Albtraum von einem Autounfall. Meine zwei besten Freunde saßen in dem Auto. Und noch ein Junge, der neu an der Schule war. Ich träumte, er habe sich auf einer Party betrunken und danach das Auto gegen einen Baum gesetzt. Alle drei kamen dabei um.”

Terri riss die blauen Augen auf. “Wow, das ist wirklich ein Albtraum.”

“Damals habe ich nichts getan. Ich meine … es war ja nur ein Traum, nicht wahr? Und ich war erst fünfzehn. Ich dachte, wenn ich es erzählte, würden mich alle auslachen. Ich wusste, dass mir niemand glauben würde. Ich habe mir ja selbst nicht geglaubt.

“Bitte sag nicht, dass der Traum wahr wurde.”

Die Beklemmung in Autumns Brust nahm zu. Sie sprach nie über diesen Traum. Sie hatte viel zu große Schuldgefühle. Sie hätte etwas unternehmen, etwas sagen müssen. Das hatte sie sich niemals verziehen.

“Es geschah genau so, wie ich es geträumt hatte. Der neue Schüler, Tim Wiseman, lud meine Freunde Jeff und Jolie zu einer Party ein. Tim war ein Jahr älter, und offenbar gab es dort Alkohol. Jeff und Jolie hatten sich vorher zwar noch nie betrunken, aber ich glaube, an diesem Abend haben das alle getan. Auf dem Heimweg fuhr Tim. Es regnete, und die Straßen waren nass und glatt. Tim nahm die Kurve zu schnell, und das Auto rutschte gegen einen Baum. Er und Jeff waren sofort tot. Jolie starb zwei Tage später.”

Terri starrte sie entsetzt an. “Oh Gott …”

Bei der Erinnerung an die unendliche Verzweiflung und Trauer, die sie damals verspürt hatte, schaute Autumn weg. “Ich hätte etwas sagen oder tun müssen, bevor es zu spät war. Dann könnten meine Freunde heute noch leben.”

Terri griff über den Tisch nach Autumns Hand. “Es war nicht deine Schuld. Wie du selbst gesagt hast: Du warst erst fünfzehn, und auch wenn du etwas gesagt hättest – niemand hätte dir geglaubt.”

“Das rede ich mir auch ein.”

“Ist es seitdem denn noch mal passiert?”

“Bis vor Kurzem nicht. Zwei Jahre vor dem Tod meiner Freunde war meine Mutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Also dachte ich lange Zeit, das wäre die Ursache für meine Träume gewesen. Aber jetzt glaube ich das nicht mehr. Ich habe immer noch die Hoffnung, dass es diesmal etwas anderes ist. Aber was, wenn nicht? Was, wenn irgendwo da draußen ein kleines Mädchen herumläuft, das bald entführt werden soll?”

“Selbst wenn es so ist, das hier ist etwas anderes. Damals kanntest du die Kinder. Aber jetzt hast du keine Ahnung, wo sich dieses kleine Mädchen aufhält. Selbst wenn es existiert, weißt du nicht, wo du es finden könntest.”

“Vielleicht. Aber wenn ich die Menschen aus dem Traum von damals kannte, kenne ich dieses Mädchen womöglich auch. Ich werde mir Schülerakten und -fotos ansehen. Vielleicht finde ich irgendwo den Namen oder erkenne das Gesicht.”

“Einen Versuch ist es wohl wert.”

“Das denke ich auch.”

“Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag es mir.”

“Danke, Terri.”

“Vielleicht kommt der Traum ja nicht wieder.”

Autumn nickte und hoffte, ihre Freundin hätte recht. Doch ihr ging nicht aus dem Kopf, wie lebendig die Traumbilder jedes Mal waren; wie deutlich sie sich daran erinnern konnte.

Sie trank ihren Kaffee aus und stand auf. “Ich muss los. Um neun fängt der Kurs an, und ich muss mich noch in meine Kletterkluft werfen.”

Terri lächelte. “Vielleicht hast du diesen Sommer ja einen interessanten Schüler. Bei all den gestählten Körpern, die da herumlaufen, muss doch einer für dich dabei sein.”

Autumn ignorierte die Bemerkung, winkte ihrer Freundin zu und ging hinaus. Terri versuchte immer, ihr bei der Suche nach Mr. Right zu helfen. Aber sie machte um die meisten Männer lieber einen großen Bogen. Seit der Highschool hatte sie eine katastrophale Beziehung nach der anderen gehabt. Im College hatte sie sich in Steven Elliot verliebt, einen Kommilitonen an der Washington University. Vom zweiten bis zum vierten Collegejahr waren sie fest zusammen gewesen. Autumn war schwer verliebt gewesen, und sie hatten oft übers Heiraten und über Kinder gesprochen.

Ihre Zukunft schien klar zu sein. Bis zu dem Nachmittag kurz vor den Abschlussprüfungen, als Steven ihr sagte, er wolle die Beziehung beenden.

“Ich liebe dich einfach nicht, Autumn”, sagte er. “Ich dachte, ich würde dich lieben, aber ich tue es nicht. Ich wollte dir nie wehtun, aber ich muss auch an mich denken. Ich hoffe, dass du eines Tages glücklich wirst.” Er ließ sie weinend auf dem Campus stehen, und sie hasste sich dafür, sich überhaupt in ihn verliebt zu haben.

Sie hatte den Abschluss gemacht und noch ein paar Semester bis zur Lehrerqualifikation drangehängt. Aber um über Steven hinwegzukommen, hatte sie Jahre gebraucht.

Während sie an der Ecke darauf wartete, dass die Ampel auf Grün sprang, fröstelte sie in der kräftigen Brise und zurrte den Pullover enger um den Körper. Von der Second Avenue bog sie auf die Third Avenue ab und ging dann weiter in Richtung Pike Street. Trotz der Sonne war die Luft feucht, und am Horizont zogen langsam Wolken auf. Zwar hatte Seattle viel zu bieten, aber es regnete häufig. Doch Autumn hatte sich noch nie am Wetter gestört. Sie war in Burlington aufgewachsen, einem kleinen Ort nördlich der Stadt. Die hübschen Kiefern und der nahe gelegene Ozean waren die Wolken und jeden einzelnen Regentropfen wert gewesen.

Während Autumn einige Blocks hügelaufwärts lief, genoss sie es, wie der Wind an ihrem Haar zerrte. Weiter oben an der Straße nahm das McKenzie-Gebäude einen halben Block ein. Die Modernisierung des alten, sechsstöckigen Baus hatte ein kleines Vermögen gekostet, und nun befand sich darin der Hauptsitz von McKenzie Enterprises, einer Kette für Sportbedarf im höheren Preissegment. Pike’s Gym residierte in der ersten Etage. Einige der übrigen Räume waren von anderen Geschäftsleuten angemietet worden, und im Erdgeschoss lagen zur Straße hin kleine Läden und Boutiquen.

Von ihrem mickrigen Lehrergehalt hätte Autumn die hohen Fitnessclubbeiträge nicht bezahlen können, doch im Austausch für die Kletterkurse, die sie während des Sommers gab, erhielt sie eine Jahresmitgliedschaft. Es machte ihr großen Spaß, anderen die Griffe und Techniken beizubringen, die sie von Kindesbeinen an von ihrem Vater gelernt hatte.

Autumn ging durch die zweiflüglige Glastür in die glänzende Marmorhalle des Gebäudes, vorbei an Jimmy, dem Wachmann, der sie erkannte, ihr zunickte und winkte, und fuhr dann mit dem Fahrstuhl in die erste Etage.

Der Fitnessclub lag hinter einer Glaswand. Autumn stieß die Tür auf.

“Hey, Autumn!” Das war Bruce Ahern, ein Kraftprotz, der jeden Tag mindestens vier Stunden Gewichte stemmte. Der blonde, das ganze Jahr über sonnengebräunte Bruce war ein freundlicher Zeitgenosse, stets fröhlich, jedoch niemals aufdringlich. Er fragte sie nie nach einem Date, sondern schien – ganz im Gegenteil – ihre platonische Bekanntschaft zu genießen.

“Hi, Bruce, wie läuft’s?”

“Wie immer.” Er grinste, wobei sich auf einer Wange ein tiefes Grübchen bildete. Dann wuchtete er eine Hantel mit unglaublich vielen Gewichtscheiben hoch und begann mit seinen alltäglichen Bizepsübungen.

Autumn setzte ihren Weg durch den mit blaugrauem Teppich ausgelegten Fitnessraum fort, vorbei an verspiegelten Wänden. Im Ergometer-Raum unterhielt eine lange Reihe Fernseher Männer und Frauen, die sich auf Fahrrädern verausgabten, die nirgendwo ankamen. Im Hintergrund dudelte Musik aus den 80ern. An anderen Tagen spielten sie Country, dann wieder Hardrock oder Hip-Hop. Was die Musikauswahl betraf, waren die Trainer eher mittelmäßig.

In der Umkleide angekommen, steuerte Autumn auf ihren Spind zu, in dem sie ihr Kletteroutfit aufbewahrte. Sie zog sich eine schwarze Stretchhose an, die war fürs Klettern ideal – nicht zu eng, aber auch nicht so weit, dass sie sie behinderte. Außerdem schlüpfte sie in ein schwarzes T-Shirt und weiche Kletterschuhe aus Leder mit Klettverschlüssen.

Als sie sich umgezogen hatte, verstaute sie Tasche und Straßenkleidung im Spind und machte sich auf den Weg zu ihrer zweiten Kletterstunde in diesem Sommer.


2. KAPITEL

Der Hauptsitz von McKenzie Enterprises erstreckte sich über die gesamte fünfte Etage des Gebäudes. Vom Büro des Firmenchefs hatte man einen fantastischen Blick über die Straßen der Innenstadt bis hinunter zur Bucht.

Hinter einem übergroßen Mahagonischreibtisch saß Ben McKenzie in das halbe Dutzend Akten vertieft, das sich vor ihm stapelte. Sein geräumiges Büro war in dunklem Holz gehalten. Chromteile und burgunderrote Teppiche setzten hier und da Akzente. Hinter seinem Tisch reihte sich Fenster an Fenster, und in einem der glänzenden Mahagonischränke an der anderen Wand befand sich eine eingebaute Bar.

Die Gegensprechanlage summte, und Ben drückte auf den Knopf, woraufhin die Stimme seiner Sekretärin und persönlichen Assistentin Jennifer Conklin ins Zimmer drang.

“Ihr Neun-Uhr-Termin ist da”, sagte sie. “Kurt Fisher von A-1-Sports.”

“Danke Jenn, schicken Sie ihn rein.” Ben erhob sich von seinem Ledersessel und streckte kurz die Arme nach vorn, sodass die Manschetten seines tadellos gebügelten weißen Hemdes unter den Ärmeln des marineblauen Anzugs hervorblitzten. Er trug teure, maßgeschneiderte Kleidung, die sich perfekt an seine große Statur schmiegte. Aber er hatte auch hart gearbeitet, um sich diesen Luxus leisten zu können. Er war ein Mann, der auf Qualität und Design großen Wert legte.

Er blickte zur Tür. Er wusste nicht genau, was Fisher wollte. Immerhin war der Mann Leiter der Strategieabteilung bei A-1-Sports, einer erfolgreichen Warenhauskette für Sportartikel im Niedrigpreissegment, die Unterhaltung konnte durchaus interessant werden. Mit landesweit sechsundsiebzig Filialen – und Neueröffnungen, die täglich wie Pilze aus dem Boden schossen – stellte A-1 eine harte Konkurrenz für McKenzies teurere, qualitativ höherwertige Ware dar. Bislang jedoch konnte er dem Billiganbieter noch ordentlich Paroli bieten.

Die Tür ging schwungvoll auf, und während Jenn wartete, bis Fisher im Büro war, erhaschte Ben einen Blick auf ihre hellbraunen Haare. Jenn war siebenunddreißig Jahre alt, verheiratet, Mutter zweier Kinder und seit sieben Jahren seine Sekretärin, also seitdem er das Unternehmen führte. Sie schloss die Tür hinter Fisher – einem schlanken Mann in den Vierzigern, der den Ruf hatte, ein aggressiver Geschäftsmann zu sein, der ein Nein als Antwort nicht gelten ließ und zu allem bereit war, womit er seine finanziellen Ziele erreichen konnte, die – nach seiner auffälligen Armani-Krawatte zu urteilen – ziemlich hoch gesteckt waren.

“Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?”, fragte Ben. Mit seinen Einssiebenundachtzig war er größer als Fisher, hatte eine breitere Brust, breitere Schultern und auch insgesamt einen athletischeren Körperbau. Beide Männer hatten dunkelbraune Haare, doch Bens waren voller und leicht gelockt.

“Nein danke. Im Augenblick nicht.” Fisher setzte sich auf einen der schwarzen Lederstühle vor dem Schreibtisch. Ben knöpfte seine Anzugjacke auf und setzte sich ihm gegenüber.

“Also, was kann ich heute Morgen für Sie tun, Kurt?” Ben lächelte. Er war stets höflich, hielt sich jedoch nicht lange mit Vorreden auf.

Fisher stellte die lederne Aktentasche auf seinen Schoß, ließ die Schnallen aufspringen und zog eine hellbraune Papiermappe heraus. “Ich glaube, die Frage ist eher, was ich für Sie tun kann.”

Er legte die Mappe auf den Tisch und schob sie zu Ben hinüber. “Es ist überflüssig zu erwähnen, dass es eine Glanzleistung von Ihnen war, McKenzie Sporting Goods zu dem erfolgreichen Unternehmen zu machen, das es heute ist. Wie Sie wissen, war A-1 mit dem Verkauf weniger teurer Ware ähnlich erfolgreich. Das Unternehmen wächst rasant, und unser nächster logischer Schritt wird die Übernahme von Geschäften sein, die teurere und qualitativ höherwertige Artikel verkaufen. Geschäfte wie Ihre, Ben.”

Ben ließ die Worte unkommentiert und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Fisher tippte auf die Mappe. “Da drin liegt ein Kaufangebot für Ihre Filialen, Ben – für alle. Sie wollen es sicher erst Ihrem Rechnungsprüfer und dem Firmenanwalt vorlegen, aber Sie werden feststellen, dass Preis und Konditionen mehr als fair sind.”

Ben dachte nicht eine Sekunde daran, die Mappe zu öffnen, und schob sie zurück über den Tisch. “Kein Interesse. McKenzie Enterprises ist nicht zu verkaufen.”

Fisher lächelte schmallippig. “Alles ist zu verkaufen – es ist nur eine Frage des Preises.”

“McKenzie nicht. Zumindest nicht heute.” Ben stand auf. “Sagen Sie Ihren Leuten, dass ich Ihr Interesse zu schätzen weiß. Falls ich meine Meinung ändern sollte, lasse ich es Sie als Erstes wissen.”

Fisher sah verblüfft aus. “Wollen Sie es sich denn nicht wenigstens mal ansehen?”

“Wie gesagt: kein Interesse.”

Fisher nahm die Akte, steckte sie eine Spur zu energisch in das hintere Fach seiner Aktentasche und erhob sich ebenfalls. “A-1 will Ihre Läden, Ben. Sie werden wieder von uns hören, verlassen Sie sich darauf.”

“Meine Antwort wird dieselbe sein.”

Ohne ein weiteres Wort marschierte Fisher zur Tür.

“Schönen Tag noch”, rief Ben ihm nach und lächelte in sich hinein, als er sich wieder setzte. Dass eine erfolgreiche Firma wie A-1 seine Filialen aufkaufen wollte, zeigte nur, wie viel er geschafft hatte. Aber er hatte auch hart für diesen Erfolg gearbeitet, und noch immer gab es so vieles, was er erreichen wollte.

Seitdem er als Junge seinem Vater im Familienbetrieb McKenzie Mercantile geholfen hatte, einem ländlichen Lebensmittelgeschäft im Mittleren Westen, hatte er gewusst, was er mit seinem Leben machen wollte. Fest entschlossen, aufs College zu gehen, lernte er fleißig, glänzte an der Highschool in fast jeder Sportart und war im letzten Schuljahr sogar Klassensprecher.

Sein Fleiß wurde mit einem Stipendium für die Universität von Michigan belohnt, und die Liebe zum Sport half ihm zu erkennen, in welche Richtung ihn sein beruflicher Weg führen sollte. Unmittelbar nach dem Collegeabschluss bot Nike ihm eine Position im Firmenmanagement an, aber nach einigen Jahren wurde ihm klar, dass er etwas Eigenes aufbauen wollte.

Seine Mutter ging von ihm, als er vierundzwanzig war. Kurz darauf folgte sein Vater ihr und ließ ihn mit dem Familienbetrieb allein. Ben hatte das Geschäft verkauft und war in den Nordwesten gezogen, wo er sein erstes Warenhaus für Sportartikel eröffnet hatte.

Er lächelte. Er war ein genauso guter Geschäftsmann, wie er immer geglaubt hatte, und wie sagte man so schön: Der Rest war Geschichte. Jetzt besaß er einundzwanzig Filialen und hatte den Gewinn wohl überlegt in Aktien und Immobilien investiert. Sein Portfolio belief sich auf einen Nettowert von fünfundzwanzig Millionen Dollar, und es wuchs jeden Tag.

Er lebte das Leben, das er sich immer gewünscht hatte.

Bis vor sechs Jahren jedenfalls. Bis zu dem Jahr, als er seine Tochter Molly verloren hatte. Das Jahr, in dem seine Frau die Scheidung eingereicht hatte. Das Jahr, in dem Verzweiflung und Schmerz ihm fast den Verstand geraubt hatten.

Er hatte – gerade so – überlebt, indem er sich in der Arbeit vergrub. McKenzie Sporting Goods hatte ihm das Leben gerettet, und er würde die Firma niemals verkaufen.

Weder jetzt noch in naher Zukunft.

Autumn stand mit dem Rücken zur Kletterwand im südöstlichen Teil der Sporthalle und sah ihre sechs Schüler an – vier Frauen und zwei Männer.

“Irgendwelche Fragen?”

Heute fand die zweite Stunde eines Klettergrundkurses statt, der sich über den gesamten Sommer erstrecken würde. Sobald die Gruppe gut genug wäre, würden sie Touren ins nahe gelegene Kaskadengebirge unternehmen. Dort würden sie mit dem Bouldern beginnen und schließlich zum Topropeklettern übergehen – sichere und einfache Wege, Vertrauen aufzubauen und die erlernten Fähigkeiten zu verbessern. Vielleicht würden sie sogar ein paar klassische Routen begehen, was etwas schwieriger war.

In der ersten Stunde hatte sie über den Sport an sich und seine Geschichte gesprochen sowie Themen angeschnitten, die es während der nächsten Sitzungen näher zu beleuchten galt: den Körper in Form bringen, richtige Ernährung, angemessene Kleidung; Gefahren im Gebirge; Bewertungsskalen im Klettersport und die korrekte Verwendung der richtigen Ausrüstung.

An diesem Morgen sprachen sie über Wettervorhersagen und Orientierung, was auch den Gebrauch von USGS-Karten und GPS-Geräten einschloss.

“Ich benutze mein GPS ständig”, sagte Matthew Gold, eine Bohnenstange mit struppigem braunen Haar. “Meinst du, ich sollte lieber eine Karte zücken? Ist doch ziemlich altmodisch, oder?”

“Ein GPS ist für uns Klettersportler sehr wertvoll, darüber will ich gar nicht diskutieren. Und einige der neueren Navigationsgeräte sind wirklich fantastisch. Doch eine USGS-Karte vom geologischen Dienst bietet in der Regel viel umfassendere Informationen als die allgemein bekannten Hilfsmittel. Die Karten verzeichnen Vegetation, Flüsse, Bäche, Schneefelder und Gletscher, Straßen, unbefestigte Wege und zudem weit weniger sichtbare Dinge wie Gebietsgrenzen. Lernt besser, sie zu lesen, denn sie könnten euch den Hintern retten, wenn eure Planung mal in die Hose geht.”

Ein paar Kursteilnehmer kicherten.

“Auf dem Tresen dort liegen Kartenauszüge. Da die meisten von euch wandern, seid ihr mit dem Umgang vermutlich schon vertraut. Schaut euch die Karten an, und geht noch mal durch, was wir besprochen haben. Versucht die Angaben zu verstehen. Und falls ihr Hilfe braucht, fragt mich einfach.”

Die Schüler standen vom Boden auf und schlenderten zum Tresen. Autumn hielt sich für Fragen bereit, und als nach und nach alle Kursteilnehmer gegangen waren, schlüpfte sie in ihre Shorts und ging in den Kraftraum, um ihr morgendliches Workout durchzuziehen.

Normalerweise trainierte sie vor dem Kurs, manchmal jedoch auch am Abend. Im Grunde war es ihr egal, solange sie die Übungen regelmäßig machte. Als Klettersportler musste man in Form bleiben. Ihr kleiner Körper war fest und durchtrainiert, die Arme und Beine muskulös. Dennoch hatte sie hübsche runde Brüste – zwei ihrer weiblichsten Rundungen –, und sie war stolz darauf, wie sie in Shorts oder im Bikini aussah.

Für gewöhnlich trainierte sie vier- bis fünfmal die Woche, jeweils neunzig Minuten lang. So hatte sie die Wochenenden frei, um zu klettern oder um einfach zu entspannen und etwas Schönes zu unternehmen.

Nachdem sie an diesem Tag Stepper und Kraftmaschinen besiegt hatte, duschte sie, zog sich an und machte sich auf die Suche nach Hinweisen auf das geheimnisvolle Mädchen, das ihr im Traum erschienen war.

Sie hatte beschlossen, in der nahe gelegenen Schule anzufangen. Dort liefen zurzeit die Sommerkurse, für die Autumn sich jedoch nicht zur Verfügung gestellt hatte. Der Sommer gehörte ihr, und sie liebte jede einzelne Minute. Sie stieß die Tür zum Hauptgebäude der Verwaltung auf, einem zweistöckigen Flachdachbau aus roten Ziegelsteinen, und ging ins Büro ihrer Freundin Lisa Gregory, die dort als Sekretärin arbeitete.

“Hi, Lisa! Entschuldige die Störung, aber kannst du mir vielleicht einen Gefallen tun?” Lisa war eine hübsche Frau Anfang dreißig mit kurzen braunen Haaren. Sie arbeitete gewissenhaft und war stets freundlich.

“Kommt auf den Gefallen an.”

“Ich muss die Akten im Schulcomputer einsehen. Ich möchte mir die Fotos der Mädchen zwischen fünf und sieben Jahren ansehen.”

“Und wozu?”

“Ich bin auf der Suche nach einer bestimmten Schülerin. Ich weiß, wie sie aussieht, kenne ihren Namen aber nicht. Ich bin noch nicht mal sicher, ob sie an der Lewis and Clark ist.”

“Darf ich fragen, warum du das tust?”

“Lieber nicht. Selbst wenn ich es dir sagen würde – du würdest mir nicht glauben. Aber ich muss unbedingt herausfinden, wer sie ist. Hilfst du mir? Du kennst dich mit Computern viel besser aus als ich.”

“Na klar. Solange ich keine Schwierigkeiten bekomme …”

Gemeinsam gingen sie ins Hinterzimmer, und Lisa setzte sich an einen der Bürocomputer. Die Schule war stolz auf ihre Spitzentechnologie. Alles wurde digital erfasst und jährlich aktualisiert.

“Was weißt du denn noch von ihr außer ihrem Alter?”, erkundigte sich Lisa, während sie die Informationen eingab. “Vielleicht können wir die Suche eingrenzen.”

“Ich weiß, dass sie blond ist und blaue Augen hat. Ich glaube, ihr Vorname ist Molly. Abgesehen von dem geschätzten Alter ist das leider alles.”

“Jedes Detail ist hilfreich.” Lisa tippte die Daten ein, klickte auf die “Suchen”-Schaltfläche und wartete auf die Ergebnisse. Der Computer spuckte mehrere Seiten mit Fotos von Schülerinnen aus, auf die wenigstens ein paar der Suchkriterien passten. Autumn sah sich jedes Gesicht genau an. Einige der Mädchen hatte sie auf dem Schulhof gesehen, aber keines kam ihr bekannt vor. Keines hieß Molly, und keines hatte Ähnlichkeit mit dem kleinen Mädchen aus ihrem Traum.

“Umfasst die Suche auch frühere Jahrgänge?”, fragte Autumn. “Vielleicht war die Schülerin im letzten Jahr hier und ist dann mit ihren Eltern weggezogen.”

“Wir haben die Namen und Fotos. Allerdings müssten wir das Alter korrigieren, wenn du glaubst, dass sie erst sechs ist. Dann war sie im letzten Jahr fünf.”

Autumn seufzte. “Sie könnte genauso gut jünger oder älter sein. Ich weiß es nicht.” In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, ob das kleine Mädchen überhaupt existierte.

“Ich zeige dir die Fotos der letzten drei Jahre, dann kannst du sie nach dem Mädchen durchsehen.”

“Danke, Lisa.”

Sie sichtete die Bilder, jedoch ohne Erfolg. Nachdem Autumn sich jedes Kind gründlich angesehen hatte, richtete sie sich mit steifem Nacken wieder auf.

“Tja, das ist alles”, meinte Lisa.

“Ich bin dir wirklich sehr dankbar für deine Hilfe, auch wenn wir sie nicht gefunden haben.”

Lisa rutschte mit ihrem Stuhl vom Computer zurück. “Verrätst du mir jetzt, warum du dieses Mädchen suchst?”

Autumn sah ihre Freundin aufmerksam an, während sie abwog, ob sie ihr die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Sie seufzte. “Ich habe von ihr geträumt. Das Seltsame ist, dass ich immer wieder denselben Traum habe: Ein Mann, den sie nicht kennt, überredet sie, in sein Auto zu steigen, und fährt mit ihr davon. Kurz danach endet der Traum, aber ich habe das Gefühl, dass etwas Schlimmes passieren wird. Ich habe mir überlegt, sie zu suchen und ihre Eltern zu warnen. Natürlich weiß ich, dass es nur ein Traum ist, der wahrscheinlich nicht wahr wird.”

Lisa steckte sich über dem Ohr einen Bleistift ins hellbraune Haar. “Aber er könnte wahr werden. So was sieht man doch andauernd im Fernsehen.”

Autumn entspannte sich und lächelte. “Das habe ich auch gedacht. Danke für dein Verständnis.”

“Sicher. Viel Glück – so oder so.”

Autumn nickte und ging zur Tür. Auf dem Heimweg schaute sie jedem kleinen Mädchen, das ihr entgegenkam, genau ins Gesicht. Womöglich hatte sie das Kind auf der Straße gesehen. Aber keines der Gesichtchen kam ihr bekannt vor.

Als sie zu Hause ankam, war sie müde.

Und bei der Suche nach dem kleinen Mädchen noch keinen Schritt weiter als am Morgen.

In jener Nacht hatte Autumn wieder den Traum. Genau denselben wie in den vergangenen drei Nächten, wenn er auch von Mal zu Mal detaillierter wurde. Diesmal erkannte sie, dass der Mann mit dem Welpen blond und hellhäutig war. Er hatte ein freundliches Lächeln und Lachfalten in den Augenwinkeln.

Und der kleine rothaarige Junge hieß Robbie. Sie hörte, wie eines der anderen Kinder ihn so nannte. Doch wie zuvor wachte Autumn an der Stelle auf, als der kleine Rotschopf die Hand ausstreckte und den Türklopfer betätigte. Und wie zuvor erstarb die Warnung an das blonde Mädchen, die ihr auf den Lippen lag, als sie realisierte, dass es nur ein Traum gewesen war.

Sie lehnte sich gegen das weiße, schmiedeeiserne Kopfende ihres Himmelbetts und fuhr sich mit der Hand durch das schweißnasse Haar. Sie versuchte sich einzureden, dass sie nichts Schlimmes gesehen hatte – nur ein kleines Mädchen, das in ein Auto einstieg –, aber sie konnte sich nicht vorstellen, warum ein Mann ein offensichtlich fremdes Kind von dessen Freunden und Familie weglocken sollte, wenn nicht aus niederträchtigen Beweggründen.

Es war zwei Uhr morgens. Autumn legte sich wieder hin und versuchte einzuschlafen, doch Stunde um Stunde verstrich. Dann endlich packte sie die Erschöpfung, und sie fiel in einen unruhigen Schlaf.


3. KAPITEL

Es war Dienstag. An diesem Morgen gab Autumn keinen Kletterkurs. Da sie glaubte, ein hartes Workout würde ihren Kopf freipusten, den müden Körper beleben und die verdrehten Gedanken entwirren, machte sie sich auf den Weg zum Fitnessclub. Danach würde sie Joe Duffy anrufen, einen Kletterkumpanen und Freund, der für die Seattler Polizei arbeitete.

Als sie kurz vor Mittag zurück in ihrer Wohnung war, hinterließ sie Joe eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Er arbeitete zwar im Kommissariat Einbruch und Diebstahl, doch sie ging davon aus, dass er ihr trotzdem helfen könnte. Sie wollte ihn bitten, ihr Einblick in die Liste der registrierten Pädophilen aus dem Raum Seattle zu gewähren. Vielleicht würde sie den blonden Mann aus ihrem Traum wiedererkennen.

Sie dachte gerade darüber nach, wie sie ihm ihr Anliegen erklären sollte, ohne den Traum zu erwähnen, als das Telefon klingelte.

Es war Joe. “Hey, Süße, was gibt’s?”

“Du musst mir einen Gefallen tun, Joe.” Jetzt kam die Notlüge, die sie mehr schlecht als recht hervorbrachte. “Äh … kurz vor den Sommerferien habe ich in der Nähe des Schulhofs einen Mann herumlungern sehen. Damals dachte ich mir nichts dabei, aber inzwischen frage ich mich, ob ich wohl mal in eure Akten schauen könnte … Du weißt schon, die mit den Fotos der bekannten Pädophilen aus dieser Gegend. Ich will nur sichergehen, dass er keiner von ihnen ist.”

“Klar. Ich sage dem Sergeant, dass du einen Blick in die Verbrecherkartei werfen möchtest. Wann willst du herkommen?”

“Wie wär’s mit heute Nachmittag?”

“Geht klar. Komm einfach nach … sagen wir nach vierzehn Uhr vorbei. Bis dahin müssten die Jungs alles vorbereitet haben.”

Um Viertel nach zwei betrat sie das moderne Gebäude in der Virginia Street, in dem die für den westlichen Bezirk zuständige Abteilung des Seattle Police Department untergebracht war. Sie nannte dem diensthabenden Sergeant Joes Namen und wurde den Flur hinuntergeschickt. Joe, ein dunkelhaariger Mann mit rotem Gesicht, der behauptete, mindestens zur Hälfte Ire zu sein, erwartete sie bereits.

“Hey, Autumn, schön, dich zu sehen.”

“Finde ich auch, Joe.”

“Das fällt zwar nicht in meinen Bereich, aber einer der Jungs hat die Sachen zusammengestellt. Heutzutage geben wir ja alles in den Computer ein, aber wir haben auch noch Fotos – damit tun sich Laien nicht so schwer.” Joe führte sie in ein Zimmer, und sie nahm an einem Tisch Platz, auf dem sich mehrere Alben stapelten. Sie schlug das erste auf und fing an, durch die Seiten voller Bilder zu blättern. Einige Männer sahen sehr rüde aus – mit Ohrringen, lange Bärten und strähnigem Haar –, andere hingegen wirkten vollkommen harmlos. Das waren vermutlich jene, vor denen man sich besonders hüten musste.

Sie verbrachte fast zwei Stunden damit, sich durch die Fotoalben zu wühlen, doch keins der Gesichter kam ihr auch nur im Entferntesten bekannt vor. Das ist nun schon der zweite gescheiterte Versuch, dachte sie auf dem Weg aus dem Gebäude.

Doch irgendwie war sie auch froh.

Es ist nur ein Traum, sonst nichts. Und selbst wenn nicht, du hast alles getan, um die Geschehnisse zu verhindern.

Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, aber der Zweifel nagte weiter an ihr. Am Abend nahm sie eine Schlaftablette und schlief tief und fest bis zum nächsten Morgen.

Zum ersten Mal seit Tagen erwachte Autumn erholt und ausgeschlafen. Sie bedankte sich bei der kleinen Pille, die den Albtraum abgewehrt hatte, und betete, er möge niemals wiederkommen. Sie beschloss, ihr Morgentraining ausnahmsweise einmal ausfallen zu lassen, kuschelte sich in die Kissen und gönnte sich noch ein wenig Schlaf.

Heute müsste sie den Klettergrundkurs und ein paar Einzelstunden am Nachmittag geben – die brachten zusätzliches Geld. Später, sobald Terri Feierabend hätte, würde sie sich mit ihr im Fitnessclub treffen. Ihre Freundin war zwar kein Mitglied bei Pike’s Gym, nutzte gelegentlich jedoch einen der Gästepässe, die Autumn im Rahmen ihrer Trainertätigkeit erhielt. Allerdings trainierte sie nicht gerade besonders intensiv, sondern sah sich lieber die Männer an.

Um sechs Uhr machte sich Autumn auf den Weg zum Studio. Sie hoffte, vor Terris Ankunft noch ein paar ernsthafte Übungen zu schaffen. Denn sobald sie da wäre, säßen sie nur noch an einem der Tische in der Health Bar und tränken Smoothies.

Sie hatte gerade ihre Oberschenkelmuskulatur geschunden – Muskeln, die fürs Klettern enorm wichtig waren –, als sie ihre Freundin erspähte. Terri trug einen engen schwarzen Gymnastikanzug und ein pink-schwarzes, in der Taille gebundenes Top. Sie sah atemberaubend aus. Wann immer sich die Gelegenheit bot, trug sie ihren wohlproportionierten Körper mit Vergnügen zur Schau.

“Hallo z’samma!” Terri winkte und kam auf sie zu. In Virginia geboren und im Westen aufgewachsen, war von ihrem Südstaatenakzent kaum noch etwas zu hören. Nur hin und wieder holte sie ihn aus Spaß hervor.

“Wie ich sehe, bist du bereit zu schwitzen”, neckte Autumn sie. Sie wusste genau, dass Terri nichts ferner lag.

“Na logisch, Süße. Ich schließe nur schnell meine Tasche ein. Bin gleich zurück.” Sie verschwand für wenige Minuten und zog die Blicke mehrerer Männer auf sich, als sie an ihnen vorbeiging. Während sie in der Umkleide war, betrat Josh Kendall, Autumns Kletterpartner, die Halle.

“Hey, Autumn, wie hängt’s?”

Autumn lächelte bei Joshs Lieblingsbegrüßung und antwortete wie immer: “An den Daumen, Josh, und bei dir?” Sie hatten sich vor zwei Jahren bei einer Vier-Mann-Klettertour im Kaskadengebirge kennengelernt. Josh war hoch aufgeschossen und schlaksig mit sandblondem Haar und Sommersprossen. Er sah nicht umwerfend gut aus, aber auf seine Weise interessant.

“Steht unsere Tour am nächsten Wochenende noch?”, erkundigte er sich.

“Aber klar doch. Ich freue mich schon riesig darauf. Ich kann es kaum erwarten, den Castle Rock in Angriff zu nehmen.”

“Geht mir genauso.”

Ein Kletterpartner musste jemand sein, dem man sein Leben anvertrauen würde, denn genau das tat man. Autumn hatten Joshs Kletterkünste imponiert und umgekehrt. Also hatten sie beschlossen, zusammen eine Route zu klettern, und festgestellt, dass sie extrem gut miteinander harmonierten. Sie beide waren geprüfte Klettertrainer, und im Sommer ergriffen sie jede Gelegenheit, um in die Berge zu fahren – wenn sie gerade keine Kurse oder Privatstunden gaben.

Sie waren befreundet. Eng befreundet. Das brachte das Klettern irgendwie mit sich. Autumn fühlte sich sicher bei Josh – in jeglicher Hinsicht. Doch sie wusste, dass er in ihr lediglich eine Kletterpartnerin sah, nicht mehr. Terri war diejenige, die er wollte. Wann immer sie den Raum betrat, zog sie seine Aufmerksamkeit auf sich. Wenn Autumn daran dachte, dass Terri ihn nur als Freund betrachtete und sich das in naher Zukunft auch nicht ändern würde, tat er ihr immer wieder leid.

Joshs Blick schoss zu der wohlgeformten Brünetten, die auf ihn zuschlenderte. Terri wiegte provozierend die Hüften, während sie sich genüsslich die Typen ansah, die an den Geräten ihre Muskeln spielen ließen.

“Hi, Terri”, begrüßte Josh sie mit einem etwas zu breiten Grinsen.

“Hi, Josh.”

“Wie sieht’s aus?”

“Gut. Großartig sogar.” Sie wandte sich von ihm ab, als wäre er nicht da, und beugte sich zu Autumn, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. “Siehst du den Adonis an dem Bizepsgerät?”

Autumn schaute in diese Richtung. “Ja.” Er war ihr schon häufiger aufgefallen, allerdings hatte sie ihm keine besondere Beachtung geschenkt.

“Und, wie heißt er, Süße? Ist er verheiratet?”

“Woher soll ich das wissen?”

Terri verdrehte die Augen. “Mein Gott, du bist unmöglich.”

Sie starrten beide den Adonis an, an dessen Armen sich die Konturen seiner Muskeln abzeichneten, als er die Gewichte zusammendrückte. Josh räusperte sich und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.

“Ich … äh … gehe dann wohl besser. Bis nächste Woche, Autumn.”

“Ruf mich Ende der Woche an, dann gehen wir die Tour noch mal durch.”

“Klingt gut.”

“Sag mal, Josh … du kennst nicht zufällig den Typen da drüben in der Ecke?”, fragte Terri.

Josh folgte ihrem Blick. “Nicht persönlich, aber ich kenne sein Bild aus der Zeitung. Ihm gehört der Laden hier. Das ist Ben McKenzie.”

Terris dunkle Augenbrauen schossen in die Höhe. “Was du nicht sagst.”

Sie geiferte schier, und Josh sah aus, als würde er dem Kerl am liebsten beide Handgelenke brechen. “Wie gesagt, ich gehe dann mal besser.” Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf Terri machte er sich auf zur Kletterhalle.

Terri nahm den Raum in Augenschein, die langen Reihen schwarz-weißer Übungsgeräte, Reihen mit Laufbändern – jedes mit einem eigenen Fernsehbildschirm – und ganz hinten vor der Spiegelwand die Regale mit schweren, verchromten Langhanteln.

“Ich bin bereit, wenn du es bist”, sagte sie. “Wollen wir da drüben anfangen?” Sie zeigte auf den Bereich, in dem Ben McKenzie jetzt rücklings auf einer schwarzen Vinylbank lag und eine mit Gewichten beladene Langhantel stemmte.

Autumn taxierte ihn einen langen Augenblick. Terri hatte recht. Der Mann war umwerfend. Er hatte nicht nur ein unglaublich hübsches Gesicht, sondern auch einen schlanken, durchtrainierten Körper, der aussah, als treibe er eher Sport an der frischen Luft, als sich im Fitnessstudio aufzupumpen. Er hatte gepflegtes, dichtes dunkelbraunes Haar, ein kantiges Kinn und dunkelbraune Augen. Er trug Shorts und Turnschuhe. Über seiner kräftigen Brust spannte sich ein Muskelshirt, und Autumn sah gelockte dunkelbraune Brusthaare darunter hervorlugen.

“Nett, was?”, sagte Terri.

“Sehr nett.”

“Vermutlich verheiratet und vierfacher Vater.”

“Mindestens.”

Terri seufzte. “Wäre es nicht schön, wenn es nicht so wäre?”

“Ich dachte, du bist ganz verrückt nach Todd.”

Terri warf ihr einen vielsagenden Blick zu. “Ich habe dabei auch eher an dich gedacht.”

Autumn lachte. “Aber klar doch.”

Terri lächelte bloß. Sie begannen im Fahrradraum, wo sie gerade so viel strampelten, dass ihr warm wurde, sie aber nicht ins Schwitzen geriet. Von dort ging es zu den Geräten.

“Ich habe wirklich an dich gedacht”, bekräftigte Terri, als sie die Hanteln in die Luft schob und Arme und Schultern trainierte. “Seitdem ich mit Todd zusammen bin, sehe ich mich nicht mehr nach anderen Männern um.”

Zumindest im Moment stimmte das vermutlich sogar. Terri war wirklich eine gute Freundin und immer auf der Suche nach einem Mann für Autumn. “Selbst wenn der Adonis Single ist – einem Typen wie dem laufen die Frauen doch von morgens bis abends scharenweise nach.”

“Du hast recht”, stimmte Terri mit Bedauern zu.

Sie trainierten fast eine Stunde lang – ein Rekord für Terri – und kehrten dann auf einen sämigen Beerensmoothie in die Snackbar ein. Terri wollte am Abend zu Hause bleiben und Pizza bestellen. Natürlich würde Todd ihr Gesellschaft leisten.

Autumn verließ das Studio, ging nach Hause und füllte einen Teller mit den Resten, die von ihrem Sonntagshähnchen noch übrig waren. Sie trug das Essen ins Wohnzimmer und kuschelte sich auf das unordentliche Sofa vor den Fernseher.

Da sie am nächsten Morgen einen Kletterkurs geben musste, ging sie früh ins Bett. Sie erwog kurz, eine Schlaftablette zu nehmen, entschied sich wegen ihrer Aversion gegen Medikamente jedoch dagegen.

Stattdessen hoffte sie, das Glas Weißwein, das sie zu ihrem behelfsmäßigen Abendbrot getrunken hatte, würde ihr als Einschlafhilfe dienen – und jegliche Träume verjagen.

Es regnete, die Luft war schwer und nebelig. Im Haus war es warm, die Küche erfüllt von dem Dunst, der aus einem Topf, in dem irgendetwas köchelte, aufstieg. Drei Frauen bewegten sich mit geübter Leichtigkeit, sie bereiteten das Abendessen zu. Eine Familie, dachte Autumn irgendwo in den Tiefen ihres Kopfes. Alle waren blond und hellhäutig, Mädchen und Frauen verschiedenen Alters, die älteste war Ende dreißig, sie alle waren hübsch.

Autumn sah den Frauen zu, wie sie Gemüse schnitten und Biskuitteig ausrollten. Sie sprachen nicht viel, während sie ihre Arbeit verrichteten. Dann nahmen sie Tassen und Teller aus den Schränken und deckten den Küchentisch.

Vielleicht hätte Autumn weitergeträumt, wenn sich nicht genau in dem Moment die jüngste der Frauen – ein Mädchen von elf, zwölf Jahren – zu ihr umgedreht und sie direkt angeschaut hätte. Sie erkannte das hübsche, ovale Gesicht, die sanften blauen Augen und langen, seidigen Wimpern; das hellblonde Haar, das sich weich um die schmalen Schultern lockte.

Die blauen Augen starrten in ihre, und der Schmerz, der darin lag, katapultierte Autumn aus einem tiefen, hypnotischen Schlaf.

Mit klopfendem Herzen und schwitzigen Händen setzte sie sich ruckartig auf. Das war sie! Das Mädchen, Molly! Das kleine Mädchen, von dem sie schon zuvor geträumt hatte, nur dass es kein Mädchen mehr war, sondern fast ein Teenager. Autumn war ganz sicher.

Zitternd stand sie auf. Es war erst halb drei, aber sie war hellwach, ihr Mund war trocken, und ihr Herz schlug viel zu schnell. Traumbilder wirbelten in ihrem Kopf durcheinander. Sie strich sich das rosa Seidennachthemd glatt, tapste ins Bad und drehte den Wasserhahn auf. Mit zitternden Händen füllte sie das Glas am Waschbecken mit Wasser und nahm einen großen, beruhigenden Schluck.

Ihr rastloser Kopf spulte wieder und wieder die Bilder ab, die sie gesehen hatte. Wenn es dasselbe Mädchen war – und davon war Autumn überzeugt –, war sie um die elf, zwölf Jahre alt. Wie war das möglich?

Sie versuchte, sich die erste Traumserie ins Gedächtnis zu rufen, in der das Kind viel jünger war. Gab es in dem Traum irgendeinen Anhaltspunkt für eine Jahreszahl? Nein, nichts, woran sie sich erinnern konnte. Dennoch: Wenn das Kind damals fünf oder sechs war und jetzt elf oder zwölf, lag die Entführung – sofern es eine gegeben hatte – mindestens sechs Jahre zurück.

Das alles war schon ziemlich verrückt. Bestimmt war der heutige Traum nicht mit dem Albtraum aus ihrer Jugendzeit zu vergleichen, und trotzdem …

An Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie ging in die Küche, schenkte sich ein Glas Milch ein und nahm es mit zum Sofa. Sie zog die weiche, von ihrer Großmutter gehäkelte Wolldecke von der Sofalehne, legte sie sich über die Beine, lehnte sich zurück und ging den Traum in Gedanken noch einmal durch.

Vielleicht war der heutige Traum wirklich nur ein Traum. Ein echter Traum, der ganz und gar der Fantasie entsprang.

Vielleicht war auch keiner von beiden wahr.

Autumn leerte das Milchglas und streckte sich auf dem Sofa aus. Wenn sie weiterträumte, sähe sie das Mädchen womöglich als erwachsene Frau, die ein glückliches Leben führte. Dann bräuchte sie sich nicht länger um sie zu sorgen.

Vielleicht lag sie völlig falsch, und anders als zuvor war oder würde nichts Schlimmes geschehen. In die warme Decke gekuschelt, schlief sie endlich ein. Und begann sogleich wieder zu träumen.

Drei Frauen arbeiteten in der Küche, das kleine Mädchen war kein Kind mehr, sondern älter. Es bekam allmählich Brüste, einen weiblicheren Körper. Und als es Autumn ansah, lag in seinen Augen wieder so viel Schmerz, dass Autumn aufwachte.

Sie lag mit hämmerndem Herzen auf dem Sofa, erschöpft und noch besorgter als zuvor. Das war nicht nur ein Traum. Das war eine Botschaft – genauso wie damals mit fünfzehn.

Sie durfte sie nicht wieder ignorieren. Sie würde nicht noch einmal tatenlos herumsitzen und etwas Furchtbares geschehen lassen. Gütiger Gott, wenn sie doch nur wüsste, was sie tun sollte.


4. KAPITEL

Es war früh am Morgen, fast schon Zeit aufzustehen. Während Autumn wach auf dem Sofa lag und an die Zimmerdecke starrte, zogen die Traumbilder an ihrem geistigen Auge vorbei. Wenn es dasselbe blonde Kind aus dem ersten Traum war, die kleine Molly, vielleicht war es dann eins von Tausenden Kindern, die vermisst und nie gefunden wurden. Womöglich bat sie Autumn um Hilfe.

Aber wenn es so ist, warum ausgerechnet jetzt? Warum haben die Träume nicht schon vor Jahren angefangen? Bislang hatte sie das Mädchen offenbar nicht einmal gekannt. Die ganze Sache war ziemlich verwirrend.

Hundemüde und in Gedanken immer noch bei dem Traum, schlug sie die Wolldecke zurück und ging ins Badezimmer, um zu duschen und sich für die Kletterhalle fertig zu machen. Sie brauchte körperliche Betätigung, um den Kopf frei zu kriegen. Nach dem Mittagessen würde sie zwei Einzelstunden geben und sich gegen halb sechs mit Terri auf ein paar Drinks in O’Shaunessy’s Bar und Grill treffen, einem Lokal der gehobenen Preisklasse, das auf Terris Liste der Lieblingsbars auf den oberen Plätzen rangierte.

Der Tag verging wie im Flug. Autumn war pünktlich in der Bar, doch Terri verspätete sich – wie üblich. Als sie eintraf, nippte Autumn bereits an einem kühlen “Kendall Jackson”-Chardonnay und entspannte sich allmählich.

Lächelnd bahnte sich Terri den Weg durch die Menge an Bar und Tischen. Bei Autumn angekommen, hängte sie die Tasche über die Lehne eines der Stühle, die rings um den winzigen Tisch standen, und winkte die Kellnerin heran.

“Ich brauche unbedingt einen Cosmo, Rita. Nach einem Tag wie diesem habe ich mir redlich einen verdient.”

“Kommt sofort, Süße.” Rita huschte mit auf der Schulter abgestütztem Tablett und wogenden Hüften davon und kam nur wenige Minuten später mit dem Drink zurück. Terri war Stammgast und wurde stets prompt bedient, und auch Autumn fühlte sich in dem lebhaften Pub wohl.

Terri nahm einen Schluck aus dem vor Kälte beschlagenen, langstieligen Martiniglas. “Und, wie war dein Tag, liebe Freundin? Meiner war beschissen.”

Autumn schlürfte ihren Wein. “Mein Tag war gut. Aber die letzte Nacht war übel.”

Terri verdrehte die Augen. “Sag nichts. Der Traum, stimmt’s?”

“Ja … und nein.”

“Okay, erzähl’s mir.”

“Ich hatte einen anderen Traum von derselben Person.”

“Was?”

Sie nickte. “Keine Ball spielenden Kinder im Garten, kein kleiner Junge namens Robbie. Diesmal war das Mädchen fünf oder sechs Jahre älter … vielleicht elf oder zwölf. Kein Kind mehr, aber auch noch kein richtiger Teenager, glaube ich.”

“Wow, das ist echt irre. Und du glaubst immer noch, dass diese Träume etwas zu bedeuten haben?”

“Wahrscheinlich bin ich verrückt, aber ja. Womöglich ist die kleine Molly in das Auto eingestiegen, und der Mann ist mit ihr weggefahren, so wie im Traum. Aber er hat sie nicht umgebracht – das ist unmöglich, wenn sie in dem zweiten Traum älter ist. Ich glaube, er hat sie vielleicht einfach irgendwohin verschleppt.”

“Vielleicht träumst du ja weiter von ihr, bis sie erwachsen ist, und alles ist gut.”

“Daran habe ich auch schon gedacht. Natürlich ist das möglich, aber …”

“Aber was?”

“Aber ich glaube nicht, dass das geschehen wird. Ich glaube … ich weiß auch nicht, aber ich glaube, Molly versucht verzweifelt mir eine Art Botschaft zu übermitteln. Ich glaube, sie bittet mich um Hilfe.”

Terri taxierte sie. “Das ist ziemlich weit hergeholt, findest du nicht? Wenn sie tatsächlich versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen, wieso hat sie dann so lange gewartet? Warum hat sie dir diese angebliche Botschaft nicht schon vor fünf oder sechs Jahren geschickt?”

Autumn strich sich eine Locke hinters Ohr. “Ich weiß es nicht.”

“Du musst zugeben, dass das alles ziemlich verrückt klingt.”

“Ohne Zweifel.” Mit den Fingern fuhr sie an den feinen Wasserperlen entlang, die sich durch den kalten Wein an ihrem Glas gebildet hatten. “Wenn damals nicht die Sache an der Highschool passiert wäre, würde ich dem gesamten Mist gar keine Beachtung schenken.”

Terri runzelte die Stirn. “Der Autounfall … oder? Ich verstehe, was du meinst.”

“Das Verrückte ist – warum ist es damals geschehen? Und wieso geschieht es jetzt?”

Da keine von beiden eine Antwort wusste, ignorierte Terri die Frage. “Weißt du, was du meiner Meinung nach tun solltest? Sieh doch mal in den alten Zeitungen nach, ob vor fünf oder sechs Jahren ein kleines Mädchen entführt wurde. Falls ja und wenn es Molly hieß …”

“Das ist es!” Autumn straffte die Schultern. “Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Ich muss nur ein paar Variablen offen lassen. Vielleicht habe ich ihr Alter falsch geschätzt, also muss ich eine größere Zeitspanne in meine Suche einbeziehen. Vermutlich stehe ich in irgendeiner Verbindung zu ihr, sonst würde das alles nicht geschehen. Ich werde mit der Suche also hier in Seattle beginnen.”

“Auch wenn es nicht funktionieren sollte, verlieren kannst du ja nichts.”

“Eine hervorragende Idee.” Falls Autumn mit ihrer Ahnung richtig lag, war es auf jeden Fall einen Versuch wert.

In dem Moment blickte Terri auf und fing an zu lächeln. “Todd ist gerade hereingekommen. Ist er nicht umwerfend?”

Todd war definitiv ein gut aussehender Kerl, groß und blond, ein Brad-Pitt-Verschnitt. Aber Autumn zweifelte daran, dass hinter der hübschen Fassade noch mehr steckte.

Terri stellte sie einander vor, und die drei plauderten eine Weile. Todd hielt der Prüfung stand. Er schien höflich und intelligent zu sein. Doch für ein endgültiges Urteil war es noch zu früh.

Autumn stand auf. “Hört mal, ich muss los. Ich muss morgen früh einen Kurs geben. War schön, dich kennenzulernen, Todd.”

“Finde ich auch, Autumn.”

Terri warf ihr einen vielsagenden Blick zu. “Halt mich wegen deiner … Recherche auf dem Laufenden, ja?”

“Wird gemacht.” Autumn verließ die Bar und machte sich auf den Heimweg. Die Sonne versank gerade im Wasser, und zwischen den Gebäuden konnte man einen Blick aufs Meer erhaschen. Doch der schöne Schein trog – die Gegend, in der sie lebte, war nicht die beste. Durchreisende bevölkerten die nahe gelegene Bushaltestelle, und auf der Straße wurde mit Drogen gedealt, aber die Wohnung war erschwinglich gewesen und lag nur wenige Blocks von Museen und Theatern entfernt. Außerdem wandelte sich die Innenstadt zusehends zum Besseren. Autumn liebte Seattle. Nirgendwo sonst wollte sie lieber leben.

Als sie ihren Apartmentkomplex erreichte und mit dem Fahrstuhl in den zwölften Stock fuhr, legte sich die Dämmerung über die Stadt. Sie grillte ein Schweinekotelett auf einem Rost, weil es sich so fettärmer zubereiten ließ, und setzte sich vor den Fernseher. Die Sitcoms waren immer recht unterhaltsam. Nachdem sie sich ein paar angesehen hatte, begann sie zu gähnen und ging ins Bett.

Sie nahm diesmal bewusst keine Schlaftablette, da sie hoffte, ein Traum würde ihr weitere Informationen liefern – auch wenn die Vorstellung von tiefem und erholsamem Schlaf sehr verlockend war.

Schon bald schlummerte sie ein und hatte wieder den Traum.

Von ihrer Wohnung bis zur Seattle Times in der John Street war es ein ordentlicher Fußmarsch, und so beschloss Autumn, dort anzurufen, ehe sie aufbrach. Die Empfangsdame bei der Times teilte ihr mit, dass sich das Archiv nicht im Gebäude des Zeitungsverlags, sondern in der Zentralbibliothek befand. Nach einem weiteren Telefonat stellte sich heraus, dass diese in der nahe gelegenen Forth Avenue lag. Man sagte ihr, sie finde dort Zeitungsausgaben, die bis ins späte 18. Jahrhundert zurückgingen.

Im Raum Seattle gab es diverse Tageszeitungen, doch die Times war die größte. Wenn in der Stadt oder der näheren Umgebung ein Kind entführt worden ist, dachte Autumn sich, hat die Seattle Times mit Sicherheit darüber berichtet.

Ihr kam der Gedanke, dass sie für gewöhnlich die Nachrichten verfolgte, sei es in der Zeitung oder im Fernsehen, also hätte sie es eigentlich mitbekommen müssen, wenn in der Nähe etwas Derartiges geschehen war. Andererseits reiste sie, sooft es ging. Es war gut möglich, dass sie nicht in der Stadt gewesen oder es einfach an ihr vorbeigegangen war.

Die Dame am Informationsschalter kam an den Counter. Sie hatte silbergraues Haar, das Gesicht war zu stark gepudert, und auf den Wangen klebten zwei rosa Rougeflecken.

“Kann ich Ihnen weiterhelfen?”

“Ich würde mich gern in Ihrem Zeitungsarchiv umsehen. Ich bin auf der Suche nach Kindern, die eventuell als vermisst gemeldet wurden. Und zwar während der letzten sieben Jahre.” Zwar kannte sie Mollys genaues Alter nicht, aber dieser Zeitrahmen musste eigentlich groß genug sein.

“Sicher. Folgen Sie mir bitte.”

Autumn ging hinter der älteren Dame her in ein Hinterzimmer voller Apparaturen.

“Alles, was weiter zurückliegt, ist auf Mikrofilm gespeichert. Darauf finden Sie Kopien aller gedruckten Zeitungen sowie eine alphabetische Liste der Themen. Geben Sie einfach ‘vermisste Kinder’ ein, dann müssten Sie die gewünschten Informationen erhalten.”

“Vielen Dank.”

Autumn setzte sich und machte sich an die Arbeit. Sie ging fünf Jahre zurück, falls Molly damals sechs und heute elf war. Auch Autumn hatte zu jener Zeit bereits in Seattle gelebt, und vermutlich hatte sie sie während dieser Zeit irgendwo gesehen.

Sie fand haufenweise Artikel. Doch leider schien nichts auch nur im Entferntesten mit einem kleinen Mädchen namens Molly zu tun zu haben. Es gab viele Berichte über Kinder, die als vermisst gemeldet und wieder gefunden worden waren. Eins war in den Bergen verschollen und von örtlichen Suchtrupps gerettet worden.

Sie versuchte es mit den Zeitungen von vor vier Jahren und fand einen Bericht über einen Pädophilen namens Gerald Meeks, der wegen sexueller Belästigung und Mordes an mehreren Kleinkindern verurteilt worden war, doch Mollys Name tauchte – Gott sei Dank – nicht auf.

Dann ging sie ins Jahr 2001 – demnach wäre das Kind damals sechs gewesen und heute zwölf. Autumns stärkste Vermutung. Sie blätterte durch die Sommerausgaben und las hier und da ein paar Wortfetzen, als sie plötzlich den Artikel sah. Die Schlagzeile lautete: Mädchen aus Issaquah vermisst. Die Zeitung war vom 30. Juni 2001, und das Mädchen war einen Tag vor Erscheinen der Zeitung verschwunden.

Gestern verschwand am späten Nachmittag ein sechsjähriges Mädchen aus dem elterlichen Garten, stand in dem Bericht. Laut Zeugenaussagen spielte das Kind mit Freunden Ball, als ein unbekannter Mann auf dem Gehweg auftauchte.

Der Artikel beschrieb die weiteren Geschehnisse sowie das vermisste Mädchen: lange blonde Haare, blaue Augen, trug Jeans, Turnschuhe und ein lila T-Shirt mit einem Aufdruck von Barney, dem Dinosaurier.

Auch ein Foto war abgedruckt. Autumn erkannte sie auf den ersten Blick. Unter dem Bild stand ein Name: Molly Lynn McKenzie.

Autumn verkrampfte sich so sehr, dass sie Schwierigkeiten hatte zu atmen. Ihr Herz schlug wie verrückt, als wollte es aus ihrer Brust herausspringen. Das Kind existierte wirklich. Der Traum war echt. Die Entführung hatte sich tatsächlich ereignet.

Autumn wurde schummrig. Sie sah sich noch einmal das Datum an. Jenen Sommer hatte sie bei ihrem Dad in Burlington verbracht, bevor sie die Lehrstelle in Seattle angetreten hatte. Vermutlich hätte sie den Artikel trotzdem gelesen, da er bestimmt in allen Lokalzeitungen erschienen war, doch ausgerechnet im Juni war sie mit einer Gruppe Klettersportler durch Europa gereist – ein Geschenk, das sie sich selbst zum Abschluss gemacht hatte.

McKenzie? McKenzie? Warum kam ihr der Name nur so bekannt vor?

Dann traf es sie wie ein Blitzschlag – sie hatte ihn erst vor wenigen Tagen gehört. Josh hatte ihn erwähnt, als sie und Terri im Fitnessclub trainiert hatten.

Autumn überflog den Bericht und fand im Nu die entsprechende Information: Molly Lynn McKenzie war die Tochter von Sportartikelhändler Ben McKenzie und seiner Frau Joanne, beide wohnhaft in Issaquah, Washington, einer Stadt im Vorgebirge nur wenige Kilometer östlich von Seattle.

Allmählich setzten sich die Puzzleteile zusammen. McKenzie war ihr erst vor Kurzem im Studio aufgefallen. Sie dachte scharf nach. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie ihn zum ersten Mal in dem Zeitraum gesehen, als sie anfing, von Molly zu träumen.

Den Blick auf den Monitor geheftet, drückte sie fieberhaft auf die Vorwärtstaste, um in der Zeit nach vorn zu springen. Ein Artikel nach dem anderen war über die kleine Molly verfasst worden – Interviews mit ihren Eltern, die verzweifelte Suche nach ihr. Während sie die Seiten überflog, betete sie, das Kind mochte gefunden worden sein. Doch tief im Innern wusste sie es besser.

Laut der Times hatte sich die Suche über Wochen erstreckt. Jedoch waren die Berichte mit der Zeit immer spärlicher gesät. So, wie es sich für Autumn darstellte, war nie ein Hinweis auf den Verbleib des Kindes gefunden worden.

Vor ihrem geistigen Auge erschien ein Bild des attraktiven Ben McKenzie. Wie verzweifelt mussten er und seine Frau gewesen sein, als sie ihr kleines Mädchen verloren. Ein Stich fuhr ihr durch die Brust. Sie durfte sich den Schmerz, den unerträglichen Kummer, den sie erlitten haben mussten, gar nicht erst vorstellen. Sie musste mit Ben McKenzie sprechen und so viel wie möglich über den Vorfall in Erfahrung bringen.

Falls Molly noch immer als vermisst galt …

Sie druckte die Zeitungsartikel aus, bezahlte die Ausdrucke und verließ das Gebäude. Sie musste Ben McKenzie sehen und eventuell auch mit seiner Frau sprechen. Sie musste wissen, ob man in den vergangenen sechs Jahren irgendetwas über Molly herausgefunden hatte. Sobald sie zu Hause wäre, würde sie in McKenzies Büro anrufen und um einen persönlichen Termin mit ihm bitten.

Gott allein wusste, was sie sagen würde.

Ben beendete die Telefonkonferenz, die er mit dem stellvertretenden Leiter seiner Finanzabteilung, George Murphy, und Russ Petrone, einem Immobilienmakler aus Issaquah, geführt hatte. Die Stadt war Bens Zuhause, seit er in die Gegend gezogen war. Dort hatte er sein erstes Geschäft eröffnet.

Laut Russ – einem langjährigen Freund, der ihm und Joanne ihr Haus verkauft und ihm später geholfen hatte, das Gebäude für McKenzie Sporting Goods zu pachten – war seine verkaufsstärkste Filiale in Gefahr. Offenbar hatte sein Konkurrent A-1-Sports im Umkreis von zwei Blocks herumgeschnüffelt und ein Kaufobjekt ausfindig gemacht. Schenkte man den Gerüchten Glauben, lag die Immobilie direkt gegenüber der Issaquah-Filiale, und A-1 machte ernst zu nehmende Anstalten, sie zu kaufen.

Fluchend legte Ben den Hörer auf und lehnte sich in seinem schwarzen Lederstuhl zurück. So ein Aasgeier! Er glaubte nicht eine Sekunde, dass A-1 in der Gegend wirklich eine Filiale eröffnen wollte. Aber er glaubte sofort, dass sie es täten, wenn sie meinten, ihn so zum Verkauf der McKenzie-Kette drängen zu können. Mit den niedrigen Preisen war A-1 ein starker Konkurrent. Die Leute liebten es, Schnäppchen zu machen, selbst wenn die Qualität der Ware zu wünschen übrig ließ.

In der Sportwelt waren Billigprodukte nicht nur wenig strapazierfähig, sie konnten zudem auch gefährlich sein.

A-1 war definitiv ein Problem, das Ben würde lösen müssen.

Die Gegensprechanlage summte. “Ihr Halb-Sechs-Termin ist da”, sagte Jenn.

“Wer war das noch gleich?”

“Eine Frau namens Autumn Sommers. Sie sagt, sie möchte Sie in einer persönlichen Angelegenheit sprechen. Sie baten mich, sie am späten Nachmittag einzuplanen.”

Er versuchte, sich an den Namen zu erinnern, aber er war ihm unbekannt. Seit seiner Scheidung hatte er ein paar Affären gehabt, jedoch nie etwas Ernstes. Er wollte keine richtige Beziehung und spielte stets mit offenen Karten. Aber er mochte das weibliche Geschlecht und liebte Sex. Und die Frauen, mit denen er sich traf, schienen damit kein Problem zu haben. “Schicken Sie sie rein.”

Als sich die Tür öffnete, stand er auf und sah eine kleine junge Frau Ende zwanzig, hübsch, aber keineswegs atemberaubend, nicht so wie die Models und Filmsternchen, mit denen er sich gelegentlich umgab. Er stand auf kurvige Blondinen, und die hier war zierlich und dunkelhaarig, schien allerdings einen hübschen Busen zu haben.

Sie war nicht sein Typ, und er war ziemlich sicher, dass er nie mit ihr ausgegangen war. Er fühlte sich erleichtert.

“Meine Assistentin sagt, Sie wollen mich in einer persönlichen Angelegenheit sprechen. Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind, Ms. Summers. Was kann ich für Sie tun?” Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen, doch sie ging zum Fenster hinüber und schaute über die Stadt. Er spürte ihre Nervosität und fragte sich, was mit ihr los war.

“Fantastischer Ausblick”, sagte sie. “Ich wohne ganz in der Nähe, aber von meiner Wohnung aus sieht man nur die Stadt und nicht das Meer.”

“Ja, die Aussicht ist sehr schön. Aber wie gesagt, was kann ich für Sie tun?”

Sie drehte sich um und sah ihn an, doch weder sie noch er setzten sich.

“Sie können mich gerne Autumn nennen, obwohl Sie natürlich recht haben und wir uns noch nie begegnet sind. Ich habe Sie schon mehrmals in Pike’s Gym gesehen. Aber bis vor ein paar Tagen wusste ich nicht mal, wer Sie sind.”

Er erinnerte sich nicht daran, sie gesehen zu haben, aber sie war auch nicht der Typ Frau, der die Männer in ihren Bann zog … zumindest nicht auf den ersten Blick. “Autumn Summers. Interessanter Name.”

“Sommers, mit einem O. Meine Eltern fanden das niedlich.” Sie ging auf ihn zu und nahm Platz. Ben setzte sich ihr gegenüber. Sie hatte etwas Faszinierendes an sich. Ihre großen grünen Augen standen leicht schräg, ihr Gesicht hatte die Form eines Herzens und das dicke, kurze, leicht gelockte Haar einen Rotstich. Im Schein der Oberlichter waren rostbraune und goldene Strähnen zu erkennen – Herbstfarben, passend zu ihrem Namen.

“Und, wer sind Sie, Autumn Sommers? Und weshalb sind Sie zu mir gekommen?”

Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, als suchte sie nach den richtigen Worten. “Ich unterrichte eine fünfte Klasse an der ‘Lewis and Clark’-Grundschule. Ich bin hier, um mit Ihnen über Ihre Tochter zu sprechen.”

“Katie?”

Sie zog die rotbraunen Augenbrauen hoch. Ihm fiel auf, wie hübsch geformt sie waren. Sie verliehen ihrem Gesicht eine schöne Symmetrie.

“Sie haben eine Tochter namens Katie?”, fragte sie.

“Ja. Dort drüben steht ein Foto von ihr.”

“Sie ist niedlich. Wie alt ist sie?”

“Zehn.” Allmählich wurde er wütend. Seine Zeit war kostbar. Allein seine Tochter war ihm wichtiger als die Arbeit. “Sie sind Lehrerin. Ich nehme also an, Sie sind wegen Katie hier.”

“Ich bin wegen Ihrer anderen Tochter hier. Molly.”

Einen Moment lang bekam Ben keine Luft mehr. Seit Jahren hatte niemand mehr seine ältere Tochter erwähnt. Er hatte es nicht zugelassen, konnte den Schlag nicht ertragen, der ihn traf, wann immer ihr Name fiel. Die wachgerüttelten Erinnerungen, den gnadenlos zustechenden Schmerz.

Er stand auf. “Meine Tochter Molly ist tot. Sie wurde vor sechs Jahren aus unserem Garten entführt. Was, zum Teufel, wollen Sie von mir?”

“Ich weiß von der Entführung. Ich habe die Artikel im Zeitungsarchiv gelesen. Soweit ich weiß, wurde nie eine Spur von ihr gefunden, und wenn das so ist …”

“Molly ist tot!” Ben umrundete den Tisch. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, um einigermaßen die Fassung zu bewahren. “Gerald Meeks hat sie umgebracht – genauso wie Gott weiß wie viele andere Kinder, bevor er verhaftet und zu einer lebenslangen Gefängnisstrafe verurteilt wurde. Und jetzt verlassen Sie mein Büro!”

Um seinem Zorn irgendwie auszuweichen, rutschte Autumn von ihrem Stuhl und wich einige Schritte zurück, während er näher kam. “Bitte … ich glaube nicht, dass Molly umgebracht wurde. Ich denke, sie lebt vielleicht noch, und wenn ich recht habe, braucht sie Ihre Hilfe.”

Seine Innereien zogen sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen. Wenn er nur von Molly sprach, drehte sich ihm der Magen um.

“Wollen Sie mir etwa sagen, Sie haben sie gesehen? Sparen Sie sich den Atem, ich glaube Ihnen kein Wort.” Er hatte Jahre gebraucht, um es zu glauben, doch schließlich hatte er die Tatsache, dass sie tot war, akzeptiert, und er würde nicht zulassen, dass irgendwer diese lose verheilte Narbe wieder aufriss.

“Ich habe sie nicht gesehen … so kann man das nicht sagen, aber …”

“Warum, zum Teufel, sind Sie hergekommen? Was sind Sie, ein Scharlatan? Oder vielleicht einfach nur eine Bekloppte? Wie auch immer, scheren Sie sich weg von hier.” Er ging an ihr vorbei und riss die schwere Mahagonitür auf. “Ms. Sommers möchte gehen”, sagte er zu Jenn. “Begleiten Sie sie bitte in die Lobby. Sorgen Sie dafür, dass sie das Gebäude verlässt und nicht mehr betritt.”

“Aber ich gebe Kurse in der Kletterhalle”, warf Autumn schnell ein. “Und ich bin Clubmitglied. Ich bin fast jeden Tag hier.”

“Gut.” Er richtete den Blick auf Jenn, die Autumn Sommers anstarrte wie eine Wölfin, die ihr Junges beschützt. “Sorgen Sie dafür, dass sie Zugang zum Gebäude hat, aber nicht weiter als bis zur ersten Etage.”

“Ich kümmere mich darum”, erwiderte seine Assistentin. “Kommen Sie bitte, Ms. Sommers.”

“Es war nicht meine Absicht, Sie zu verärgern. Ich wollte mit Ihnen oder Ihrer Frau sprechen …”

Ben verlor endgültig die Beherrschung. “Joanne und ich sind seit fast vier Jahren geschieden. Wenn Sie sie anrufen oder meine Familie sonst irgendwie belästigen, werde ich eine einstweilige Verfügung gegen Sie erwirken. Und jetzt scheren Sie sich endlich weg von hier!”

Die zierliche Frau sagte nichts mehr, warf ihm nur einen mitfühlenden Blick zu und ging dann von Jenn gefolgt zum Fahrstuhl. Ben atmete die angehaltene Luft erst aus, als sich die Fahrstuhltüren schlossen und Autumn Sommers verschwand.

Er wusste nicht, wie lange er dastand und ins Leere starrte. Lang genug zumindest, dass Jenn die Zeit hatte, von ihrem Ausflug in die Lobby zurückzukommen.

“Alles in Ordnung, Chef?” Sie hatte ihn schon immer beschützt.

“Es geht mir gut. Nur … diese Frau ist vollkommen durchgeknallt. Vielleicht wollte sie ja auch Geld von mir oder so was. Ich glaube nicht, dass sie noch mal auftaucht.”

Zumindest hoffte er das. Nach der kurzen Begegnung mit Autumn Summers – Sommers mit einem O, korrigierte er sich in Gedanken – hatte sein Magen zu brennen angefangen. Er würde sich vor dem nächsten Essen etwas gegen Magenübersäuerung einwerfen müssen.

“Soll ich dafür sorgen, dass sie Hausverbot bekommt?”, erkundigte sich Jenn.

“Lassen Sie es für den Moment gut sein. Wie gesagt, ich glaube nicht, dass sie wiederkommt.” Die Frau war weg, doch die Erinnerungen wüteten so wild in seinem Kopf, dass er fürchtete, sie würden Überhand gewinnen. Das durfte er auf keinen Fall zulassen.

Am besten beschäftigte er sich schleunigst mit etwas anderem … etwas, das nichts mit seiner Familie oder der Vergangenheit zu tun hatte oder seine Gefühle sonst irgendwie ansprach.

Ben ging zurück ins Büro, setzte sich an den Schreibtisch, öffnete die Akte über die Filiale in Issaquah, nahm den Telefonhörer ab und machte sich an die Arbeit.


5. KAPITEL

Auf dem kurzen Weg zu ihrer Wohnung zitterte Autumn. Sie hatte gewusst, dass ihr Treffen mit Ben McKenzie nicht leicht sein würde, aber sie hatte nicht erwartet, dass man sie aus seinem Büro werfen und auf die Straße setzen würde!

Dieser Idiot hatte weder mit ihr reden wollen, noch hatte er ihr die Chance gegeben, alles zu erklären. Sie dachte an den Artikel über Gerald Meeks, einen pädophilen Serienmörder, der im Raum Seattle sein Unwesen getrieben hatte. Er war verhaftet und verurteilt worden.

Am nächsten Morgen würde sie als Erstes noch einmal in die Bücherei gehen und Meeks’ Namen in die Datenbank eingeben. Vielleicht fände sie einen Verweis auf Molly, irgendetwas, das erklärte, weshalb Ben McKenzie glaubte, Meeks hätte sie umgebracht.

Wenn sie einen Beweis für Mollys Tod fände, würde sie es dabei belassen. Sie würde jeden Abend eine Schlaftablette nehmen, bis die Träume von dem Mädchen aufhörten. Selbst wenn das ihr restliches Leben dauern sollte.

Am nächsten Morgen zog sie sich an und marschierte zur Kletterhalle. Sie würde sich erst am Nachmittag durch das Zeitungsarchiv wühlen können. Sie trainierte und gab dann den Kletterkurs. In der letzten Stunde hatten sie darüber gesprochen, wie man sich fit hielt und richtig ernährte. Danach hatte Autumn versucht, ihre Schüler mit der Kletterwand vertraut zu machen.

Heute erzählte sie etwas zur angemessenen Kleidung und Ausrüstung und demonstrierte im Anschluss einige Klettertechniken. Während der Stunde konzentrierte Autumn sich voll und ganz auf ihre Schüler und half ihnen, die besten und sichersten Methoden für die Begehung einer Route zu erlernen. Sie gestattete ihren Gedanken nicht, zur kleinen Molly McKenzie und dem Schicksal zu wandern, das sie möglicherweise in Gestalt von Gerald Meeks ereilt hatte.

Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sich der Gedanke in ihrem Hinterkopf festkrallte. Kaum war der Kurs vorbei, zog sie sich um und machte sich auf den Weg zur Bibliothek.

Sie überflog die Dateien genauso methodisch wie am Vortag. In den Zeitungen standen Dutzende Artikel über Meeks, über seine Verhaftung, über den langwierigen Prozess bis zum Urteil “lebenslange Freiheitsstrafe”.

Als Autumn in einem der Berichte über Molly McKenzies Namen stolperte, hielt sie kurz inne. Dann entdeckte sie ihn in weiteren Artikeln.

Obwohl Meeks nur den Mord an zwei Kindern gestanden hat, deren Leichen am Grund einer Schlucht gefunden wurden, in der er sie offenbar deponiert hatte, wird vermutet, dass er auch für den Tod der sechsjährigen Molly McKenzie verantwortlich ist, die in der Gegend zur selben Zeit ebenfalls als vermisst gemeldet wurde.

Anscheinend hatte Meeks das Verbrechen nie zugegeben – jedoch auch nicht geleugnet. In einem der Artikel stand, die Beschreibung des Mannes, die die Polizei anhand von Zeugenaussagen angefertigt habe, weise nur entfernte Ähnlichkeit mit Gerald Meeks auf. Da die Zeugen allerdings nicht älter als sieben Jahre seien und die Beschreibungen stark voneinander abwichen, folgere man, dass Meeks der für Mollys Entführung und Ermordung verantwortliche Mann sei.

In einer späteren Zeitungsausgabe fand Autumn erneut einen Bericht über die Anstrengungen, die die Polizei unternahm, um aus Meeks Informationen über den Verbleib von Mollys Leiche herauszubekommen. Aber der vermeintliche Täter legte niemals ein Geständnis ab und verriet der Polizei auch nie, wo er sein Opfer begraben hatte.

Weil er sie nicht umgebracht hat!

Kaum war der Gedanke an die Oberfläche gekommen, konnte Autumn ihn nicht mehr abschütteln. Die Fotos von Gerald Meeks erhärteten ihren Verdacht. Zwar schien er genauso groß zu sein wie der Mann in ihren Träumen, jedoch war er dünner und hatte braunes Haar; ein finsterer Kerl mit den tief liegenden Augen eines Räubers und kein sympathischer, freundlich dreinschauender Mann wie der aus ihrem Traum.

Zudem hatte Meeks seine Opfer laut Zeitungsinformationen mit Chloroform betäubt und in sein Auto gezerrt.

Molly hingegen war gemäß ihrem, Autumns, Traum von einem Mann mit einem Welpen auf dem Arm weggelockt worden.

Überzeugter als je zuvor schwor Autumn sich, Ben McKenzie dazu zu bringen, sie wenigstens anzuhören.

Doch wie sollte sie an ihn herankommen?

Zu seinem Büro hatte sie schließlich Zutrittsverbot. Sie könnte versuchen, mit seiner Exfrau zu sprechen, aber damit zöge sie auch ihre jüngere Tochter Katie mit in die Sache hinein. Und das wäre unfair einem Kind gegenüber, das mit Sicherheit schon viel hatte erleiden müssen. Außerdem war Autumn sicher, McKenzie würde tatsächlich eine einstweilige Verfügung gegen sie erwirken, wenn sie sich seiner Familie näherte.

Außerdem glaubte Autumn, dass Ben McKenzie der Schlüssel zu allem war. Sie hatte weder ihn noch seine Exfrau je zuvor gesehen und erst von Molly zu träumen angefangen, nachdem Ben ihr im Fitnessclub aufgefallen war.

Was sollte sie tun?

Es würde nicht einfach werden, doch vielleicht würde McKenzie ihr zumindest zuhören, wenn sie es noch einmal versuchte.

Da sie ihm am ehesten im Sportstudio begegnen würde, machte sie sich am nächsten Morgen sofort auf den Weg dorthin. Normalerweise trainierte sie am Wochenende nicht, aber sie brauchte Informationen, und so steuerte sie schnurstracks auf die Anmeldung zu.

Um Zutritt zu den Trainingsräumen zu erlangen, musste man eine Marke mit Strichcode über eine beleuchtete Glasplatte ziehen. Das Lesegerät erfasste den Code und ermittelte, ob der Studiobeitrag bezahlt und die Mitgliedschaft noch aktuell war. Autumn kannte Mike Logan, einen der Jungs an der Anmeldung. Er saß nur wenige Meter entfernt und gab Daten in den Computer ein.

“Hi, Mike.”

Mike sah zu ihr herüber und lächelte, als er sie erkannte. “Hey, Sonnenschein.” Er joggte zur Theke. Er trug ein weißes T-Shirt, weiße Shorts und hatte das dunkle Haar sorgfältig gekämmt. Die Uniform war Pflicht. Alle männlichen Angestellten sahen aus, als kämen sie direkt vom Tennisplatz in Wimbledon. Die Frauen kleideten sich ähnlich, sie trugen weiße Stricktops und Shorts, auf deren Taschen in schwarzer Schrift “Pike’s Gym” gestickt war. Die Klettertrainer bildeten die Ausnahme. Um die Wand zu bezwingen, brauchten sie elastischere Kleidung.

“Hör mal, Mike, ich habe ein Problem und hoffe, du kannst mir helfen.”

“Schieß los.”

Sie zeigte auf das Lesegerät. “Dieses Ding erfasst doch jeden, der hinein- und hinausgeht, oder?”

“Stimmt.”

“Ich nehme an, es übermittelt die Informationen an einen Computer. Kann man sich dort eine bestimmte Person herauspicken und verfolgen, wann sie hier in der Regel eincheckt?”

“Klar.”

“Ich muss die Trainingstage und -zeiten von Ben McKenzie wissen.”

“Wooow! Moment mal, Autumn. Ben ist unser Boss. Ich glaube nicht, dass er es mag, wenn man hinter ihm herschnüffelt.”

“Es ist keine große Sache”, log sie. Schon wieder. “Ich möchte nur mit ihm reden. Es geht um seine Tochter.” Nicht um die lebendige, sondern um die, die er für tot hält.

“Dann geh doch einfach hoch in sein Büro.”

“Es ist eher privat. Ich will das Ganze nicht so aufbauschen. Außerdem habe ich ihn schon öfter hier gesehen. Er wird denken, dass wir uns zufällig begegnen.”

“Ich weiß nicht …”

“Komm schon, Mike. Wie viele Gratis-Kletterstunden habe ich dir letzten Monat gegeben?”

“Schon, aber … Und du bist auch bestimmt keine Stalkerin oder so was?”

Sie warf ihm einen Das-ist-doch-wohl-hoffentlich-nicht-dein-Ernst-Blick zu. Jeder wusste, dass sie nur selten mit Männern ausging, sie gewöhnlich sogar mied. Es ging sogar das Gerücht um, sie sei lesbisch – was ihr definitiv neu wäre.

“Schon gut, schon gut. Warte kurz. Ich drucke dir die Daten der letzten zwei Monate aus, dann kannst du sie auswerten. Erwähn nur nicht meinen Namen, okay?”

“Versprochen.”

Bens Trainingsgewohnheiten waren schnell analysiert. Wochentags trainierte er täglich, am Wochenende nie. Normalerweise kam er sogar früher als sie. Natürlich gab es auch ein paar Lücken, an mehreren aufeinanderfolgenden Tagen war er nicht gekommen. Vermutlich war er während dieser Zeiten auf Geschäftsreise gewesen. Seit einigen Wochen trainierte er auch dienstag- und donnerstagabends.

Autumn tippte auf das Blatt. “Danke, Mike. Das ist spitze.” Sie grinste. “Ich werde das belastende Beweismaterial sofort vernichten, wenn ich es nicht mehr brauche.”

Mike sah erleichtert aus. Er war wirklich ein netter Kerl und sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er seinen Job nicht riskieren wollte, und hatte nicht die Absicht, ihn zu verraten. Sie studierte den Ausdruck genau, um den besten Zeitpunkt für den nächsten Kontakt auszuloten.

Sie dachte daran, wie zornig McKenzie in seinem Büro gewesen war, und beschloss, ihn lieber nicht in den Räumlichkeiten des Fitnessclubs anzusprechen, wo viele Leute zugegen wären. Stattdessen würde sie ihn draußen abpassen, in der Hoffnung, unter vier Augen mit ihm reden zu können.

Am Dienstagabend um Viertel vor acht Uhr setzte sich Autumn in ein kleines Café an der Pike Street, von wo aus sie einen guten Blick auf das McKenzie-Gebäude hatte. Laut ihren Aufzeichnungen war Ben jemand, der einen strengen Zeitplan befolgte. Um neunzehn Uhr ging er – vermutlich direkt aus seinem Büro im fünften Stock – an die Geräte, und obwohl sie nicht wusste, wie lange er blieb, war sie sich ziemlich sicher, dass er mindestens eine Stunde trainierte.

Es wurde acht, doch Ben ließ sich nicht blicken. Erst um halb neun trat er aus der Tür. Er trug eine lange Hose und ein am Hals aufgeknöpftes Hemd. Die Ärmel hatte er aufgekrempelt, Mantel und Krawatte über den Arm gelegt.

Autumn stellte die weiße Porzellankaffeetasse auf den Unterteller und eilte zur Tür. Als sie Ben an der Ecke einholte, stand sie einige Augenblicke neben ihm, bis er sie bemerkte.

“Mr. McKenzie?”

Er drehte den Kopf und biss fest die Zähne aufeinander. “Sie!”

“Bitte werden Sie nicht wütend. Ich muss mit Ihnen reden. Ich weiß, dass Sie nicht mit mir sprechen wollen. Ich weiß, wie schmerzhaft es für Sie sein muss, an Molly zu denken, aber Sie müssen mich anhören.”

Mehrere Leute sammelten sich um sie herum und warteten, dass die Ampel auf Grün sprang. Ben sah sich kurz um, packte dann Autumn am Arm und zerrte sie ein Stückchen weg zum nächsten Gebäude.

“Was, zum Teufel, wollen Sie? Geld? Denken Sie, Sie können auf diese Art Geld aus mir herausquetschen? Das wird nicht funktionieren.”

“Ich will Ihr Geld nicht! Ich will nur, dass Sie mir zuhören!”

Er atmete tief ein und langsam aus. Sein verkrampfter Kiefer verriet, dass er um Beherrschung rang. “Sie haben drei Minuten.”

Ihre Gedanken rasten. Wo sollte sie anfangen? “Ich habe diesen Traum”, begann sie. “Keinen normalen Traum, wie ihn jeder von uns hat. Meiner ist anders, so real, als würde er tatsächlich geschehen. Und es ist jede Nacht derselbe.”

“Schwachsinn. Jeder Mensch träumt.”

“Es ist nicht irgendein Traum. Dieser Traum handelt von Molly.” Selbst im fahlen gelben Licht der Straßenlampe sah sie, wie er blass wurde.

Schnell sprach sie weiter, aus Angst, er könnte gehen. “Natürlich wusste ich zuerst nicht, wer sie war. In meinem Traum sah ich dieses kleine Mädchen in das Auto eines Mannes einsteigen, den sie nicht kannte, und ich hatte Angst um die Kleine. Ich dachte, es sei etwas, das sich noch nicht ereignet hatte. Dass ich herausfinden könnte, wer das kleine Mädchen ist, um es zu verhindern.”

Er sah auf die Uhr. “Ihre Zeit ist um, Lady. Ich gehe jetzt, und wenn Sie noch mal versuchen, mit mir zu reden, zeige ich Sie wegen Stalkings an.”

Die Tränen stiegen ihr in die Augen. “Sie verstehen nicht. Ich glaube, Molly lebt noch. Bitte … hören Sie mich doch wenigstens an.”

Doch Ben ging bereits davon. Seine breiten Schultern hingen schlaff nach vorn, womöglich wegen der kräftigen Brise, aber Autumn glaubte, es läge vielmehr an dem Gewicht der furchtbaren Erinnerungen, das auf ihm lastete.

Lieber Gott, sie musste doch irgendwie zu ihm durchdringen. Ben McKenzie war Mollys Vater, und Autumn hielt ihn für den Auslöser ihrer Träume. Mit seiner Hilfe würden sie sie vielleicht finden können.

Sie wischte sich die Tränen ab und hasste sich dafür, zu weinen. Verflucht, wieso gab er ihr nicht wenigstens eine Chance?

Doch tief im Herzen verstand sie ihn. Sie wusste, dass jede Erwähnung von Mollys Namen den alten Schmerz auffrischte. Sie brauchte Beweise – irgendetwas, womit sie Ben McKenzie von ihrer Glaubwürdigkeit überzeugen könnte.

An jenem Abend ging sie aufgewühlt ins Bett. Sie hatte wieder den Küchentraum, sah den Schmerz in Mollys Gesicht. Als der Morgen dämmerte, wusste sie, was zu tun war.

Ben sagte seine Abendverabredung mit Delores Delgato ab, einem exotischen spanischen Fotomodel, das für die Modelagentur Allure Agency arbeitete und gerade ein Fotoshooting am örtlichen Anleger beendet hatte. Er hatte Dee während einer Geschäftsreise nach L. A. über einen gemeinsamen Freund kennengelernt und war mehrmals mit ihr ausgegangen.

Diese Woche war Delores in Seattle, und heute war der letzte Abend ihres Shootings. Als sie ihn angerufen hatte, um mit ihm zu feiern, hatte es noch nach einer großartigen Idee geklungen.

Doch nach seiner Begegnung mit Autumn Sommers war Ben nicht mehr in der Stimmung für Gesellschaft. Nicht mal in der Stimmung, flachgelegt zu werden.

Er ging die wenigen Blocks bis zu seiner Penthouse-Wohnung zu Fuß. Sie lag in der obersten Etage der Bay Towers im angesagten Belltown-Viertel. Er hatte das Luxusapartment vor einem Jahr gekauft. Er konnte es sich leisten, und sein wachsender Erfolg machte die speziellen Sicherheitsvorkehrungen notwendig, die dieses Gebäude bot.

Er zückte seine Passierkarte, die ihm den Zugang zum Fahrstuhl gewährte, und fuhr in den zwanzigsten Stock. Als er die mit Marmorboden ausgelegte Diele betrat, schienen die Lichter der Stadt durch die riesigen Panoramafenster in sein Wohnzimmer. Am Ende des Flurs lagen linker Hand die Gästetoilette und zwei Schlafzimmer, jedes mit eigenem Marmorbad. Sein Schlafzimmer und Bad sowie sein Arbeitszimmer befanden sich am entgegengesetzten Flurende.

Ben steuerte sein Büro an. Kaum dort angekommen, nahm er das Telefon vom Schreibtisch. Auf dem gesamten Heimweg hatte er sich gesagt, der Anruf könne bis zum nächsten Tag warten, aber er wusste, ihn erwartete eine schlaflose Nacht, wenn er sich nicht gleich um die Angelegenheit kümmerte.

Seine Gedanken wanderten zu der Frau, die ihn auf dem Gehweg angesprochen hatte. Ihre Tränen waren es, die ihn gepackt hatten. Entweder war diese Frau eine äußerst talentierte Schauspielerin, eine beeindruckende Schwindlerin, oder sie glaubte tatsächlich an den Unfug, den sie über Molly verbreitete.

Er wählte Pete Rossis Handynummer und vernahm seine raue Stimme am anderen Ende der Leitung. “Ja?”

“Ich habe einen Job für Sie, Pete.”

“Muss wichtig sein, wenn Sie mich um diese Zeit noch anrufen.”

“Ich möchte, dass Sie ein paar Dinge über eine Frau namens Autumn Sommers in Erfahrung bringen. Sie behauptet, eine fünfte Klasse an der ‘Lewis and Clark’-Grundschule zu unterrichten. Außerdem gibt sie Kletterkurse in Pike’s Gym.”

“Nicht gerade der Typ Frau, für den Sie sich normalerweise interessieren.”

“Nein, eher nicht. Ich habe keine Ahnung, ob irgendetwas von dem stimmt, was sie mir erzählt hat. Bitte finden Sie bis morgen so viel wie möglich über sie heraus.”

“Aber eilig haben Sie es nicht, oder?”, sagte Pete sarkastisch.

“Schaffen Sie das?”

“Ich rufe Sie bis morgen Abend an.”

Ben legte auf und fuhr sich durch das dicke braune Haar. Es brachte nichts, über Autumn Sommers zu grübeln, zumindest nicht, solange er nicht mehr über sie wusste. Er ging hinüber zur Minibar, schenkte sich ein Gläschen Courvoisier ein und setzte sich in den weichen Lederstuhl hinter seinem Schreibtisch.

Er schwenkte den Cognac in dem Glas und nahm einen Schluck. Die Flüssigkeit lief brennend seine Kehle hinab, und seine Muskeln entspannten sich. Er versuchte, nicht an Autumn Sommers zu denken, aber ihr herzförmiges Gesicht und die dunkelgrünen Augen erschienen vor seinem geistigen Auge.

“Wer, zum Teufel, bist du?”, dachte er, und in seinem Kopf tobten wieder die Gedanken.

Und was, zum Teufel, willst du?

“Du verarschst mich doch.” Terri sah sie über den kleinen runden Tisch im Starbucks an.

“Nein, es ist mein Ernst. Ich habe direkt im Gefängnis angerufen. Dort sagte man mir, dass Gerald Meeks vor Kurzem in die Bundesvollzugsanstalt in Sheridan, Oregon verlegt wurde. Offenbar ist der Typ ein Mustergefangener. Sheridan liegt südlich von Portland, also nicht allzu weit weg. Ich habe mit einem gewissen Deavers gesprochen, und der hat meinen Namen an Meeks weitergeleitet und um einen Besuchstermin gebeten. Anscheinend hat Meeks zugestimmt, mich zu sehen.”

“Das glaube ich einfach nicht. Willst du mir sagen, dieser Meeks hat einem Treffen mit Seattles Medium Nummer eins zugestimmt?”

“Ich bin kein Medium, sondern nur eine Frau, die seit geraumer Zeit von demselben Traum geplagt wird. Und Meeks denkt, er trifft sich mit einer Freundin der McKenzies, die ihnen dabei helfen will, endlich mit der Geschichte abzuschließen. Das habe ich Mr. Deavers erzählt.”

“Niedlich … als wärst du der persönliche Seelenklempner der Familie. Dann wollen wir mal hoffen, dass Ben McKenzie keinen Wind davon bekommt.”

Als Autumn in den Sinn kam, wie finster und zornig McKenzie bei der Erwähnung seiner Tochter dreingeschaut hatte, schluckte sie.

“Ich schätze, Meeks bekommt nicht allzu häufig Besuch. Mr. Deavers meinte, dass er nur deshalb mit dem Treffen einverstanden sei.”

“Wann fährst du hin?”

“Samstag früh. Sheridan liegt ungefähr sechzig Meilen südlich von Portland. Am späten Nachmittag treffe ich mich mit Meeks.”

“Ich dachte, du und Josh wolltet klettern gehen?”

“Das musste ich absagen. Aber ich glaube, Josh hat schon einen Ersatz gefunden.”

Terri sah sie ungläubig an. “Du fährst also tatsächlich ins Bundesgefängnis zu diesem Typen.”

Autumn nickte. “Auf dem Rückweg mache ich in Portland Halt und übernachte bei Sandy Harrison. Erinnerst du dich? Sie war meine Zimmernachbarin auf dem College. Sonntag fahre ich zurück nach Seattle.”

Terri schlürfte ihren Latte macchiato durch die Öffnung in dem Plastikdeckel ihres Bechers. “Diese Orte sollen ja ganz furchtbar sein.”

Autumn unterdrückte ein Schaudern. “Ich will es gar nicht erst hören.” Der Besuch in einer Bundesvollzugsanstalt war gewiss kein Picknickausflug, doch Autumn war fest entschlossen herauszufinden, ob Meeks etwas über das McKenzie-Mädchen wusste. “Ich muss das tun, Terri. Und wenn ich mit leeren Händen zurückkomme, lege ich die Sache ad acta.”

Terri bedachte sie mit einem Blick, der sagte: so ein Blödsinn. Sie wusste, dass Autumn ein wahrer Bluthund sein konnte, wenn sie erst mal eine Spur gewittert hatte. Und das hier war eine fette Spur.

“Ruf mich bitte sofort an, wenn du wieder zurück bist”, meinte Terri, während sie aufstand. “Sonst mache ich mir die ganze Zeit schreckliche Sorgen um dich.”

“Ich werde dir berichten, wie es gelaufen ist.” Autumn schnappte sich den Pappbecher und legte sich mit der anderen Hand den Gurt ihrer kleinen braunen Ledertasche um die Schulter. “Wünsch mir Glück.”

Terri nickte. “Ich habe das Gefühl, das kannst du gut gebrauchen.”


6. KAPITEL

Wie geplant fuhr Autumn am frühen Samstagmorgen ihren roten Ford Escape aus der engen Parklücke in der Garage unter ihrem Apartmentkomplex und steuerte ihn auf den Zubringer zur Autobahn 5 in Richtung Portland. Es herrschte nicht allzu viel Verkehr. Die meisten Ausflügler verließen die Stadt freitagabends, und sie war früh genug aufgebrochen, um auch den Shoppingwütigen aus dem Weg zu gehen, die samstags in Seattle einfielen.

Die Fahrt nach Portland dauerte vier Stunden. Dort angekommen, wechselte sie auf den Highway 18 und fuhr die letzten sechzig Meilen bis zum Bundesgefängnis in Sheridan. Auf dem Beifahrersitz lagen vier – eng bedruckte – Seiten mit Besucherregeln.

Autumn hatte sie sorgfältig gelesen und penibel darauf geachtet, keine khakifarbene Kleidung zu tragen – das war ausdrücklich verboten, da die Gefangenen in khakifarbene Hosen und Hemden gekleidet waren – oder Metallgegenstände mitzuführen.

Ihre Anspannung wuchs, als sie auf den Platz vor dem ziegelgedeckten Gebäude fuhr, auf einem Besucherparkplatz parkte, ausstieg und den Wagen abschloss. Sie atmete tief durch und steuerte auf die als Besuchereingang markierte Tür zu. Im Flur waren überall Sicherheitskameras angebracht, die über jeden Zentimeter des Gebäudes wachten.

Autumn trat an den Informationsschalter, woraufhin eine weiß uniformierte Frau zu ihr kam.

“Ihren Namen, bitte.”

“Autumn Sommers … mit einem ‘O’.”

Die Sicherheitsbeamtin, eine massige Matrone mit schweren Brüsten und kurzem schwarzen Haar, sah auf die Seiten ihres Klemmbretts. “Ihr Name steht auf der Liste. Sie haben eine Sondergenehmigung, um Gerald Meeks zu besuchen?”

“Genau.”

“Sie müssen trotzdem wie jeder andere Besucher durch die Sicherheitskontrolle.”

“Das hat man mir schon gesagt.”

“Folgen Sie mir.”

Die Matrone führte sie durch einen Flur, der mit glänzend gewachstem Linoleum ausgelegt war und an dessen Ende sich eine Tür zum Anmeldebereich öffnete. Dort waren noch mehr Kameras installiert, und drei Sicherheitsmänner, die aussahen, als erfüllten sie ihre Arbeit mit tödlichem Ernst, fertigten die Besucher ab.

Die Besuchszeit endete um fünfzehn Uhr, und es zwar schon fast zwei, weshalb sich die meisten Besucher bereits angemeldet hatten. Doch es hielten sich noch zwei kräftige Typen in dem Raum auf, die wie Biker gekleidet waren, strähniges Haar und Tätowierungen hatten und hinter einer korpulenten, spanischstämmigen Frau in der Reihe standen, die in Begleitung eines etwa vierzehnjährigen, pummeligen Mädchens war.

Als Autumn sich hinten anstellte, lösten die Biker ihre Blicke von dem Mädchen und sahen stattdessen sie an – wie ein frisch serviertes Stück gebratenes Fleisch. Autumn rümpfte die Nase, als sie den strengen Körpergeruch und fauligen Atem des Mannes neben sich wahrnahm, dessen lüsterner Blick ungeniert über ihre Brüste wanderte.

“Geile Titten”, sagte er zu seinem Kumpel.

“Geiler Arsch”, erwiderte dieser.

“Benehmt euch gefälligst anständig”, ermahnte sie einer der Sicherheitsleute, “oder ihr werdet euren Versager-Bruder heute nicht sehen.”

Die Männer schwiegen, aber ihr schmieriges Grinsen und die halbgeschlossenen Augen verrieten, woran sie dachten. Autumn wünschte sich sehnlichst an einen anderen Ort, und um sich abzulenken, richtete sie ihre volle Aufmerksamkeit auf den Wachmann und das Transportband, das ihre Tasche unter ein Röntgengerät fuhr. Man bat sie, Schuhe und Jacke auszuziehen, die separat durchleuchtet wurden.

In den Gefängnisrichtlinien stand, dass Besucher nach dem Zufallsprinzip auf Drogen untersucht wurden, und sie betete, dass man nicht sie auswählte. Sie hatte Glück. Sie musste nur einen Metalldetektor passieren – der zum Glück keinen Alarm schlug – und konnte dann am Ende des Transportbandes ihre Sachen in Empfang nehmen.

“Den Flur runter und die erste Tür links”, sagte einer der Sicherheitsmänner, als sie ihre Tasche nahm und sie sich über die Schulter hängte.

Darauf erpicht, dem Raum zu entfliehen, schlüpfte Autumn durch die Ausgangstür und wandte sich nach links, wo sie eine Tür mit kleinem Fenster entdeckte. Als sie sie öffnete, fand sie sich nicht im Hauptbesuchszimmer wieder, sondern in einem kleinen Raum, der nur Platz für vier Häftlinge bot. Er sah genauso aus, wie sie es aus dem Fernsehen kannte: die Insassen auf der einen Seite der Glasscheibe und die Besucher auf der anderen.

Drei der vier Plätze waren belegt. Eine fettleibige Frau mit fettigem schwarzen Haar saß auf einem der Stühle und sprach mit einem riesigen dunkelhäutigen Mann mit Ohrringen in den Ohrläppchen. Ein schmächtiger weißer Typ unterhielt sich mit seiner Freundin, die aussah, als wäre sie auf Drogen, was nicht sein konnte, da man sie in dem Fall nicht hereingelassen hätte.

Der dritte Kerl sprach mit einem Mann, der einen billigen gestreiften Anzug trug und versuchte, irgendein Geschäft abzuwickeln, wenn Autumn sich auch nicht vorstellen konnte, was für eins. Der Schauplatz deprimierte sie, und zum ersten Mal dachte sie, hierherzukommen wäre die schlechteste Idee gewesen, die sie je gehabt hatte.

Dann ging die Tür auf der anderen Seite der Glasscheibe auf, und Gerald Meeks betrat das Zimmer. Er trug die khakifarbene Gefängniskluft und sah genauso aus wie auf den Fotos – dünn, beinahe hager, mit tief in den Höhlen liegenden Augen. Sein Haar war hellbraun, nicht blond wie bei dem Mann aus ihrem Traum.

Er setzte sich ihr gegenüber. Als er sie ansah, erschauderte Autumn.

“Nur die Ruhe, Lady. Sie sind viel zu alt, als dass ich mich für Sie interessieren würde.”

Sie straffte die Schultern. Sie war hergekommen, um mit dem Mann zu sprechen, und nicht, um sich von ihm einschüchtern zu lassen.

“Danke, dass Sie dem Besuch zugestimmt haben”, begann sie.

“Ich bekomme nicht viel Besuch. Ich dachte mir, es sei ein netter Zeitvertreib.”

“Ich bin hier, um Ihnen Fragen zu Molly McKenzie zu stellen.”

Er lächelte, ein schmaler Schlitz, der quer über das untere Drittel seines Gesichts lief. “Mich haben schon viele Leute zu ihr befragt. Warum denken Sie, ich hätte etwas Neues zu erzählen?”

“Ich weiß nicht … Ich habe gehofft … Seit Mollys Verschwinden sind inzwischen sechs Jahre vergangen. Sie sind schon fast genauso lange eingesperrt. Ich dachte, Sie wären in Bezug auf Molly mittlerweile vielleicht etwas gesprächiger.”

“Warum interessiert Sie das überhaupt?”

“Ich bin eine … Freundin der Familie. Ich versuche nur herauszufinden, ob Molly tatsächlich tot ist.”

Dunkle Augen bohrten sich in ihren Körper. “Sie glauben also nicht daran? Alle anderen sind überzeugt, ich hätte sie umgebracht.”

“Und, haben Sie es getan?”

Er machte eine unerträglich lange Pause. “Es war mutig von Ihnen herzukommen. Die Jungs hier drinnen würden Sie mit Haut und Haaren verschlingen, wenn sie könnten. Sie alle werden ziemlich eifersüchtig sein, wenn ich ihnen erzähle, welch attraktiven Besuch ich hatte.” Die tief liegenden Augen wanderten über ihren Körper. Sie bekam eine Gänsehaut. “Als kleines Mädchen waren Sie bestimmt ein hübsches kleines Ding, Autumn Sommers. Diese strahlend grünen Augen und das seidige rotgoldene Haar. Wenn ich Sie damals gesehen hätte …”

“Ich bin hier, um über Molly zu sprechen”, unterbrach Autumn ihn barsch, wobei sie die aufsteigende Übelkeit und ihr plötzlich wie wild schlagendes Herz ignorierte.

Gerald Meeks schaute ihr in die Augen. “Ich hätte es ihnen ja gesagt, aber sie hätten mir sowieso nicht zugehört, also habe ich geschwiegen.”

“Ihnen was gesagt?”

“Sie wollen die Wahrheit wissen? Ich habe Molly McKenzie nicht ein Mal angesehen. Ich habe sie nicht umgebracht. Ich war niemals in ihrer Nähe. Ich dachte nur … lass die doch weiterraten, ist mir doch egal. Der Gedanke daran, dass mich diese Bullen für den Täter hielten, hat mich irgendwie amüsiert.”

Einige Augenblicke lang saß Autumn einfach nur da. Natürlich konnte sie nicht sicher sein, ob Gerald Meeks ihr die Wahrheit sagte, aber Autumn zweifelte nicht daran. Sie glaubte ihm.

Nach allem, was sie gelesen hatte, hatte Meeks nach der Verhaftung mit seinen Morden geprahlt, doch die kleine Molly hatte er nie erwähnt.

“Danke für Ihre Offenheit, Mr. Meeks.”

“War mir … ein Vergnügen …” Meeks stand auf. Autumn ebenfalls. Auf dem Weg zur Tür spürte sie seinen Blick auf ihrem Körper.

Erleichterung machte sich breit, als sie die Tür hinter sich schloss und den Flur zurückging. Sie passierte nochmals die Sicherheitskontrolle, wo sie von Neuem durchsucht wurde. Erst dann durfte sie gehen.

Als sie die Eingangstür des Hauptgebäudes aufstieß und in die Sonne hinaustrat, sog sie die frische Oregon-Luft tief ein. Obgleich niemand sie berührt hatte, fühlte sie sich, als müsste sie erst mal heiß und ausgiebig duschen. Sobald sie bei ihrer Freundin Sandy ankäme, würde sie ein Bad nehmen und sich frische Kleidung anziehen.

Es war albern. Die Einrichtung war sauber und gepflegt, und doch fühlte sie sich schmutzig. Sie hatte eine bedrückende Erfahrung gemacht, aber die Reise hatte sich gelohnt.

Autumn war überzeugter denn je, dass Molly McKenzie noch lebte und sie um Hilfe bat.

Sie musste Ben treffen. Dieses Mal könnte Autumn ihm etwas erzählen, das ihn womöglich aufhorchen ließ. Zumindest hoffte sie das.

Als sie am Montagabend nach der Arbeit im Coffee Bean Café gegenüber vom McKenzie-Gebäude saß, fühlte sie sich wie die Stalkerin, für die er sie hielt. Da sie keine Ahnung hatte, wann er das Büro verließ, hatte sie sich um halb sechs in Lauerstellung begeben, fest entschlossen – falls nötig –, bis Mitternacht zu warten.

Glücklicherweise passierte Ben die gläserne Eingangstür bereits um halb sieben. Autumn wartete, bis er die Straßenecke erreicht hatte, schlüpfte dann aus dem Café und folgte ihm die Straße hinunter, sorgfältig darauf bedacht, Abstand zu halten und sich im Schatten zu bewegen. Ihr schauderte bei der Vorstellung, wie McKenzie reagieren würde, sobald er ihre Gegenwart bemerkte.

Sie hatte keine Ahnung, wohin er gehen mochte, aber sie hoffte, eine Stelle zu finden, an der sie ihm den Weg abschneiden und ihn zum Zuhören bringen konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Sie blieb ihm auf den Fersen, jedoch ohne zu dicht aufzuschließen.

Wohin er wohl wollte? Ganz egal, was sein Ziel war, er ging mit einer für ihn offenbar typischen Entschlossenheit, die langen Beine trugen ihn rasch den Gehweg entlang. Einige Blocks weiter verschwand er in einem kleinen italienischen Restaurant namens Luigi’s. Autumn war selbst schon zweimal dort gewesen und hatte das Essen und die ruhige Atmosphäre sehr genossen.

Sie trug eine schwarze lange Hose und ein schwarzes Neckholder-Top, um sich gut in der Dunkelheit verstecken zu können. Die Sachen waren fein genug, um bei Luigi’s nicht unangenehm aufzufallen. Sie betrat das Lokal, blickte sich vorsichtig um und erspähte ihn schließlich in einem ruhigen Separee am Ende des Raums.

Er war allein. Vielleicht wartete er auf jemanden. McKenzie würde ihr an einem netten Ort wie diesem wohl keine Szene machen. Das war der perfekte Moment für eine Annährung.

Autumn durchquerte den Raum und setzte sich neben ihn ins Separee.

“Schreien Sie nicht, und werden Sie nicht wütend. Was ich Ihnen zu sagen habe, dauert nur eine Minute.”

Sein Unterkiefer klappte herunter. Er sah aus, als würde ihm jeden Moment der Kragen platzen. “Raus hier, oder ich lasse Sie rauswerfen.”

“Ich habe Gerald Meeks besucht. Ich habe mit ihm gesprochen, und er erzählte mir, dass er Molly nicht umgebracht habe. Ich glaube, er wäre bereit, Ihnen dasselbe zu sagen, wenn Sie hinfahren und ihn selbst fragen würden.”

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. “Sie waren im Gefängnis, um Gerald Meeks aufzusuchen?”

“Meeks wurde wegen guter Führung ins Bundesgefängnis in Sheridan, Oregon verlegt. Ich bin am Samstag runtergefahren.”

Er lehnte sich zurück, sein Gesicht war wie eine unlesbare Maske. “Ich habe einen Privatdetektiv engagiert, damit er Sie ausspioniert. Sie sind tatsächlich Lehrerin. Und Sie haben sogar einen sehr guten Ruf an Ihrer Schule.”

“Ich bin nicht verrückt. Und ich schwöre, ich bin nicht hinter Ihrem Geld her.”

“Aber was wollen Sie dann?”

“Ich glaube, dass Ihre Tochter Molly noch am Leben ist. Ich habe sie in meinen Träumen gesehen. Ich weiß nicht, wo sie ist, aber ich glaube, dass sie mich um Hilfe bittet.”

“Warum Sie? Und falls sie wirklich noch lebt, wieso hat sie dann bis jetzt gewartet?”

“Das weiß ich noch nicht. Ich denke, es hängt mit Ihnen zusammen … mit dem Zeitpunkt, an dem Sie mir im Fitnessclub aufgefallen sind. Vermutlich würde ich das alles selbst nicht glauben, wenn …”

“Wenn was?”

“So etwas ist mir schon einmal passiert. Ich träumte von meinen beiden besten Freunden – derselbe Traum, immer wieder. In dem Traum kamen Jeff, Jolie und ein dritter Jugendlicher bei einem Autounfall ums Leben. Ich war damals erst fünfzehn. Ich habe nicht damit gerechnet, dass es tatsächlich geschehen würde, und ich dachte, dass niemand mir glauben würde, wenn ich etwas sagte; dass mich alle nur auslachen würden.”

“Was ist geschehen?”

“Sie fuhren zu einer Party, und ihr Auto kam von der Straße ab und prallte gegen einen Baum, genauso wie in meinem Traum. Alle drei starben.”

Eine lange Pause folgte.

“Das tut mir leid”, sagte Ben.

“Ich kann es diesmal nicht ignorieren. Und ich will es auch nicht. In meinem Traum sah ich, wie Ihre Tochter an jenem Tag aus Ihrem Vorgarten gelockt wurde, aber der Mann, den ich sah, war nicht Gerald Meeks. Ich sah Molly, wie sie heute aussieht, sechs Jahre älter, ein süßes junges Mädchen, fast ein Teenager. Sie ist es, Ben – dasselbe hellblonde Haar, dieselben großen blauen Augen. Sie lebt. Ich weiß es.”

Er schluckte und schaute weg. Als er sie wieder ansah, jagte ihr der Schmerz in seinen Augen einen Stich durch die Brust.

“Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie schwer das für mich ist? Können Sie sich auch nur ansatzweise vorstellen, wie sehr ich nach Mollys Entführung gelitten habe? Wenn ich Ihnen glaube, wird all der Schmerz wieder hochkommen, all der schreckliche Kummer. Und falls Sie falsch liegen sollten oder auch richtig, ich Molly aber nicht finde … Ich glaube, ich würde diesen Schmerz nicht noch einmal überstehen.”

Autumn fehlten die Worte. Sie wusste, was sie von ihm verlangte, wusste, welch furchtbaren Preis Ben McKenzie zahlen würde, wenn sie sich irrte. Aber sie musste auch an das vermisste junge Mädchen denken. Ein Kind, das sie verzweifelt um Hilfe zu bitten schien.

“Wir müssen es versuchen. Beim letzten Mal habe ich drei Freunde verloren. Das hat auch sehr wehgetan, Ben.”

“Wenn Sie sich irren, dann schwöre ich bei Gott …”

“Ich könnte mich irren, das will ich gar nicht leugnen. So etwas ist mir bisher auch erst einmal passiert. Aber die Träume sind so deutlich, so real. Ich sehe ihr Gesicht – dasselbe Gesicht, das ich in den Zeitungsartikeln gesehen habe. Ich höre den kleinen Jungen, Robbie, der ihren Namen ruft.”

Sein Kopf wirbelte zu ihr herum. “Robbie? Robbie Hines?”

“Keine Ahnung, wie er mit Nachnamen heißt. Sie haben an jenem Tag zusammen im Garten gespielt.”

Er ballte die Hand zu einer Faust, damit sie aufhörte zu zittern. “Robbie war damals bei uns. Das stand nicht in der Zeitung.”

“Rote Haare und Sommersprossen?”

“Das ist er.”

“Sie müssen mir helfen, Ben. Sie haben keine andere Wahl.”

Er atmete tief ein und langsam wieder aus. “Ich muss eine Nacht darüber schlafen. Pete hat bei seinen Recherchen Ihre Adresse und Telefonnummer herausgefunden. Sobald ich wieder klar denken kann, rufe ich Sie an.”

Autumn lächelte ihn zaghaft an, während sie gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte. “Danke.”

Sie stand gerade auf, als eine exotische Frau mit olivfarbenem Teint auf den Tisch zukam. Sie war groß und schlank und hatte seidig weiche Haut. Es war die schönste Frau, der Autumn je persönlich begegnet war.

“Entschuldige die Verspätung, querido, aber die Limousine steckte im Verkehr fest.” Ihre beinahe schwarzen Augen nahmen Autumn ins Visier. “Aber wie ich sehe, hast du dir die Wartezeit ja nett vertrieben.”

“Autumn Sommers, das ist Delores Delgato.”

“Freut mich”, sagte Autumn. “Ich wollte Ihren Abend nicht stören, Ms. Delgato. Ich musste mit Mr. McKenzie nur in einer persönlichen Angelegenheit sprechen.”

“Schon gut, chica. Wenn nicht Sie, wäre es eine andere gewesen.”

Ben zog die Augenbrauen hoch.

“Ich freue mich auf Ihren Anruf”, verabschiedete Autumn sich von ihm. Sie fühlte sich unbehaglich und wollte nur noch weg.

Ben nickte bloß. Als Autumn sich zum Gehen wandte, half er Delores Delgato aus ihrer burgunderroten Kaschmirjacke, und sie nahm neben ihm im Separee Platz.

Autumn steuerte durch die Tische auf die Tür zu und trat in die frische Seattler Abendluft hinaus. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Sie hatte Ben McKenzie dazu gebracht, ihr zuzuhören, und vielleicht fing er sogar an, ihr wenigstens ein bisschen zu glauben.

Von jetzt an, dachte sie, ist er nicht mehr in der Lage, sich einfach abzuwenden. Molly war seine Tochter. Der Schmerz, den Autumn in seinen Augen gesehen hatte, bewies, wie sehr er sie liebte. Wenn Molly lebte, würde er versuchen müssen, sie zu finden.

Er hatte gar keine andere Wahl.

Irgendwie überstand Ben den Abend mit Delores, der sich ewig hinzuziehen schien. In Gedanken war er bei Autumn Sommers, bei Molly und bei der Frage, ob er wirklich wagen sollte, daran zu glauben, dass sie womöglich noch am Leben war.

Delores machte keinen Hehl daraus, dass sie ihn gern mit in ihre Suite im Fairmont Olympic Hotel nehmen wollte, Ben allerdings lehnte ab. Irgendwann während der vergangenen Tage hatte der Sex mit dem exotischen Model seinen Reiz verloren. Wie die meisten Frauen, mit denen er sich umgab, brauchte auch Delores viel Aufmerksamkeit. Doch momentan verlangten wichtigere Dinge nach seiner Aufmerksamkeit.

Und so ließ er eine vor Wut kochende Delores in der prachtvollen Lobby des Fünfsternehotels zurück und ging die wenigen Blocks bis zu seinem Penthouse. Der Anrufbeantworter in seinem Büro blinkte. Daneben wartete ein Stapel Papier im Faxgerät.

Er spielte die Nachrichten ab, unter denen sich eine von Pete Rossi befand, die das Fax erklärte: weitere Informationen, die Pete über Autumn Sommers gesammelt hatte. Ben nahm die Seiten aus dem Gerät, ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich in den butterweichen Lederstuhl.

Er blätterte durch Petes Bericht, dessen zentrale Punkte der Detektiv auf dem AB kurz zusammengefasst hatte.

Autumn Kathleen Sommers. Geboren am 3. Juni 1980. Tochter von Kathleen L. und Maxwell M. Sommers.

Kathleen Sommers war 1993 gestorben, als Autumn dreizehn war. Max Sommers, ein Feuerwehrmann, hatte sie großgezogen. Er war inzwischen in Rente, was ihm mehr Zeit ließ, seiner Leidenschaft, dem Klettern, nachzugehen. Max hatte bei seiner Tochter das Interesse an diesem Sport geweckt. Mit siebenundzwanzig war sie geprüftes Mitglied der Amerikanischen Bergführervereinigung und eine offensichtlich hochbegabte Kletterin.

Laut dem Bericht hatte Autumn die Universität von Seattle besucht – teils durch Stipendien, teils durch ein Darlehen der Uni finanziert –, als eine der Jahrgangsbesten abgeschlossen und im Anschluss daran weiterstudiert, um die Lehrerlizenz zu erhalten.

In einem Nebenabsatz wurde ihre College-Beziehung mit einem Typen namens Steven Elliot erwähnt sowie kurze Affären mit zwei anderen Männern, die beide schon weiter zurücklagen. Pete arbeitete außerordentlich gründlich.

Ben musste fast lächeln. Nach dem Bericht zu urteilen, hatte Autumn nicht viel mit Männern gehabt. Er glaubte nicht eine Sekunde, dass es ihr an Angeboten gemangelt hatte.

Autumn Sommers hatte irgendetwas an sich, das das Interesse eines Mannes auf sich zog. Sie war nicht gerade eine kurvige Blondine mit Filmstar-Gesicht und auch keine exotische Brünette mit olivfarbener Haut, aber die seidigen rostbraunen Locken, die grünen Katzenaugen und der straffe, zierliche Körper machten diese Frau auf andere Weise verdammt sexy.

Ben verdrängte das ungewollte Verlangen, das bei diesem Gedanken in ihm hochstieg. Schon als sie vor Tagen in seinem Büro aufgetaucht war, hatte er eine körperliche Anziehung verspürt, die ihn selbst überrascht hatte. Er hatte sich fest am Riemen gerissen, da er sicher gewesen war, eine Verrückte vor sich zu haben. Aber als er an diesem Abend den Tränenschimmer in ihren Augen gesehen hatte, war das Gefühl wieder da gewesen.

Autumn war anders als die Frauen, mit denen er sich sonst traf. Sie schien intensiver zu leben und lebendiger zu sein. Wenn er ehrlich war, hätte er unter anderen Umständen nicht das Geringste dagegen gehabt, mit Autumn Sommers ins Bett zu steigen.

Aber das würde nicht geschehen. Obgleich Petes Bericht nichts Außergewöhnliches aufwies – weder in ihrer Vergangenheit noch in ihrer Gegenwart –, bedeutete das noch lange nicht, dass er ihr vertrauen konnte. Sie konnte der lieblichste Scharlatan der Welt sein oder einfach eine Irre, die tatsächlich daran glaubte, was sie ihm erzählte.

Für den nächsten Morgen machte er sich die Notiz, Pete anzurufen. Er sollte überprüfen, ob Autumn tatsächlich einen Ausflug zum Gefängnis in Sheridan gemacht und mit Meeks gesprochen hatte. Falls es sich bestätigte, würde er Pete bitten, ebenfalls hinzufahren, um Meeks’ angebliche Aussage über Molly zu bestätigen.

Der Name schlich durch seinen Kopf wie seit Jahren nicht mehr. Was, wenn Molly tatsächlich lebte? Am ersten August würde sie zwölf werden. Wenn sie noch lebte – welch schreckliche Dinge hatte sie in den Jahren seit ihrer Entführung erleiden müssen? War sie missbraucht worden? Sexuell belästigt? Hatte man ihr auf irgendeine Art Gewalt angetan?

Oh Gott, er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass man sie schlecht behandelt hatte. Dies war ein Grund dafür gewesen, dass er sich nach der langen, hoffnungslosen Suche an die Theorie von Meeks als ihrem Mörder geklammert hatte. Besser, sich vorzustellen, sie sei tot, als dass sie lebte und leiden musste.

Doch Autumn Sommers hatte diese Möglichkeit ins Spiel gebracht, und ihm wurde klar, wie nebensächlich es war, was Molly während der vergangenen Jahre womöglich durchgemacht hatte. Wenn sie lebte, wollte er sie einfach nur nach Hause holen, zurück an einen Ort, an dem er auf sie aufpassen und die Wunden heilen konnte, die man ihr vielleicht zugefügt hatte.

Vor seinem geistigen Auge formierte sich eine Erinnerung an den letzten Tag, an dem er sie gesehen hatte. Sie hatte in der Tür zu seinem Arbeitszimmer gestanden.

“Daddy! Daddy, kommst du mit mir nach draußen zu meinem Puppenhaus und spielst mit mir?”

Er hatte viel zu tun. Es gab immer so viel Arbeit. Doch für Molly nahm er sich immer Zeit.

“In Ordnung, mein Engel, und was wollen wir jetzt spielen?” Er nahm sie liebevoll auf den Arm und trug sie zur Tür, die in den Garten hinaus führte.

“Lass uns Teetrinken spielen!”, sagte Molly und schlang die Ärmchen um seinen Hals. Eine Fantasie-Teegesellschaft war ihr Lieblingsspiel.

“Okay, aber du musst einschenken.”

Molly kicherte und legte den Kopf auf seine Schulter.

Bei diesen Bildern schloss Ben die Augen. In den ersten Jahren nach dem Verschwinden seiner Tochter hatte er den Tag wieder und wieder Revue passieren lassen. In den letzten Jahren jedoch hatte er gelernt, die Erinnerung auszublenden. Es tat einfach zu sehr weh.

Jetzt waren die Bilder wegen Autumn Sommers wieder da. Ben ignorierte das Brennen hinter den Augen, lehnte sich im Stuhl zurück und kämpfte gegen den Kummer an.


7. KAPITEL

Am Dienstag hörte Autumn nichts von Ben. Auch am Mittwoch rief er nicht an. Am Donnerstagabend hatte sie sich damit abgefunden. Wenn er sie bis Freitagnachmittag nicht anriefe, würde sie dem Zorn seiner Sekretärin die Stirn bieten, zu seinem Büro hinaufgehen und sich den Weg hineinbahnen.

Autumn seufzte, als sie die Tür zur Kletterhalle aufstieß. Zumindest hatte sie seit ein paar Tagen nicht mehr geträumt. Außer Montag, als sie Ben zum letzten Mal gesehen hatte.

Vier ihrer Schüler waren bereits da, und als sie ihre Aufzeichnungen auf den Tisch legte, kamen die restlichen zwei herein. Sie wollte gerade mit der nächsten Kurslektion beginnen, als eine große, männliche Gestalt durch die Tür kam, die khakifarbene Shorts trug und ein dunkelgrünes T-Shirt mit dem Bild eines durch schaumig-weißes Wasser fahrenden Kajaks, unter dem in Großbuchstaben “Coulonge Gorge” stand.

Autumn bemühte sich, Ben McKenzies breite Schultern, den kräftigen Bizeps und die durchtrainierten, braungebrannten Beine nicht anzuschmachten. Er trug Turnschuhe, hatte jedoch gummibesohlte Kletterschuhe in der Hand.

Als er auf sie zukam, sprach Autumn ihn an. “Mr. McKenzie. Ich hatte gehofft, von Ihnen zu hören. Nur leider wollen wir gerade mit der Stunde beginnen. Vielleicht können wir danach …”

“Ich habe mich an der Anmeldung für Ihren Kurs eingetragen. Das von Ihnen empfohlene Buch habe ich mir auch zugelegt und die ersten Kapitel durchgearbeitet … eben das, was ich bisher verpasst habe. Von heute an werde ich an den Stunden teilnehmen.”

In ihrem Kopf drehte sich alles. Er hatte sich die ganze Woche über nicht gemeldet, und jetzt tauchte er einfach so auf? “Könnte ich Sie einen Moment unter vier Augen sprechen?”

“Sicher.”

Er warf die Schuhe auf den Boden und folgte ihr vor die Tür.

Kaum war sie zugefallen, wirbelte Autumn zu ihm herum. “Okay, Mr. McKenzie, was läuft hier? Ich warte seit Tagen darauf, dass Sie sich melden, aber Sie rufen nicht an. Und jetzt wollen Sie plötzlich an meinem Kurs teilnehmen? Ich wüsste wirklich gern, warum.”

Ben zuckte die breiten Schultern. “Ich arbeite in der Sportbranche. Ich mag Wandern, Kanu- und Kajakfahren – eigentlich alles. Wir haben das beste Kletterzubehör in unserem Sortiment, das es derzeit auf dem Markt gibt, und ich habe den Sport noch nie ausprobiert. Ich fand, das ist eine gute Gelegenheit.”

Sie stemmte die Hände in die Hüften. “Gut. Und jetzt verraten Sie mir bitte den wahren Grund für Ihr Kommen.”

Ben sah ihr fest in die Augen. “Wollen Sie das wirklich wissen? Gut, ich sag’s Ihnen. Sie kamen mit einer hanebüchenen Geschichte über Molly zu mir. Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen, aber weil Sie es sagen, soll ich glauben, dass sie nach all den Jahren noch lebt und wir beide zusammen sie finden können. Wenn ich so verrückt bin, Ihnen zu glauben, wird das mein Leben auf den Kopf stellen. Womöglich erfährt meine Familie davon. Und falls das geschieht, wird auch sie darunter leiden. Sie sagen, Sie brauchen meine Hilfe? Nur unter einer Bedingung: Ich verpflichte mich zu gar nichts, ehe ich nicht weiß, wer, zum Teufel, Sie sind.”

Sie öffnete den Mund, aber er gab ihr keine Chance zu sprechen.

“Ich spreche nicht von den offensichtlichen Fakten – dass Sie eine siebenundzwanzigjährige Lehrerin sind oder dass Ihr Vater ein pensionierter Feuerwehrmann ist, der in Burlington lebt. Ich will wissen, wer Sie hier drin sind.” Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust. “Ich muss glauben können, dass Sie mir die Wahrheit sagen – und nicht nur das, was Sie für die Wahrheit halten. Sie verlangen etwas von mir, Autumn? Okay. Aber ich verlange auch etwas von Ihnen.”

“Woher wissen Sie diese Dinge über meinen Vater? Haben Sie mich ausspionieren lassen, wie eine Kriminelle?”

“Dachten Sie, ich würde es nicht tun?”

Natürlich nicht. Mit seinem Geld und seinen Kontakten war es vermutlich nicht einmal schwierig gewesen. “Und was genau verlangen Sie?”

“Ich will die Zeit, Sie kennenzulernen. Um herauszufinden, ob Sie es ehrlich meinen. Sobald ich davon überzeugt bin, können Sie mit meiner vollen Kooperation rechnen.”

“Was ist mit Molly? Jeder verlorene Tag ist ein Tag, an dem wir nach ihr suchen könnten.”

“Molly ist seit sechs Jahren verschwunden. Wahrscheinlich ist sie tot, genau wie die Polizei sagt. Ich muss an Katie und Joanne denken. Wenn die ganze Sache von vorn beginnt, wird man mir Fragen stellen, und früher oder später werden sie davon Wind bekommen. Weder die beiden noch sonst jemand aus meiner Familie hat es verdient, das alles noch mal durchzumachen.”

Ein unumstößliches Argument. Seine Familie musste an erster Stelle stehen, und im Grunde hatte er keinen Grund, ihr zu glauben. Er musste sichergehen, dass er ihr vertrauen konnte. In der umgekehrten Situation würde sie genauso handeln.

“In Ordnung, wir machen es so, wie Sie wollen. Und wenn das bedeutet, dass Sie Klettern lernen wollen, dann legen Sie mal los.” Sie lächelte ihn herausfordernd an. “Am Ende macht es Ihnen noch Spaß. Es ist eine extrem aufregende Sportart.”

Ben nickte nur. “Dann sollten wir wohl besser anfangen. Ihre Schüler warten schon.”

Autumn schaute ihn noch einen Moment lang an. Nicht zum ersten Mal fiel ihr auf, was für ein gut aussehender Mann Ben McKenzie war. Markantes Kinn, wohl geformte Lippen, gerade Nase und dunkelbraune Augen, die mehr zu sehen schienen, als einem lieb war. Er war groß, braungebrannt und durchtrainiert. Und der kleine Hitzewirbel, der durch ihren Magen sauste, als sich ihre Blicke trafen, behagte ihr ganz und gar nicht.

Autumn riss sich zusammen. Sie hatte den Typ Frau doch gesehen, mit dem Ben McKenzie ausging. Delores Delgato war diesen Monat auf dem Cover der Vogue zu sehen. Autumn befand sich nicht mal in Reichweite dieser Liga, und das war ihr auch ganz recht. Wenn es um Männer ging, war sie die reinste Naturkatastrophe. Sie würde sich nicht von einem Typen wie Ben den Kopf verdrehen lassen.

Ben beobachtete Autumn bei ihrer Arbeit. Kaum waren sie in die Kletterhalle zurückgekehrt, hatte sie ihre volle Konzentration auf die Schüler gerichtet, die hergekommen waren, um etwas von ihr zu lernen.

“Bevor wir anfangen, möchte ich euch einen neuen Schüler vorstellen. Das ist Ben McKenzie. Vielleicht kommt euch sein Name bekannt vor. Er arbeitet nämlich im Sportartikelsektor und ist der Besitzer dieses Gebäudes.”

Mehrere Schüler nickten.

Ben folgte ihrem Blick zu den beiden Frauen in der Gruppe. “Ben, das sind Courtney Roland und Winnie Caruthers.” Eine hochgewachsene Blondine und eine attraktive Brünette mit muskulösen Armen und Beinen. “Und das hier Ian Camden und Bruce Lansky.” Ian war blond, Anfang zwanzig; Bruce dunkelhaarig und mindestens fünfzehn Jahre älter. “Und zu guter Letzt Matt Gould und Ned Wheaton.” Matt war ein großer Mann mit schütterem braunen Haar, Ned ein schlaksiger, gut aussehender Schwarzer mit rasiertem Kopf und kleinen Silberohrringen.

“Freut mich, euch kennenzulernen”, sagte Ben.

“Okay, dann wollen wir mal”, meinte Autumn.

Ihm fiel sofort auf, wie ernst sie ihre Aufgabe nahm, als sie die Schüler zu einem der Tische hinüberführte und sie mit dem dort aufgereihten Kletterzubehör vertraut machte.

“Wir haben über die Kletterausrüstung im Allgemeinen gesprochen. Wie ihr sehen könnt, verwende ich fast ausschließlich Black Diamond. Die Marke ist mein persönlicher Favorit, aber auch andere Firmen stellen hochwertige Produkte her.” Sie warf ihm einen Blick zu. “Vielleicht kann Ben uns ja seine Meinung dazu mitteilen.”

“Wir verkaufen in unseren Geschäften nichts, was keine Spitzenqualität hat, und unsere Mitarbeiter sind sachkundig und hilfsbereit. Ich weiß, dass wir Black Diamond im Sortiment haben, also muss es gut sein. Aber da ich in dieser Sportart ein Neuling bin, verweise ich bei diesem Thema lieber auf Autumn.”

Autumns Blick streifte sein Gesicht, und er spürte ein Ziehen in der Lendengegend. Dann widmete sie sich wieder der Ausrüstung. “Was ihr hier seht, sind die Basics: Klettergurt, Karabiner, sogenannte ‘Friends’, mechanische Klemmgeräte, einen Helm, ein Chalkbag und zwei weitere Sicherungsgeräte.”

Die Gruppe scharte sich um den Tisch, während Autumn jedes Teil benannte. Sie hielt ein Seilbündel hoch. “Dieses Seil ist statisch, also nicht elastisch. Man benutzt es beim alpinen Bergsteigen, um einen Berg zu besteigen oder sich abzuseilen.” Sie hielt ein anderes Seil in die Höhe. “Das ist ein zusammengelegtes, zweiundsiebzig Meter langes Kletterseil. Ein leichtes, strapazierfähiges, dynamisches Seil mit niedrigem Fangstoßwert – das heißt, es dehnt sich genügend aus, um den Ruck im Falle eines Sturzes abzufedern.” Sie gab den Kursteilnehmern Zeit, um sich das Zubehör in Ruhe anzusehen, und beantwortete einige Fragen.

“Ihr habt ja alle Kletterschuhe”, fuhr sie dann fort. “Zieht sie euch bitte an. Und wer auch einen eigenen Klettergurt hat, legt ihn sich schon mal um. Die anderen können sich welche von uns nehmen.”

Die Gruppe zog sich um. Autumn trug schmal geschnittene, khakifarbene Cargo-Shorts und ein ärmelloses oranges Top mit Rundhalsausschnitt und der Aufschrift “I lead, you follow”. In weiser Voraussicht hatte Ben in seiner Innenstadt-Filiale ein Paar lederne Kletterschuhe mit Gummisohle gekauft. Er setzte sich auf eine Bank, um sie anzuziehen, und beschloss, hinsichtlich des restlichen Kletterequipments auf Autumns Ratschläge zu hören.

Er hatte ihr die Wahrheit gesagt. Er hatte schon mehrmals darüber nachgedacht, diese Sportart einmal auszuprobieren, und nun bot sich ihm die ideale Gelegenheit dazu.

Doch weitaus wichtiger war, dass er so Zeit gewann. Er war nicht bereit, sich in ein aller Wahrscheinlichkeit nach fruchtloses Unterfangen zu stürzen, das ihm und seiner Familie noch mehr Elend bescheren könnte. Andererseits – nach allem, was sie unternommen hatte, schloss er die verschwindend kleine Möglichkeit nicht aus, dass Autumn Sommers tatsächlich irgendeine bizarre mentale Verbindung zu seiner Tochter hatte und Molly vielleicht noch am Leben war.

Er musste der Wahrheit über Autumn auf die Spur kommen, und das ging nur, indem er Zeit mit ihr verbrachte.

Er betrachtete das Ausrüstungszubehör auf dem Tisch. Er würde mit den Jungs aus der Kletterabteilung Rücksprache halten, doch er hatte das Gefühl, Autumn wusste genauso viel über die Auswahl der richtigen Ausrüstung wie sie. Wenn nicht sogar mehr.

“Ich gehe zuerst hoch”, sagte sie. “Dann könnt ihr euch meine Technik ansehen.” Sie sah zu Ned hinüber. “Du kennst dich doch im Umgang mit dem Seil aus, Ned. Würdest du mich sichern?”

“Kein Problem.” Ein langes Seil lief durch eine Umlenkung am oberen Ende der Wand. Ned, offenbar der erfahrenste Schüler in der Gruppe, führte ein Ende des Seils durch das Sicherungsgerät an seinem Klettergurt, während Autumn ihr Seilende zu einem doppelten Achterknoten verknüpfte und es so an ihrem Gurt befestigte.

“Wenn ich wieder unten bin, seid ihr dran”, verkündete sie den Schülern. Sie ließ den Blick über die Gruppe schweifen und hielt bei Ben inne. “Ich würde sagen, heute fängt Ben an.”

Autumn schaute ihm fest in die Augen, und Ben lächelte leicht. Sie testete ihn. Das konnte er ihr von den schräg stehenden Katzenaugen ablesen. Ihr gefielen die Spielregeln nicht, die er aufgestellt hatte, aber sie hatte keine andere Wahl, als sie zu befolgen. Er nahm die Wand in Augenschein. Sie war zwölf Meter hoch. Andere Wände sogar bis zu vierundzwanzig Meter.

Der Boden davor war mit einer dicken Weichbodenmatte gepolstert, die einen Kletterer im Falle eines Sturzes von ganz oben allerdings nicht vor Verletzungen bewahren würde. Autumn rieb sich die Hände mit dem trockenen weißen Magnesium ein und begab sich in Startposition.

Routiniert und sicher platzierte Autumn ihre kleinen Hände und Füße auf den winzigen Klettergriffen und -tritten, während sie die Wand gekonnt und grazil emporstieg.

Ben ertappte sich dabei, wie er fasziniert das Spiel ihrer Arm- und Beinmuskulatur beobachtete und ihren Po, der sich unter den Shorts anspannte, als sie höher und höher kletterte. Sie hatte eine schmale Taille und wohl geformte, runde Brüste. Wieder spürte er ein beinah schmerzhaftes Ziehen in der Leiste und fluchte leise.

Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war sexuelles Interesse an Autumn Sommers. Er hatte keinen Schimmer, wer sie war oder ob irgendeine ihrer Behauptungen stimmte.

Er konzentrierte sich auf Autumn, die das obere Ende der Wand erreicht hatte und nun von Ned sanft abgelassen wurde. Sie war gut. So viel stand fest. Sie ließ die Sportart einfach aussehen, obwohl sie alles andere als leicht war.

Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, richtete sie ihre grünen Augen direkt auf ihn. “Du bist dran, Ben.”


8. KAPITEL

Endlich war der Kurs zu Ende. In dem Glauben, dass schon alle gegangen waren, packte Autumn sorgfältig ihren Klettergurt ein.

“Dein Kurs hat mir großen Spaß gemacht.”

Sie schaute über die Schulter und sah Ben McKenzie nur wenige Meter entfernt stehen. “Ich habe gar nicht gemerkt, dass du noch hier bist. Ich bin davon ausgegangen, dass du schnell wieder an die Arbeit musst.”

“Das muss ich auch. Aber ich wollte dich fragen, ob du für heute Abend schon Pläne hast.”

Autumn beäugte ihn skeptisch. “Eigentlich nicht.” Außer man nannte es einen Plan, sich auf Turner Classics einen alten Schinken anzusehen. “Wieso?”

“Wie gesagt – ich brauche Zeit, um dich kennenzulernen. Ich komme nach Büroschluss bei dir vorbei. Sagen wir … um halb sieben? Dann gehen wir in meine Filiale im Zentrum, und du kannst mir bei der Auswahl der richtigen Kletterausrüstung helfen. Das wird ja sicher nicht allzu lange dauern.”

Sie wollte ihn nicht begleiten. Er machte sie auf eine ihr unerklärliche Art nervös. Aber sie war auf seine Hilfe angewiesen, und ihr fiel kein Vorwand ein, um Nein zu sagen. “Okay.”

Ben ließ sie allein, und sie packte die restlichen Sachen zusammen und brachte sie zu ihrem Spind. Sie würde am Nachmittag noch zwei Einzelstunden geben müssen und wollte im Anschluss bei Barnes and Noble vorbeischauen, um sich mit neuen Taschenbüchern einzudecken. Sobald ihr der Lesestoff ausging, fehlte ihr irgendwie etwas.

Um Punkt halb sieben stand Ben vor ihrem Wohnblock. Er bestand darauf, hochzukommen und nicht unten auf sie zu warten.

“Ich will mit eigenen Augen sehen, wie du lebst”, teilte er ihr über die Gegensprechanlage mit. “Das Zuhause verrät schließlich eine Menge über einen Menschen.”

Die Idee missfiel ihr. Sie wollte nicht, dass Ben McKenzie in ihr Heim – ihr Leben – hereinplatzte, aber sie sah keine andere Möglichkeit, seine Unterstützung zu bekommen. Und ohne seine Hilfe wäre Molly verloren.

Nervös öffnete sie die Tür. Sie liebte ihr gemütliches Apartment, aber Ben McKenzie war reich und einen weitaus höheren Lebensstandard gewohnt. Nach ihrem Gespräch bei Luigi’s am Montag war sie noch einmal in die Bibliothek gegangen und hatte die Zeitungen nach seinem Namen durchforstet. Während der vergangenen Jahre war unter der Rubrik “Gesellschaft” ein Artikel nach dem anderen über ihn erschienen. Dort war Ben bei Benefizgalas zu sehen, bei Theaterpremieren oder Eröffnungskonzerten – stets in Begleitung der glamourösesten Frauen der Welt. Offenbar hatte er nicht nur in der Geschäftswelt großen Erfolg, sondern auch bei den Frauen.

Er betrat die Wohnung und betrachtete mit Argusaugen die kleine Küche mit den glänzend weißen Arbeitsflächen und der weiß-rosa geblümten Tapete. Sein Blick schweifte weiter, vorbei am Frühstückstresen, der den Raum vom Wohnzimmer trennte. “Das ist also das Fleckchen, das du dein Zuhause nennst.”

Sie zwang sich zu einem Lächeln. “So ist es. Möchtest du ein Glas Wein? Oder etwas anderes? Ich habe immer eine Flasche Jack Daniels im Schrank, für meinen Dad. Er soll zwar eigentlich nicht trinken, aber er ist auch ein wahrer Sturkopf, und ich schätze, ab und zu ein kleiner Whiskey – das wird ihm schon nicht schaden.”

“Wein klingt gut.”

“Rot oder weiß?”

Er sah sie interessiert an. “Gerne einen weißen.”

Sie nahm zwei langstielige Weingläser vom Regal und eine offene Flasche Chardonnay aus dem Kühlschrank und schenkte ihnen ein.

Ben nahm einen Schluck und schob ihn mit der Zunge im Mund herum. “Nicht schlecht. Von einem hiesigen Winzer?”

“Columbia Crest. Also immerhin aus unserem Staat. Du hast wohl mit Wein aus dem Tetrapack gerechnet, was?”

Er lachte. “Keineswegs. Du machst auf mich nicht gerade einen anspruchslosen Eindruck.”

Er nahm sein Glas vom Tresen und ging hinüber zu den Fenstern mit Blick über die Stadt. Unterwegs blieb er hier und da stehen, um eine antike viktorianische Uhr zu begutachten, sich eine Porzellanfigur anzusehen oder einen hundert Jahre alten grünen Glasteller zu betrachten, in den sie sich auf einem Garagenflohmarkt Hals über Kopf verliebt und dann für quasi nichts erstanden hatte. Die mit künstlichen Stuckleisten verzierten Decken musterte er genauso wie die Spitzengardinen und die geblümten Läufer auf dem Holzboden.

“Die Wohnung ist erstaunlich feminin”, stellte er fest. “Ich muss gestehen, dass ich ein wenig überrascht bin.”

Sie ging sogleich in die Defensive. “Ich mache gern Sport. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich keine Frau bin.”

Seine braunen Augen taxierten sie, schienen sie mit Bewunderung zu wärmen. Sie trug eine dunkelgraue Hüfthose mit ausgestelltem Bein, schwarze Stiefel mit Absatz und einen tiefpinken Pullover, der ihre Rundungen betonte.

“Nein”, sagte er. “Du bist definitiv eine Frau.” Seine sonore Baritonstimme vibrierte in ihr und sammelte sich in einem heißen Wirbel in ihrem Magen. Autumn zwang sich, das Gefühl zu ignorieren, und trank zur Beruhigung einen Schluck Wein.

Ben spähte ins Schlafzimmer und nahm das Himmelbett samt weißer Spitzenüberdecke und passendem Bettvolant zur Kenntnis. “Sehr hübsch. Hier träumst du also?”

Sie nickte.

“Und wann zuletzt?”

“Am Montag nach unserem Gespräch.”

“Seitdem nicht mehr?”

“Nein.”

“Du glaubst also, zwischen mir und den Träumen besteht ein Zusammenhang.”

“Ich halte es zumindest für naheliegend.”

Er ging in ihr Schlafzimmer, ins Bad und kehrte schließlich ins Wohnzimmer zurück.

“Es ist ziemlich unhöflich, das Schlafzimmer einer Dame unaufgefordert zu betreten”, sagte sie.

Er zog den linken Mundwinkel leicht nach oben. “Deinem Blick nach zu urteilen, hätte ich lange auf eine Aufforderung warten können.” Der amüsierte Gesichtsausdruck verschwand. “Du kennst meine Bedingungen. Ich finde heraus, was ich wissen muss, oder ich bin raus aus der Sache.”

Autumn schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht, dass du einen Rückzieher machen würdest. Dein Gewissen würde es nicht zulassen. Genauso wie meins.”

Er schwieg eine Weile. “Trotzdem. Solange ich nicht weiß, ob ich dir glauben kann, werde ich dir folgen wie dein eigener Schatten.”

Autumn setzte ihr Glas eine Spur zu fest ab, sodass es klirrte. “Und was, wenn ich Nein sage? Was, wenn ich dir sage, du sollst verschwinden und die ganze Sache vergessen?”

“Das wirst du nicht. Du hast eben noch gesagt, dein Gewissen würde es nicht zulassen.”

Autumn biss sich auf die Unterlippe. Er hatte recht – sie jedoch ebenfalls. Sie saßen im selben Boot, ob es ihnen passte oder nicht. Sie würde tun, was sie tun musste, um es ihnen beiden so einfach wie möglich zu machen.

Sie setzten sich an den Tresen und plauderten eine wenig: über ihre Familie, ihren Vater, was für ein Verhältnis sie hatten, als sie klein war, am meisten allerdings übers Klettern.

“Du hast dich gut geschlagen fürs erste Mal”, kommentierte Autumn seinen morgendlichen Versuch an der Kletterwand.

“Ich bin geklettert wie ein Clown, und das weißt du auch. Dreimal bin ich abgerutscht, ehe ich es bis nach oben geschafft habe. Gott sei Dank hatte ich diesen Klettergurt um.”

“Aber du bist oben angekommen. Du bist drangeblieben. Die meisten hätten aufgegeben. Außerdem hast du den athletischen Körperbau und die Kondition, die man als guter Kletterer braucht.”

Er lächelte. “Es war eine Herausforderung. Ich glaube, es wird mir Spaß machen.”

Falls er ernsthaft an dem Sport interessiert ist, dachte Autumn, könnte er nach einer Weile sogar richtig gut werden. Er hatte Kraft, war gut gedehnt und durchtrainiert. Und in seinen Bewegungen lag eine Anmut, die nur die wenigsten Männer hatten.

Sie tranken den Wein aus und stellten die Gläser ab.

“Dann mal los”, meinte Ben und stand auf. “Nimm besser eine Jacke mit. Zu dieser Jahreszeit wird es abends immer recht frisch.”

Sie sah zu ihm hinauf. Eigentlich war er hier, um etwas über sie zu erfahren, aber sie hatte soeben etwas über ihn gelernt: Ben McKenzie war ein Beschützertyp. Sie holte die marineblaue Jacke von der Garderobe im Eingangsbereich; Ben nahm sie ihr aus der Hand und half ihr galant hinein.

“Danke.” Sie lächelte, doch in der nächsten Sekunde fiel ihr ein, dass er an jenem Abend im Luigi’s auch Delores Delgato aus ihrer teuren Kaschmirjacke geholfen hatte, und ihr Lächeln verschwand wieder.

Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. In diesem Augenblick wünschte sie, sie hätte niemals von Molly geträumt und sich nie in diese Situation gebracht. Aber sie hatte sich nun mal bereit erklärt, Zeit mit Ben McKenzie zu verbringen – einem der wohlhabendsten, begehrtesten Junggesellen in ganz Seattle.

Sie war kein Dummchen. Ben war attraktiv und einflussreich. Und dieser schlanke, muskelgestählte Körper übte auf sie eine sexuelle Anziehung aus, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie musste aufpassen, musste die Distanz bewahren und sich auf ihr Ziel konzentrieren.

Denk an Molly, soufflierte sie sich selbst, bevor sie an ihm vorbei durch die Wohnungstür ging, die er für sie aufhielt.

Die Filiale war todschick. Zweigeschossig mit einer Galerie, in der teure Sportbekleidung ausgestellt war. Der Hauptverkaufsraum war in verschiedene Bereiche unterteilt, jeder bot Platz für eine andere Sportart. Überall zierten riesige Bilder von Extremsportlern die Wände: Skiläufer in pudrigem, unberührtem Tiefschnee, Snowboardfahrer auf anspruchsvollen Pisten der Kategorie “doppel-schwarz”, Mountainbike- und Motocrossfahrer, Bergsteiger, Drachenflieger. Die Kletterer bildeten keine Ausnahme. Ein fantastisches Poster zeigte einen Klettersportler an einem Überhang einige tausend Meter über dem Erdboden – wie eine Fliege hob er sich horizontal gegen die prächtige Felslandschaft ab.

“Also dann”, sagte Ben, während er sie in diese Richtung dirigierte. “Nimm einfach alles, was ich deiner Meinung nach brauche – egal, was es kostet.” Er grinste. “Ich bekomme hier höllisch viel Rabatt.”

Autumn ignorierte das Kribbeln, das sein verschmitztes Grinsen in ihrem Bauch auslöste, und machte sich an die Arbeit, wobei sie sich jeden Ausrüstungsgegenstand sorgfältig ansah. Es dauerte zwar eine Weile, machte jedoch irgendwie Spaß. Stellvertretend für Ben verspürte sie den Nervenkitzel desjenigen, der sich ohne Rücksicht auf den Preis kaufen konnte, was sein Herz begehrte. Sie war ihm dabei behilflich, den Klettergurt auszusuchen, der für einen Einsteiger mit seiner Statur am besten geeignet war. Außerdem Kletterseil, Karabiner, Klemmkeile, Zelt und Schlafsack in Ultraleichtausführung sowie wasserdichte Taschen zum Verstauen der Ausrüstung.

Ben bestand darauf, sich Kletterkleidung auszusuchen: leichte und strapazierfähige Kleidungsstücke mit vielen Taschen. Als sie das Geschäft verließen, trug er zwei Armvoll Kletterartikel hinaus.

“Lass uns ein Taxi nehmen”, schlug er vor. “Ich will das Zeug nur kurz in meine Wohnung bringen, und danach gehen wir was essen.”

Erneut wurde sie nervös. “Ich glaube, ich gehe direkt nach Hause.”

Ben sah sie fest an. “Du kennst den Deal. Je eher ich überzeugt bist, dass ich dir vertrauen kann, desto eher können wir mit der Suche anfangen – vorausgesetzt, es findet überhaupt eine statt.”

Autumn seufzte. “Also gut, gehen wir essen.” Sie wartete im Taxi auf Ben, während er die Taschen hinauf in seine Wohnung schleppte.

“Du kannst gern mit hochkommen”, hatte er angeboten, doch Autumn hatte abgelehnt und wartete nun, dass er zurückkam.

Der Wind zerrte an ihren Haaren, und die Luft war feucht und belebend, als sie vor dem “Solstice” aus dem Taxi stiegen. Es lag in der Nähe des Pioneer Square und gehörte zu Seattles neueren, aktuell angesagten Lokalen. Es war am Freitagabend gut besucht, doch da Ben den Besitzer kannte, saßen sie bereits nach kurzer Zeit an einem gemütlichen Tisch im hinteren Bereich des Restaurants, wo sie zwei Gläser Wein bestellten – diesmal roten.

“Wie ich merke, magst du Wein”, stellte Ben fest, während er sein Glas hob und den burgunderroten Cabernet betrachtete. Er kostete zwölf Dollar pro Glas, doch Ben hatte darauf bestanden, dass sie ihn probierte. Und es lohnte sich; er schmeckte himmlisch.

“Ich bin am College durch einen Freund darauf gekommen. In Washington gibt es einige erstaunlich gute Weinberge.”

Er sah sie über den Rand seines Glases hinweg an. “Dieser Freund … hieß nicht zufällig Steven Elliot?”

Autumn verkrampfte sich. Es ärgerte sie, dass er so viel mehr über sie wusste als sie über ihn, und dennoch konnte sie ihm seine Neugier nicht verübeln. “Wie ich sehe, war der Bericht über mich lückenlos.”

“Du und Steven … War das etwas Ernstes mit euch?”

“Von meiner Seite aus schon. Aber Steve ist zu saftigeren Weidegründen weitergezogen.”

Er schwenkte die dunkle Flüssigkeit in seinem Glas. “Du magst also Wein. Was noch?”

Sie rang sich ein Lächeln ab. “Gutes Essen – und Klettern natürlich –, und ab und zu spiele ich gern Herausputzen.”

“Herausputzen?”

Ihr Lächeln wurde herzlicher. “Lange, paillettenbesetzte Abendkleider und edle Anzüge. Es geschieht zwar nicht häufig, aber einer meiner Kletterpartner ist der Sohn eines reichen Computermagnaten. Sein Dad zwingt ihn gelegentlich, bei steifen Empfängen aufzutauchen. Und wenn er keine Begleitung hat, gehe ich mit ihm dorthin.”

“Offensichtlich war mein Bericht nicht ganz so lückenlos, wie ich dachte. Triffst du dich regelmäßig mit diesem Mann?”

“Wie gesagt: Er ist mein Kletterpartner. Josh ist nur ein sehr guter Freund.” Autumn nahm die Anspannung in Bens Schultern erst zu Kenntnis, als sie nachließ.

“Du spielst also gern Herausputzen. Wie wäre es dann mit morgen Abend? Ich bin zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung der Seattle Symphony eingeladen. Eigentlich wollte ich nicht hingehen, aber …”

Autumn schüttelte rasch den Kopf. “Dadurch würde die Sache viel zu persönlich, und das ist keine gute Idee. Außerdem wollte ich morgen mit Josh zum Klettern rausfahren.”

“Es geht um meine Tochter und um nichts sonst. Ich möchte einfach nur herausfinden, wie du tickst. Und ich glaube, morgen Abend – du in einem Abendkleid, ich in einem Smoking – ist sogar eine hervorragende Idee.”

Sie hatte das Spielchen schon jetzt satt. Ben war raffiniert und charmant, der Typ Mann, der unverbindlichen Sex und One-Night-Stands mochte. Autumn war anders, und je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, umso schwieriger wurde es, ihn nicht als Mann wahrzunehmen.

Sie war vielleicht keine Expertin in Sachen zweigeschlechtliche Beziehung, aber sie war immer noch eine Frau. Von Zeit zu Zeit sehnte sich ihr Körper nach der Berührung eines Mannes. Doch sie durfte es sich nicht gestatten, in dieser Hinsicht über Ben nachzudenken.

“Erzähl mir von deinen Träumen”, forderte Ben sie sanft auf, um das Thema zu wechseln.

Autumn atmete erleichtert auf. Darüber wollte sie nur zu gern sprechen. Immerhin saß sie deswegen hier mit Ben McKenzie. “Es fing vor ein paar Wochen an … Ich glaube, kurz nachdem ich dich im Fitnessclub gesehen habe. Ober vielleicht am selben Abend, ich weiß es nicht mehr genau.”

Sie sah auf, als die Kellnerin an den Tisch kam. Eine große Frau, die über der weißen Bluse und schwarzen Hose eine glatt gebügelte schwarze Schürze trug. Beide gaben ihre Bestellung auf: ein halb durchgebratenes Filet mit Roquefortsoße für Ben und hausgemachte Tortellini mit einer Sauce aus getrockneten Tomaten und Sahne für Autumn.

Während sie auf das Essen warteten, beschrieb sie detailliert die wiederkehrenden Träume vom Tag von Mollys Entführung – die im Vorgarten spielenden Kinder und den kleinen rothaarigen Jungen namens Robbie. Sie erzählte Ben von dem Mann, wie er Molly überredet hatte, in sein Auto einzusteigen und ihm bei der Suche nach dem Welpen zu helfen.

“Wie alt war der Kerl?”

“Ende dreißig, vielleicht etwas jünger. Blonde Haare. Ein sympathischer Mann. Ich erinnere mich ganz deutlich an seine freundlichen Augen.”

Ben zog eine dunkle Augenbraue hoch, und Autumns Wangen verfärbten sich vor Scham zartrosa. “Ich weiß, das klingt verrückt, aber um seine Augen bildeten sich Lachfältchen, als er lächelte, und ich weiß noch, dass ich dachte: Man kann einer Person nicht vertrauen, nur weil sie harmlos aussieht.”

Ben warf ihr einen vielsagenden Blick zu. “Das ist allerdings wahr.”

Autumns Gesicht lief tiefrot an, doch sie zwang sich weiterzusprechen. “Der Mann gab Molly diesen kleinen schwarzweißen Hund auf den Arm. Er sagte, er hieße Cuffy und dass er noch einen Welpen namens Nicky habe. Aber Nicky sei ihm weggelaufen. Er fragte Molly, ob sie ihm helfen würde, ihn zu suchen.”

Bens Kiefermuskulatur wurde hart wie Granit, und aus seinem Blick schwand jegliche Wärme. “Ich schwöre dir: Wenn du das alles nur erfindest …”

“Du weißt doch, dass einiges davon stimmt. Sie spielten im Vorgarten mit dem Ball. Gut, das habe ich später in der Zeitung gelesen. Aber du hast mir bestätigt, dass der kleine Junge Robbie hieß, und das stand nicht in der Zeitung. Du hast mir selbst gesagt, dass er an jenem Tag bei euch war.”

Ben nahm einen Schluck Wein. Vermutlich, um nicht aus der Fassung zu geraten, dachte Autumn. Die Kellnerin brachte die Salate, doch keiner von beiden begann zu essen.

“Erzähl mir von dem zweiten Traum, in dem Molly älter ist.”

Um Zeit zu schinden, trank Autumn von ihrem Wein und stellte dann das Glas zurück auf den Tisch. “Zuerst habe ich sie nicht erkannt. Sie war mit zwei Frauen zusammen, beide hellhäutig und blond. Sie arbeiteten in der Küche und bereiteten das Essen … Abendessen, glaube ich. Sie waren alle sehr ernst. Keine lachte. Das hat mich sogar im Schlaf gestört.”

“Weiter.”

“Die Frauen sprachen miteinander, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. So war es beim ersten Mal, aber in den folgenden Nächten wurde der Traum immer klarer. Wenn ich ihn weiterträume, weiß ich vielleicht bald, was sie sagen.”

Er nahm die Gabel in die Hand, nahm jedoch keinen Bissen. Sein finsterer Blick ruhte unverwandt auf ihrem Gesicht. “Woher wusstest du, dass das Mädchen in dem zweiten Traum Molly war?”

“Wie gesagt, anfangs habe ich sie nicht erkannt. Aber als ich sie von vorne gesehen habe, war ich mir absolut sicher. Sie hatte dieselben großen blauen Augen, und ihre Augenbrauen zeichneten einen niedlichen, femininen Bogen. Sie hat deine Nase – kleiner natürlich. Ich würde gern ein Foto von deiner Frau sehen …”

“Exfrau”, korrigierte er sie.

“Natürlich, also, ich würde mich gern davon überzeugen, ob ich ihre Gesichtszüge in Molly erkennen kann.”

Er beugte sich zu ihr hinüber. “Das ist alles? Mehr hast du nicht gesehen? Drei Frauen, die in einer Küche arbeiten?”

Sie wollte es ihm nicht sagen; das würde schmerzhaft werden. Aber wenn er ihr eine Chance geben sollte, musste sie ihm die ganze Wahrheit erzählen.

“Da war noch etwas … etwas, das mich überzeugt hat, nach ihr zu suchen, sie zu finden.”

“Erzähl’s mir. Auch wenn ich weiß, dass du es nicht willst.”

Sie atmete langsam aus. “In dem Traum … Einen Moment lang sieht Molly mich direkt an. In ihrem Blick liegt so viel Schmerz … so viel Verzweiflung. Es ist, als könnte ich direkt in ihre Seele schauen, als würde sie mich um Hilfe anflehen.”

Ben saß einfach nur da. Er fühlte sich, als läge ein fünfhundert Kilo schwerer Felsbrocken auf seiner Brust. Was, wenn Autumn Sommers die Wahrheit sagte? Wenn er die Augen schloss, konnte er Mollys große blaue Augen sehen, die unter hübschen, leicht geschwungenen Augenbrauen lagen und ihn ansahen. Wenn Molly lebte – wurde sie geschlagen? Missbraucht? Oder war sie einfach verzweifelt und unglücklich, weil sie an einem Ort lebte, an den sie nicht gehörte – von Fremden aufgezogen, die nicht ihre Familie waren und sie nicht aufrichtig liebten?

Wenn sie noch lebte, erinnerte sie sich dann noch an ihre richtigen Eltern? Alt genug war sie, aber dennoch – über die Jahre war die Erinnerung womöglich immer mehr verblasst.

Ben schob seinen Salat beiseite, ohne einen Bissen davon zu nehmen. “Ich werde Folgendes tun: Gleich morgen spreche ich mit Pete Rossi, dem Privatdetektiv, der dich durchleuchten sollte.”

Vor zwei Tagen hatte Pete ihn angerufen, um ihm die Ergebnisse seiner Nachforschungen zu Autumn und Gerald Meeks mitzuteilen. Laut Pete hatte Autumn tatsächlich im Bundesgefängnis in Sheridan mit Meeks gesprochen, allerdings konnte er Meeks angebliche Aussage nicht bestätigen. Der Insasse hatte ihm die Besuchserlaubnis verweigert. Wahrscheinlich hätte er ihm ohnehin nichts erzählt.

“Ich werde Rossi bitten, etwas herumzuwühlen. Vielleicht deckt er etwas Neues über Mollys Verschwinden auf.” Bislang hatte er noch nichts Derartiges veranlasst. Er hatte mehr Beweise dafür gewollt, dass Autumn sich diese wahnwitzige Geschichte mit den Träumen nicht nur ausdachte.

“Hat Rossi damals, als Molly verschwand, auch an dem Fall gearbeitet?”

“Nein. Das war eine andere Detektei. Aber ich halte es für besser, von vorne anzufangen. Das Ganze aus einer anderen Perspektive zu betrachten.”

“Das hört sich gut an.” Autumn schenkte Ben ein strahlendes, hoffnungsvolles und – wie Ben erstaunt feststellte – entwaffnendes Lächeln. “Das heißt, wir fangen mit der Suche an?”

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. “Freu dich nicht zu früh. Ich sagte, ich will Pete bitten, ein bisschen herumzuwühlen. Mehr werde ich nicht ins Rollen bringen – noch nicht.”

“Aber …”

“Sag deinen Kletterausflug ab. Ich hole dich morgen Abend um sieben zu der Benefizgala ab.”

Sie spielte mit ihrer Gabel und blickte ihn über den Tisch an. “Meinst du nicht, deine Freunde könnten denken, du schraubst deine Ansprüche herunter? Ich bin wohl kaum ein Covergirl.”

Nein, sie hatte rein gar nichts mit Delores Delgato oder den anderen Frauen gemeinsam, die er für gewöhnlich zu solchen Anlässen mitnahm. Aber sie war aufgeweckt, interessant und – obwohl sie sich dessen anscheinend nicht bewusst war – wahnsinnig sexy. Der Gedanke an Autumns festen runden Po, der sich an- und entspannte, während sie die Kletterwand emporstieg, sandte eine Welle der Lust durch seine Lenden. Sie kaute auf der Unterlippe, die so rosig und voll war, dass er am liebsten darübergeleckt hätte.

Unter anderen Umständen …

Ben verwarf den Gedanken. “Ehrlich gesagt, wird der Abend vermutlich wesentlich unterhaltsamer mit dir als mit jemandem, der eigentlich gar nicht da sein möchte. Und jetzt iss deinen Salat, und lass uns das Essen genießen. Wir können ja übers Klettern reden, wenn du willst. Ich nehme an, das ist nicht zu persönlich.”

Autumns schmale Schultern entspannten sich, und sie lächelte ihn erneut an, wodurch sie aufrichtig und offen wirkte. Er ermahnte sich, ihr nicht zu vertrauen – jedenfalls noch nicht. Er musste an Katie und Joanne denken, an seine Eltern und den Rest der Familie. Er wollte nicht, dass sie noch einmal litten.

Er brauchte Zeit. Zeit, um sicherzugehen, dass Autumn Sommers ihm die Wahrheit erzählte. Und wenn sie tatsächlich so aufrichtig war, wie es schien, brauchte er Zeit, um herauszufinden, ob ihre Träume ihn wirklich zu Molly führen konnten – so unwahrscheinlich es sich auch anhörte.

Aber wie viel Zeit hatte er?

Ben betete, dass sein Bedürfnis nach Sicherheit nicht auf Mollys Kosten ginge.


9. KAPITEL

Als Autumn zu Hause ankam, war sie hundemüde. Der Abend mit Ben war anstrengend gewesen. Sie wusste, dass es an der sexuellen Anziehung lag, die er gegen ihren Willen auf sie ausübte. Sie versuchte sich einzureden, dass das bei einem so gut aussehenden und charmanten Mann wie Ben nur natürlich war, doch eigentlich wusste sie es besser. Ben schien sie auf andere Art anzusprechen als andere Männer.

Normalerweise verstand sie es, das andere Geschlecht auf Abstand zu halten. Sie ließ die Männer frühzeitig wissen, dass sie nur Freunde waren und nicht mehr. Die meisten akzeptierten es, einige waren vielleicht sogar erleichtert darüber.

Mit Ben war das anders. Sein Blick verriet ihr, dass er sie als Frau sah, als ein Objekt der Begierde – und das hatte rein gar nichts mit Freundschaft zu tun. Es überraschte sie und schmeichelte ihr. Der Mann ging mit den schönsten Frauen der Welt aus. Dass er auch nur das geringste Interesse an ihr zeigte, war erstaunlich.

Natürlich konnte sie sich auch irren. Vielleicht sah sie Gespenster. Oder er ging mit allen Frauen so um, sah in jeder ein Eroberungsobjekt.

Ronnie Hillson war so gewesen – er hatte sie hofiert, Interesse an ihr geheuchelt, das einen Monat lang vorgehalten hatte und an dem Tag wieder verschwunden war, nachdem er sie ins Bett bekommen hatte. Anfangs hatte sie geglaubt, eine grottenschlechte Liebhaberin zu sein, schließlich war sie jedoch zu der Überzeugung gelangt, dass Ronnie nur die Herausforderung gereizt hatte und sie zu naiv gewesen war, das zu erkennen.

Auf dem Weg ins Schlafzimmer zog sich Autumn gähnend den Pullover aus. Sie hatte Josh übers Handy vom Taxi aus angerufen, um sich für die erneute Absage zu entschuldigen.

“Kann passieren”, antwortete er. “Ist halb so wild. Mike Logan bekniet mich schon ewig, mit ihm zu gehen. Ich werde ihn gleich mal fragen, ob er bis morgen früh startklar sein kann.”

“Castle Rock ist aber noch ein paar Nummern zu groß für Mike.”

“Ja, ich weiß. Wir fahren woanders hin.” Sie konnte Joshs Grinsen förmlich spüren. “Und das ist auch gut so, denn ich würde Castle Rock mit niemand anderem als mit dir in Angriff nehmen.”

“Es tut mir ehrlich leid, Josh.”

Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. “Du … äh … wirkst in letzter Zeit irgendwie so geistesabwesend. Du würdest mir doch sagen, wenn etwas nicht stimmt, oder?”

“Es geht mir gut. Ich schlafe zurzeit nur schlecht, das ist alles. Aber das ist sicher bald vorbei. Ich melde mich nächste Woche wieder.” Sie legte auf und bemerkte, dass Ben sie beobachtete.

“Klingt, als wäre dein Freund Josh sehr besorgt um dich.”

“Er ist eben ein fürsorglicher Mensch.”

“Bist du sicher, dass nicht mehr dahintersteckt?”

Der seltsame Unterton in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. “Wenn du es genau wissen willst: Josh ist bis über beide Ohren in meine beste Freundin, Terri Markham, verschossen. Aber leider behandelt Terri ihn, als wäre er Luft für sie.”

“Armer Kerl.”

“Ja. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass Terri eines Tages die Augen aufgehen und sie sieht, wie wunderbar Josh ist.”

Das Taxi hatte nur wenige Minuten später vor ihrem Wohnblock gehalten, und Ben bestand darauf, sie bis zur Wohnungstür zu begleiten. Sie bat ihn nicht hinein, und er erwartete es auch nicht. Sie verabschiedete sich von ihm, schloss die Tür, lehnte sich von innen dagegen und stellte überrascht fest, dass ihr Herz raste.

Verdammt.

Seufzend zog Autumn sich aus und warf die Klamotten aufs Bett. Sich körperlich zu Ben McKenzie hingezogen zu fühlen war das Letzte, was sie wollte. Der Mann spielte einige Ligen über ihr, und selbst wenn er interessiert war – was er wahrscheinlich nicht war –, wäre es dumm von ihr, eine Liaison mit ihm überhaupt in Erwägung zu ziehen.

Autumn hängte ihre Sachen auf – wobei sie sich zwang, nicht an ihn zu denken –, schlüpfte in ihr kurzes rosa Nachthemd, schlug die Decke zurück und kroch ins Bett.

In der Nacht träumte sie wieder.

Ben verbrachte den gesamten Samstag im Büro und arbeitete an einer Lösung für das Problem “Der Angriff von A-1-Sports auf die Issaquah-Filiale”. Er rief Russ Petrone an, den Immobilienmakler, der ihn auf dem Laufenden gehalten hatte, und Russ erzählte ihm, A-1 habe ein offizielles Angebot für das freie Grundstück an der Ecke gegenüber seines Geschäfts vorgelegt.

“Diese Hurensöhne.”

“Die Verkäufer haben bis dato noch nicht reagiert, aber alles deutet darauf hin, dass sie es annehmen werden.”

“Keine guten Nachrichten.”

“Sie sagten, A-1 will Ihre Filialen aufkaufen. Ich bin ohne Probleme an die Information über das Kaufangebot gekommen. Ich denke, die wollen, dass Sie es erfahren. Vermutlich rechnen sie sich aus, dass die unmittelbare Bedrohung durch einen Konkurrenten ausreicht, damit Sie ihr Übernahmeangebot akzeptieren.”

“Mit Sicherheit hoffen sie das, aber ich werde der Versuchung nicht erliegen. Da müssen die schon einen Schritt weitergehen.”

“Sie glauben, die werden tatsächlich auf der anderen Straßenseite bauen?”

“Ich glaube, sie werden so weit gehen, wenn sie müssen. Sie gehen wohl davon aus, dass sinkende Einnahmen oder gar die Schließung der Issaquah-Filiale mich in die Knie zwingen.”

“Kann ich irgendetwas tun?”

“Ja. Ich möchte, dass Sie mit den Eigentümern des Grundstücks sprechen. Das bleibt natürlich unter uns, aber versuchen Sie, die Kaufbedingungen des Angebots von A-1 in Erfahrung zu bringen. Sagen Sie den Eigentümern, wir erhöhen den Kaufpreis um zwanzig Prozent, sofern das Geschäft innerhalb von drei Werktagen über die Bühne geht. Und dass unser Deal platzt, wenn sie sich wieder an A-1 wenden.”

Damit ihr Plan aufging, musste A-1 genau dieses Grundstück kaufen. In der näheren Umgebung gab es keinen anderen geeigneten Baugrund, und allem Anschein nach würde sich das in nächster Zeit auch nicht ändern. Wenn Ben den Kauf heimlich besiegeln und somit dafür sorgen könnte, dass A-1 das Grundstück nicht in die Finger bekäme, hätte sein Konkurrent verloren.

“Sind Sie sicher, dass Sie das Geschäft innerhalb von drei Tagen abschließen können?”, hakte Russ nach.

“Sie machen den Deal, ich besorge das Geld.”

Russ legte mit dem Versprechen auf, ihn zurückzurufen, sobald es Neuigkeiten gäbe, und Ben rief Pete Rossi an – der zweite Versuch an diesem Tag.

“Entschuldigen Sie, dass ich nicht zurückgerufen habe”, sagte Pete. “Mein Handy hatte keinen Empfang.”

“Kein Problem. Diese Dinger funktionieren doch ohnehin nie, wenn man sie braucht.”

“Nach der Sache mit Meeks soll ich sicher noch einmal einen Blick auf das Verschwinden Ihrer Tochter werfen, richtig?”

“Gut geraten.”

“Sie denken, wenn Gerald Meeks sie nicht getötet hat, besteht die Möglichkeit, dass sie noch lebt.”

“Sie haben es erfasst.”

“Und welche Rolle spielt diese Sommers bei der Sache?”, erkundigte sich Pete.

Ben hatte Rossi absichtlich nicht mehr gesagt als unbedingt notwendig, doch er vertraute dem Detektiv, und wenn er weitermachen wollte, musste er mit offenen Karten spielen. “Vor etwa zwei Wochen kam Autumn Sommers wegen Molly auf mich zu. Sie behauptete, wiederholt von ihr zu träumen. Ich weiß, es klingt verrückt, aber sie war so überzeugt davon, dass sie Meeks besuchte, was sicherlich keine angenehme Erfahrung war. Und sie weiß Dinge, Pete, die nicht in der Zeitung standen.”

Er berichtete dem Privatdetektiv von dem kleinen Robbie Hines, dass der Junge nicht in den Zeitungsartikeln erwähnt worden war, Autumn ihn aber trotzdem detailliert beschreiben konnte. “Wenn Meeks ihr tatsächlich gesagt hat, dass er Molly nicht umgebracht hat, dann kann ich die Möglichkeit nicht ignorieren, dass an der Sache etwas dran ist.”

“Ich kannte mal Polizisten, die mit Menschen mit parapsychologischen Fähigkeiten zusammengearbeitet haben. Ich dachte immer, das alles sei nichts als Unfug, aber laut zwei dieser Jungs funktionierte es manchmal. Wenn Molly meine Tochter wäre, würde ich auch alles Mögliche versuchen.”

“Danke, Pete.”

“Ich rufe Sie an, sobald ich etwas herausgefunden habe.”

Ben legte auf und lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Es begann von Neuem. Das ganze grausame Chaos begann von Neuem, und er konnte nichts tun, um es aufzuhalten.

In genau diesem Augenblick klingelte das Telefon. Ein Anruf auf der Privatleitung. Die Anrufererkennung zeigte an, dass es Katie war. Er holte tief Luft und nahm den Hörer ab, hörte ihre liebliche Stimme und lächelte.

“Hallo, Kleines.”

“Hi, Daddy. Ich rufe nur an, damit du nicht vergisst, mich morgen abzuholen.”

“Habe ich das schon jemals vergessen?”

“Hmm, nein. Ich wollte nur sichergehen. Wir gehen aufs Boot, oder?”

Sie meinte sein zwölf Meter langes Kajütboot “Katydid”. “Ja, und ich bringe uns ein Picknick mit. Ich habe es nicht vergessen.” Katie liebte Boote und alles, was mit Wasser zu tun hatte. Sie wollte, dass er ihr Kajakfahren beibrachte, aber sie war erst zehn und die Sportart gefährlich. Er hatte Angst, sie könnte sich dabei verletzen. Er und Joanne waren beide übervorsichtig, das wusste er, doch sie hatten bereits eine Tochter verloren. Und er würde nicht das Risiko eingehen, auch die andere zu verlieren.

“Okay, Dad. Dann bis morgen.”

“Hab dich lieb”, sagte Ben. Er liebte sie über alles und verpasste niemals seine Besuchstage, an denen er sich immer bemühte, etwas Besonderes mit Katie zu unternehmen. Aber er bat nicht um mehr Zeit mit ihr, als ihm das Gericht zugesprochen hatte. Ihm war bewusst, dass er einen Versuch unternehmen sollte, mehr Zeit mit Katie zu verbringen, das wollte auch Joanne, doch irgendetwas schien ihm immer in die Quere zu kommen. Er redete sich ein, dass es nicht daran lag, wie sehr Katie ihn an Molly erinnerte. Daran, dass sich ihm beim Anblick ihrer glänzenden blonden Haare und der großen blauen Augen die Brust schmerzhaft zusammenzog.

Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild seiner Erstgeborenen auf. Der Tochter, die er seit Langem für tot gehalten hatte. Er dachte an Autumn Sommers und den Strudel der Unsicherheiten, der ihn gnadenlos mit sich riss, und er betete, dass Autumn tatsächlich so unschuldig und aufrichtig war, wie sie wirkte.

Er hoffte, sie wäre keine Frau, die ihre eigenen Ziele verfolgte und ihm womöglich nur einen Bären aufband, um ihn und die Menschen, die er liebte, zu zerstören.

Autumn ging im Wohnzimmer auf und ab. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass sie so nervös sein würde. Das war doch lächerlich. Was machte es schon, dass Ben McKenzie der Liebling der High Society war und sie in einem schwarzen, mit silbernen Pailletten besetzten Abendkleid daherkam, das sie im Ausverkauf bei Macy’s erstanden hatte? Bei Josh hatte sie das schließlich auch nie gestört. Aber Josh trug natürlich auch immer geliehene Smokings.

Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Sie war kurz davor gewesen, die Verabredung abzusagen. Sie hatte schlecht geschlafen. Nach dem letzten Traum von Molly hatte sie sich Bleistift und Notizblock neben das Bett gelegt, um beim nächsten Mal alles detailgetreu aufschreiben zu können. Als der Traum kam und sie mit einem Schlag weckte, hatte sie die Nachttischlampe eingeschaltet und angefangen zu schreiben, hatte jedes Bild notiert, das sie gesehen hatte, solange die Erinnerung noch frisch war.

Leider war sie danach hellwach gewesen und hatte erst wieder Schlaf gefunden, als der Morgen bereits dämmerte. Hätte sie nicht mit Ben über die Einzelheiten des Traums reden wollen, die jetzt etwas deutlicher waren als zuvor, hätte sie das Date abgesagt.

Autumn warf einen Blick auf die antike Uhr über dem Sofa. Sie zeigte Viertel vor sieben. Die Zeit zog sich wie Kaugummi, und ihre Nerven spannten sich mit jeder vorbeikriechenden Minute mehr. Sie dachte daran, die Flasche Mumm zu öffnen, die Terri ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Ein Glas Sekt würde ihre Nerven vielleicht beruhigen.

Schließlich ging sie einfach nur auf und ab, hoffte, Ben käme pünktlich, starrte auf die Uhr und wünschte sich, die Zeiger bewegten sich schneller.

Um Punkt sieben war Ben da, kam – wie beim letzten Mal – nach oben und wartete im Wohnzimmer, während sie ihren schwarzen Pashmina-Schal holte, der sie am Abend warm halten sollte.

Als sie im Hausflur auf den Aufzug warteten, sagte er: “Übrigens – habe ich dir schon gesagt, dass du atemberaubend aussiehst?” Seine Augen, die in diesem Licht den Farbton eines langsam gereiften Whiskeys hatten, schmeichelten ihr mit unverhohlener Bewunderung.

“Du brauchst nicht höflich zu sein. Wie gesagt: Ich bin kein Covergirl.”

Er fasste sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum. “Du weißt es wirklich nicht, oder?”

“Wovon redest du?”

“Du musst kein Covergirl sein, um schön zu sein, Autumn. Du bist einfach nur anders. Du hast ein unglaublich hübsches Gesicht und wunderschöne Haare. Du hast deinen eigenen Stil, und der steht dir extrem gut.”

Obwohl sie sich dagegen sträubte, durchfuhr sie ein Gefühl der Freude. Ihm war aufgefallen, dass sie ihre Haare mit einem Hauch Silberglitter gestylt hatte. An ihren Ohren baumelten lange Strassohrringe. Ihr schwarz-silbernes Abendkleid war trägerlos. Sie hatte die schmalen Träger selbst abgeschnitten und dem Kleid damit eine geschmeidigere Silhouette verliehen – ganz nach ihrem Geschmack. Der verführerische schwarze Stoff schmiegte sich eng an Oberkörper und Hüfte, von wo aus er etwas weiter wurde. Rings um den Saum hatte sie eine Reihe silberner Pailletten angenäht. Obwohl ihr das Endergebnis gefiel, befürchtete sie, Ben könnte das Kleid billig finden.

Doch offenbar gefiel es ihm.

“Du brauchst dich vor niemandem zu verstecken, Autumn.” Lächelnd legte er ihr den Arm um die Taille und dirigierte sie sanft in den Fahrstuhl. “Ich bin froh, dass du mitkommst.”

Sie war zwar bei ihm, doch es würde nicht leicht sein, den richtigen Moment abzupassen, um über Molly zu sprechen. Als sie in die lange schwarze Limousine kletterten, die am Straßenrand wartete, warf sie einen kurzen Blick auf ihren Begleiter. Ben sah umwerfend aus. Er trug einen italienisch geschnittenen Smoking – Armani vielleicht. Sie kannte sich in Modefragen nicht besonders gut aus, aber sie sah, dass der Anzug teuer war und sich perfekt an seinen schlanken, muskulösen Körper schmiegte.

In der Limousine öffnete er eine Flasche Dom Perignon und füllte den Champagner in langstielige Kristallgläser. Er reichte ihr ein Glas und hielt seines hoch.

“Auf ein erfolgreiches Unterfangen.”

Sie sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. “Ja, auf den Erfolg”, wiederholte sie. Sie nahm einen Schluck und hielt dann inne. Erst jetzt begriff sie, dass er mit dem Toast auf den Beginn der Suche angespielt hatte. “Du hast mit Pete Rossi gesprochen.”

“Das habe ich dir doch gesagt. Er ist gut. Sollte es neue Fakten geben, wird Pete sie herausfinden.”

Autumn nippte an ihrem Champagner und versuchte, beiläufig zu klingen. “Ich habe letzte Nacht von ihr geträumt.”

Bens Schultern verspannten sich. “Was hast du gesehen?”

Autumn öffnete ihr schwarzes, mit Perlen verziertes Handtäschchen und holte die Abschrift hervor, die sie von den nächtlichen Notizen gemacht hatte.

“Ich habe alles aufgeschrieben. Du kannst es dir bei Gelegenheit ansehen.”

Ben schaltete das Licht im vornehmen Fahrgastraum der Limousine ein und las sich die Zeilen genau durch.

“Das ist ziemlich detailliert. Alle drei Frauen sind attraktiv, groß und schlank und haben lange blonde Haare und blaue Augen. Du schreibst, nichts an ihnen weist auf modisches Interesse hin. Was genau meinst du damit?”

“Ich bin mir nicht sicher. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie alle recht jung sind, ist ihre Kleidung eher schlicht – keine trägt ein Tommy-Bahama-Top oder so was.”

“Du hast ihr Alter geschätzt … Molly zwölf – na ja, zumindest fast zwölf. Eine von ihnen scheint etwa fünfzehn zu sein. Die andere Ende dreißig.”

“Genau.”

“Du schreibst, in dem Haus stehen keine teuren Möbel – ein älterer Ofen, ein langer Tisch in der Küche unter einer ausladenden Lampe. Die Frauen haben den Tisch offenbar fürs Abendessen gedeckt.” Er sah auf. “Hier steht, du kannst durch das Küchenfenster die Berge sehen.”

“Ich habe sie zum ersten Mal wahrgenommen.”

“Richtige Berge oder nur Hügel?”

“Ich weiß nicht genau. Ich habe nur einen kurzen Blick darauf erhascht. Ich kann nicht sagen, ob sie aus Granit oder Sandstein sind oder wie sie sonst aussehen. Und auch nicht, ob sie mir bekannt vorkommen.”

Bens finsterer Blick wanderte über ihr Gesicht. “Du hast nach jeder unserer Begegnungen geträumt.”

“Ja.”

Er speicherte diese Information ab, widmete sich den restlichen Aufzeichnungen, faltete die Blätter dann sorgfältig zusammen und steckte sie in die Innentasche seines Smokingjacketts.

Bald erreichten sie den Veranstaltungsort. Die Benefizgala fand im Ballsaal des feudalen Fairmont Olympic Hotel statt. Nachdem sie Ben von ihrem letzten Traum erzählt hatte, entspannte Autumn sich ein bisschen. Vielleicht gelänge es ihr sogar, sich zu amüsieren. Zumindest soweit es ihre Nerven gestatteten.

Ben half ihr aus der Limousine. Gemeinsam flanierten sie über den roten Teppich in das Hotel, eines der prachtvollsten im Nordwesten. Die Decken waren mit herrlichem Stuck verziert, korinthische Säulen schmückten die Lobby, und eine verschnörkelte, leicht gebogene Treppe führte hinauf zum Spanischen Ballsaal in der ersten Etage. Autumn hatte hier das eine oder andere Mal zu besonderen Anlässen mit Freunden angestoßen, aber diese Wohltätigkeitsveranstaltung der Seattle Symphony war etwas anderes. Heute Abend war sie ein Gast, und sie war fest entschlossen, das Beste daraus zu machen.

Ben bewegte sich durch die Lobby wie ein Mann, der in die vornehme Umgebung gehörte, und sie hielt sich an seinem Arm fest.

Er beugte sich zu ihr. “Du spielst doch gern Herausputzen. Ich muss sagen, Cinderella, du hättest es nicht besser machen können.”

Nein, es konnte nicht noch besser werden. Sie ging mit Prince Charming auf einen Ball, doch genauso wie bei Cinderella würde sich am Ende des Abends ihre Kutsche in einen Kürbis verwandeln, und sie würde in die wirkliche Welt zurückkehren, in der sie nur eine Lehrerin war.

Und Prince Charming würde sich nur so lange mit ihr abgeben, wie er sie brauchte, um seine Tochter zu finden.

In dem prunkvollen Spanischen Ballsaal platzierte man sie an einem runden Tisch, zusammen mit sechs weiteren Gästen, die allesamt elegante, teure Kleidung trugen. Ben stellte sie als eine Freundin vor, die sowohl an der Schule seiner Tochter unterrichtete als auch professionelle Kletterkurse gab, die zurzeit auch er besuchte.

Die Männer musterten sie, nahmen ihre Statur zur Kenntnis und warfen ihr skeptische Blicke zu, die Frauen jedoch waren hochinteressiert. Ehe sie sich’s versah, beantwortete Autumn Fragen zum Klettern und zu den Fähigkeiten, die der Sport erforderte, und begann tatsächlich, sich zu amüsieren.

“Siehst du, du machst dich hervorragend”, flüsterte Ben ihr zu. “Ich wusste es.”

“Wirklich?”

“Allerdings. Du bist anscheinend die Einzige, die ihre eigenen Fähigkeiten anzweifelt.”

Sie sah ihm in die Augen. “Nicht wenn es ums Klettern geht.”

“Nein, dann nicht.”

Das Essen wurde serviert, und es wurden Reden gehalten, die glücklicherweise nicht so lange dauerten, wie sie befürchtet hatte. Dann stimmte das achtköpfige Orchester ein langsames, romantisches Stück im Frank-Sinatra-Stil an – perfekt für einen Cinderella-Abend.

“Wer gern Ballkleider trägt, tanzt bestimmt auch für sein Leben gern.” Ben rückte den Stuhl zurück, stand auf und bot ihr seinen Arm an. “Darf ich bitten?”

Lächelnd nahm sie an. Ben führte sie auf die Tanzfläche, wo sie sich umdrehte und in seine Arme begab. Er sah heute Abend wirklich unglaublich gut aus. Mit dem dunklen, sorgfältig gekämmten Haar, den markanten Gesichtszügen und dem sonnengebräunten Teint zog er die Blicke jeder Frau im Saal auf sich. Sie versuchte, die Nähe seines großen, straffen Körpers genauso zu ignorieren wie den sanften Druck, mit dem er sie im Walzerschritt über das Parkett führte, oder seine warme Hand um die ihre.

“Gott, du riechst vielleicht gut”, riss er sie aus ihren Gedanken.

“Michael Kors – Eau de Parfum, kein Eau de Toilette. Es kostet ein Vermögen. Ein sündhafter Luxus, ich weiß, aber ich finde, ich bin es wert.”

“Ahhh …” Er beugte sich zu ihr hinunter und presste die Wange gegen ihre, als er sie in eine Drehung führte. “Und welche kleinen Sünden gönnst du dir sonst noch, Autumn Sommers?”

Bei dem Gedanken an den rosa Schmetterling auf der linken Pobacke wurde ihr Gesicht ganz warm. Sie sah nach oben und stellte fest, dass Ben sie mit einem Schmunzeln auf den Lippen beobachtete.

“Okay, lass mich raten.”

“Vergiss es.”

“Ich werde keine Ruhe geben, ehe ich weiß, was es ist.”

Sie schüttelte den Kopf. “Du wirst es nicht erraten.”

Ben fuhr mit dem Finger an ihrer Wange entlang. “Ich betrachte das als Herausforderung. Und Herausforderungen konnte ich noch nie widerstehen.”

Der förmliche Abend zog sich nicht so in die Länge wie sonst. Ganz im Gegenteil, Ben ertappte sich dabei, wie er sich amüsierte, wie er über Autumns Bemerkungen lachte, wie er sich über die Aufregung in ihren hübschen grünen Augen freute, über ihre unverhohlene Freude an dieser opulenten Veranstaltung. Die meisten Frauen, mit denen er ausging, waren bereits auf vielen solcher Events gewesen. Sie ertrugen die Abende, genossen sie aber nicht.

Autumn war anders.

Der gesamte Abend war anders gewesen, von dem Moment an, als er an ihrer Wohnungstür stand und sie in ihrem umgestalteten Abendkleid gesehen hatte. Er wusste, dass es nicht teuer war, aber irgendwie hatte sie dem Kleid einen extravaganten Anstrich verliehen, und der figurnahe Schnitt betonte ihren kleinen, dezent gebräunten, hübsch geformten Körper auf ideale Weise.

Bis zu diesem Abend hatte er sie lediglich für hübsch gehalten, aber er hatte ihr vor dem Fahrstuhl die Wahrheit gesagt – mit dem glänzenden rostbraunen Haar, den leicht geschwungenen Augenbrauen und den feinen Gesichtszügen war Autumn eine bezaubernde Frau.

Als das Dessert serviert wurde – ein Turm aus Schokoladenlocken auf einem Bett aus pürierter Himbeersoße, garniert mit Schlagsahne –, verlor Ben sich derart in diesen grünen Katzenaugen, dass er fast vergessen hätte zu essen. Erstaunlich. Dabei war sie doch gar nicht sein Typ.

Das rief er sich noch einmal ins Gedächtnis, als er beobachtete, wie ihre kleine rosa Zunge hervorschnellte, um einen Klecks Schlagsahne vom Löffel zu schlecken. Sie war nicht sein Typ, und so wenig, wie er bislang von ihr wusste, konnte sie theoretisch auch strohdumm sein.

Sie tanzten noch einmal, und er hielt sie etwas enger als erforderlich. Überrascht stellte er fest, wie gut ihre kleine Statur zu seiner passte. Verlangen durchströmte ihn, und sein Geschlecht begann sich zu regen, noch ehe die Musik richtig eingesetzt hatte. Den gesamten Abend über entflammte er ständig aufs Neue und erlosch wieder.

Seine Gedanken kreisten um ihr sündhaftes Parfum und das noch sündhaftere Geheimnis, über das sie ihm nichts verraten wollte. Er würde noch wahnsinnig werden, wenn er nicht herausfand, was es war, und das, obwohl er ganz genau wusste, wie gefährlich es war, sich mit ihr einzulassen.

Doch es schien unvermeidlich.

Auf dem Weg zurück zu ihrer Wohnung konfrontierte er sie in der Limousine mit einer weiteren Forderung.

“Es war ein schöner Abend, oder?”, fragte er beiläufig, um das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken.

Autumn schaute ihn lächelnd an. “Ich habe ihn sehr genossen, Ben. Ich habe zwar nicht damit gerechnet, aber es war wirklich sehr amüsant. Ich habe mich wie eine echte Cinderella gefühlt.”

Er straffte die Schultern, um sich für die bevorstehende Diskussion zu wappnen. “Ich hoffe, ich zerstöre nicht deine Erinnerung an diesen Abend, wenn ich dir sage, dass Prince Charming vorhat, über Nacht zu bleiben.”

“Was?”

“Nicht in deinem Bett … zumindest nicht ohne Einladung.”

“Wovon redest du?”

“Sieh mal, Autumn, du hattest diese Träume jedes Mal, nachdem wir einander begegnet sind. Höchstwahrscheinlich träumst du auch heute Nacht. Und dann will ich da sein, wenn du aufwachst.”

“Auf keinen Fall. Ich lasse dich nicht bei mir übernachten. Vergiss es.”

Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln – oder was er dafür hielt. “Du hast doch nicht etwa Angst vor mir, oder?”

Autumn sah ihn misstrauisch an. “Na ja, man hört ja so einiges. Vielleicht fällst du über mich her, sobald ich dich reingelassen habe …”

“Ich habe es nicht nötig, die Frauen zu vergewaltigen, mit denen ich ausgehe. Und ich habe auch nicht vor, heute damit anzufangen.”

Sie starrte ihn einen Augenblick lang unentschlossen an, dann atmete sie langsam und lange aus. “Hör zu, ich werde alles genau aufschreiben, wie beim letzten Mal. Ich werde nicht ein Detail auslassen.”

“Lass mich bei dir bleiben. Wenn du aufwachst, bin ich da und helfe dir beim Scharfstellen der Bilder. Ich stelle dir Fragen, solange die Erinnerung noch frisch ist. Vielleicht kommt dabei etwas Wichtiges heraus.”

Sie kaute auf ihrer Unterlippe – eine nervöse Angewohnheit von ihr, wie er festgestellt hatte. Ihre roséfarbenen Lippen waren voll und glänzten. Sein Unterleib zog sich zusammen, und die Lust schlug ihm wie eine Faust in den Magen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zum letzten Mal derart zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte.

“Lass mich bei dir bleiben”, flüsterte er heiser und wünschte sich, er würde nicht auf dem Sofa schlafen, sondern neben ihr in diesem hübschen, sexy Himmelbett.

“Das ist eine schlechte Idee, Ben.”

“Das alles ist eine schlechte Idee. Die ganze verflixte Sache ist vollkommen krank.”

“Ich weiß, aber trotzdem geschieht es.”

“Dann erlaube mir zu bleiben. Sobald ich von der Wahrhaftigkeit deiner Träume überzeugt bin, kannst du auf meine uneingeschränkte Kooperation zählen. Wir arbeiten zusammen und tun alles Erforderliche, um der Wahrheit über Molly auf die Schliche zu kommen.”

Die Limousine hielt an. Einen Moment später riss der Fahrer die Tür auf. Autumn wandte sich zum Aussteigen, aber Ben hielt sie am Arm fest.

“Wie soll es denn weitergehen, Autumn? Wollen wir weiterhin halbherzig im Halbdunkel herumstochern oder wollen wir endlich Nägel mit Köpfen machen?”

Autumn seufzte schwer. “Also gut. Du kannst bleiben. Aber du schläfst auf der Couch.”

Ben war sich nicht sicher, ob er wirklich einen Sieg errungen hatte, aber er nickte. Sein Fahrer zwinkerte ihm verschwörerisch zu, als er aus dem Auto stieg.

Offenbar eilte ihm sein Ruf voraus.

Wenn du wüsstest, dachte Ben und hoffte, Autumn bemerkte das wissende Grinsen des Chauffeurs nicht.


10. KAPITEL

Autumn schloss die Wohnungstür auf. Ihre Nerven flatterten. Um Himmels willen – Ben McKenzie würde die Nacht mit ihr verbringen! Na gut, nicht mit ihr im herkömmlichen Sinn. Zumindest nicht in ihrem Bett.

Bei dem Gedanken wurde ihr ganz warm im Bauch. Grundgütiger, selbst auf dem Sofa wäre dieser Mann noch viel zu nah, um zur Ruhe zu kommen. Sie fand ihn verdammt sexy, und er würde hier im Wohnzimmer schlafen, nur wenige Meter von ihr entfernt.

Er ist aus gutem Grund hier, ermahnte sie sich selbst. Das ist nun wirklich keine große Sache. Wenigstens sollte es das nicht sein. Josh hatte schließlich auch schon ein paar Mal auf dem Sofa übernachtet. Doch Josh war eben nicht Ben, und da lag der Hase im Pfeffer.

Autumn warf dem großen Mann, der am Frühstückstresen stand und seine schwarze Smokingjacke auszog, einen schnellen Blick zu. Er hängte das Jackett über eine Stuhllehne, löste dann seine schwarze Fliege und nahm die goldenen, mit Onyxen besetzten Manschettenknöpfe sowie die dazu passenden Frackknöpfe ab, die sein weißes Plisseehemd zusammengehalten hatten.

Als er begann, sich das Hemd aus der Hose zu ziehen, hob Autumn die Hand. “Eine Sekunde mal! Was machst du da eigentlich?”

“Ich ziehe mir das Hemd aus. Oder verlangst du ernsthaft von mir, in Klamotten zu schlafen?”

“Ich weiß nicht, ich … ich meine, du hättest schon daran denken können, etwas mitzubringen oder … oder …”

“Sieh mal, ich habe das doch nicht geplant. Nach der Lektüre deiner Traumaufzeichnungen erschien es mir wie eine gute Idee.”

Sie nagte nervös an ihrer Unterlippe. “Vielleicht sollten wir es lieber ein andermal versuchen, wenn wir beide besser vorbereitet sind.”

Ben löste die letzten Frackknöpfe, woraufhin das weiße Hemd auseinanderklaffte und seine Brust entblößte. Sie war breit, muskulös und leicht behaart. Autumn ließ den Blick über dieses wohlgeformte Stück männlicher Anatomie wandern, und ihr Magen zog sich zusammen.

“Du siehst mich an, als hättest du noch nie eine nackte Männerbrust gesehen.”

“Nun ja, ich …”

“Hast du den guten alten Steven Elliot schon vergessen?”

“Steve war nicht so gut gebaut wie du.” Autumn schloss die Augen und wünschte, sie könnte die Worte zurücknehmen.

Ben grinste breit. “Ich glaube, ich mag dich, Autumn Sommers. Du bist so aufrichtig, wie ich es schon seit Jahren bei keiner Frau mehr erlebt habe.” Er runzelte die Stirn. “Zumindest hoffe ich das.” Er drehte sich um und ging zum Sofa, das nicht gerade groß war. “Hast du ein Kissen für mich übrig? Und eine Decke?”

Sie holte beides aus dem Schlafzimmer und setzte sich ans Ende der Couch. Als Ben ins Bad ging, gab Autumn ihm eine der Gästezahnbürsten, die sie für Notfälle vorrätig hatte, und wartete, bis er wieder herauskam.

Auf dem Weg zum Sofa bemerkte Ben, dass sie noch immer ihr Abendkleid trug, und blieb stehen. “Falls du mir nicht noch einen Schlummertrunk anbieten möchtest, würde ich vorschlagen, wir gehen schlafen.”

Sie nickte schnell. Ein Schlummertrunk mit einem halbnackten Ben McKenzie war das Letzte, was sie wollte. “Wenn du noch etwas brauchst …”

Ben warf ihr einen tiefen, verführerischen Blick zu, der genau verriet, was er brauchte. “Da ist in der Tat noch etwas.” Der heisere Ton in seiner Stimme ließ ihre Alarmglocken schrillen, doch sie blieb reglos im Türrahmen zum Schlafzimmer stehen.

Ben ging auf sie zu. “Zu einem Cinderella-Abend gehört auch ein Gutenachtkuss.”

Bevor sie protestieren konnte, neigte er den Kopf und presste seine Lippen sanft auf ihre. Es sollte ein harmloser, romantischer Gutenachtkuss sein, und einige kurze Momente lang war es das auch. Er schmeckte irgendwie nach Schokolade und Champagner, und seinen Lippen waren weicher, als sie aussahen. Sie schienen perfekt zu ihren zu passen.

Sie wollte zurückweichen, es bei dem romantischen Augenblick belassen, doch stattdessen öffneten sich ihre Lippen und gewährten seiner Zunge Zugang. Ihr Körper kribbelte, Hitze sammelte sich in ihrem Unterleib. Ben zog sie in seine Arme, und noch ehe sie darüber nachdenken konnte, umklammerte sie seinen Hals und küsste ihn mit demselben Verlangen wie er sie.

Ihre Beine wurden butterweich. Ihr Körper fühlte sich so schlaff an wie zerkochte Spaghetti, und ihre Lippen zitterten vor Freude über seine geschickte Zunge und die sinnlichen Lippen. Es war, als würde er sie trinken, sie schmecken. Er knabberte an ihren Mundwinkeln, küsste sie stürmisch, dann tief und leidenschaftlich und schließlich wieder fordernd.

Sie zitterte, ihre Brustwarzen schmerzten, ihr Körper stand in Flammen. Ihre verräterischen Hände fuhren seinen Rücken hoch, und sie fühlte die faszinierende Kombination von Muskeln und Knochen. Die Berührung der heißen, nackten Haut war es auch, was sie wieder zur Besinnung kommen ließ.

Autumn zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt, floh in ihr sicheres Schlafzimmer und schloss fest die Tür. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, merkte sie, dass ihr Herz raste, als wäre sie tausend Meilen gerannt. Ihre Beine zitterten und hielten sie kaum noch aufrecht.

Wow. Sie war noch niemals so geküsst worden. Weder von Steven Elliot noch von diesem Mistkerl Ronnie Hillson oder von sonst irgendeinem Mann. Kein Wunder, dass die Frauen Ben zu Füßen lagen. Lieber Gott, wenn er schon so gut küsste, wie war er dann erst im Bett?

Bei dem Gedanken riss sie erschrocken die Augen auf. Sie sträubte sich dagegen, weiterhin über Ben und seinen Körper nachzudenken. Bei seinem Ruf als Schürzenjäger und ihrer in der Vergangenheit meist unklugen Männerwahl kam allein ein Kuss bereits einer Katastrophe gleich. Autumn atmete tief durch und schaffte es, weitere Gedanken an Ben aus ihrem Kopf zu verbannen – insbesondere solche, die in Richtung Schlafzimmer wanderten.

Durch die Wand hörte sie, wie er im Wohnzimmer mit Decke und Kopfkissen kämpfte. Natürlich würde er nicht in seiner teuren Smokinghose schlafen. Sie bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, ob er Boxershorts oder einen Slip darunter trug.

Sie seufzte lautlos, löste sich von der Wand und verdrehte ihren Körper so weit, dass sie den Reißverschluss ihres paillettenbesetzten Abendkleides öffnen und es ausziehen konnte. Sie schlüpfte aus der schwarzen Spitzenunterwäsche und den halterlosen Strümpfen und zog sich ein übergroßes T-Shirt mit dem Aufdruck “Climbers like getting high” über.

Eigentlich mochte sie ihr kurzes rosa Nachthemd lieber, doch in Anbetracht der Tatsache, dass Ben McKenzie nebenan schlief – der beste Küsser im ganzen Universum –, entschied sie sich für das T-Shirt.

“Vergiss nicht, die Tür offen zu lassen”, rief Ben aus dem Wohnzimmer.

Bereit für eine Diskussion, riss Autumn die Tür auf und war erleichtert, den Nebenraum dunkel vorzufinden.

“Dann kann ich dich hören, wenn du zu träumen anfängst”, kam seine tiefe Stimme vom Sofa. “Du könntest ja etwas Wichtiges sagen.”

Natürlich, er hatte recht. Deshalb war er ja hier.

“Okay … na gut, ich lasse sie auf.” Sie lehnte die Tür an, erledigte ihr Abendpflegeprogramm im Bad, ging ins Bett, schlug die Decke zurück und streckte sich darunter aus. Es dauerte eine Weile, doch da es schon spät und sie hundemüde war, schlief sie irgendwann ein.

Ben schlief mit mehreren Unterbrechungen. Er hatte eine Stunde gebraucht, um seinen Körper nach dem heißen Kuss so weit unter Kontrolle zu bringen, dass er einschlafen konnte. Verflixt, er hatte nicht mit diesem überwältigenden Verlangen gerechnet, das ihn überkommen hatte, als sein Mund ihren berührte. Diese vollen, süßen Lippen und ein Körper, der in seinen Armen zu schmelzen schien. Sie hatte seine Leidenschaft voll und ganz erwidert, und das turnte ihn wahnsinnig an. Irgendetwas an Autumn Sommers berührte ihn auf eine Weise, wie es seit langer Zeit keine Frau mehr geschafft hatte.

Als er zum zweiten Mal in dieser Nacht wach lag, beunruhigte ihn dieser Gedanke. Er mochte sein Leben so, wie es war. Keine Verpflichtungen, keine emotionalen Verstrickungen. Das war das Risiko einfach nicht wert. Er wusste, wie weh es tat, einen geliebten Menschen zu verlieren, und er würde diesen Schmerz kein zweites Mal an sich heranlassen.

Aber trotz allem musste er zugeben, dass er diese Lady mehr als interessant fand. Ihre Mischung aus rauer Schale und weichem Kern war faszinierend. Im Laufe des Abends hatten sie sich über Wandern, Camping und die Liebe zur Natur unterhalten, die sie teilten. Er sprach von seiner Schwäche fürs Kajakfahren, woraufhin sie erwiderte, dass sie diesen Sport schon immer hatte ausprobieren wollen.

Körperlich war sie topfit, eine Vollblutsportlerin, und laut Pete Rossis Bericht eine der besten Kletterinnen im Staat Washington.

Und trotzdem – wie er so dalag und die zierlichen viktorianischen Möbel in ihrem Wohnzimmer betrachtete, ihr weiches Parfum roch, das immer noch in der Luft hing, und daran dachte, wie sexy sie in ihrem Abendkleid ausgesehen hatte, gab es keinen Zweifel daran, dass sie eine sehr weibliche Frau war.

Faszinierend. Das war das passende Wort für Autumn Sommers.

Für seine perfekt geordnete Welt war sie vielleicht sogar gefährlich.

Ben seufzte in der Dunkelheit. Momentan bestand die größte Gefahr darin, dass er nicht wieder einschlief. Obwohl am nächsten Tag Sonntag war, müsste er morgens ins Büro. Danach würde er Katie abholen. Er zerknüllte sein Kissen und versuchte mit dem Grübeln aufzuhören, um wenigstens noch ein bisschen Schlaf zu bekommen. Er hatte gerade die Augen geschlossen, als er aus dem anderen Zimmer Autumns gedämpfte Stimme hörte.

Ben sprang vom Sofa und hechtete durch die angelehnte Tür. Autumn schien tief und fest zu schlafen, also kniete er sich leise neben ihr Bett. Offenbar träumte sie, denn sie warf den Kopf hin und her, bewegte die Lippen und murmelte leise Worte. Er beobachtete sie einen Moment lang, um sicherzugehen, dass sie ihm nichts vorspielte. Auf keinen Fall wollte er ihr auf den Leim gehen.

Aber wenn sie nur schauspielerte, dann war sie verdammt gut. Wieder flüsterte sie etwas, und er ging so nah an sie heran, dass er verstand, was sie sagte: “Nein … nicht … Ruthie … Molly …”

Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Er nahm Stift und Block von ihrem Nachttisch und schrieb die Wörter auf, weckte sie jedoch nicht. Noch nicht. Erst als sie in den Tiefschlaf abzurutschen schien, streckte er die Hand aus, um sie zu berühren. Im selben Moment öffnete sie die Augen und fuhr hoch.

“Es ist alles in Ordnung”, beruhigte Ben sie. “Du hast nur geträumt. Erinnerst du dich?”

Sie blinzelte mehrmals, bis sie wieder wusste, wo sie war, und nickte dann langsam.

“Erzähl mir, woran du dich erinnerst.”

Mit zittriger Hand strich sie sich die schweren, dunklen Locken aus dem Gesicht. “Sie waren in der Küche … Molly und die anderen beiden Frauen.”

“Was haben sie gemacht?”, hakte Ben nach.

“Die ältere Frau hat mit Molly geschimpft, aber ich weiß nicht, weswegen.”

“Was noch?”

“Die ältere Frau sagte etwas wie: ‘Er kommt in ein paar Minuten nach Hause. Dann muss alles fertig sein. Er mag es nicht, wenn man ihn warten lässt.’”

“Weiter. Was hast du noch gesehen?”

“Ich sah die Berge durchs Fenster wie zuvor … die schlichte Küche mit der Lampe, die über dem langen Holztisch baumelt.” Sie schloss für wenige Sekunden die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, schüttelte dann aber den Kopf. “Das ist alles. Mehr kriege ich nicht zusammen.”

“Was ist mit Ruthie?”

Sie sah ihn an. “Ruthie?”

“Den Namen hast du gesagt, bevor du aufgewacht bist. Du sagtest: ‘Nicht … Ruthie … Molly’.”

Vor lauter Konzentration bildete sich eine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen. “Nicht … Ruthie …?” Sie schaute hoch. “Ja … jetzt fällt es mir ein. Die ältere Frau hat sie Ruthie genannt, aber das Mädchen, das ich gesehen habe, war Molly. Ich weiß nicht, warum sie sie so genannt hat.”

Ben runzelte die Stirn. “Vielleicht ist es das falsche Mädchen. Vielleicht träumst du von jemand anderem.”

Autumn packte ihn am Arm. “Sie ist es, Ben. Ich weiß es.”

“Und warum nennen sie sie dann Ruthie?”

Sie holte tief Luft, und er konnte förmlich hören, wie die Zahnräder in ihrem Kopf vor lauter Grübeln knirschten. “Ich brauche einen Schluck Wasser. Reichst du mir bitte meinen Bademantel?”

Er streckte den Arm aus, erwischte eine Handvoll gesteppten rosa Satin mit Spitzenbesatz, zog ihn vom Fußende des Bettes und gab ihn ihr.

Er musste schmunzeln, als sie das zarte Kleidungsstück über ein Männer-T-Shirt mit der Aufschrift “Climbers like getting high” zog.

Faszinierend.

Sie ging an ihm vorbei in die Küche und holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Sie schraubte den Deckel ab und nahm mehrere große Schlucke, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete.

“Wer auch immer Molly geholt hat – vielleicht kannte er ihren Namen nicht und hat sich einen ausgedacht.”

“Sie hätte ihm ihren Namen gesagt”, warf Ben ein.

“Dann gefiel er ihm vielleicht nicht, oder er hatte Sorge, jemand würde ihn wiedererkennen, und hat ihn deshalb geändert.”

Ben ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. “Das ist natürlich möglich. Wenn er Angst hatte, irgendwer könnte etwas über Molly in den Nachrichten sehen oder in der Zeitung lesen, hat er ihr bestimmt einen neuen Namen gegeben.”

Autumn umklammerte die Plastikflasche fester. “So ein Mist! Ich wünschte, ich könnte mich an mehr erinnern oder der Traum ginge weiter.”

“Vielleicht beim nächsten Mal.”

Sie schaute ihn an. “Es war gut, dass du geblieben bist. Ich hätte mich an den Teil mit Ruthie nicht erinnert. Zumindest nicht heute Nacht.” Sie hielt ihm die Flasche hin. “Möchtest du auch?”

Er nahm sie ihr aus der Hand und trank ein paar Schlucke. Die Flasche schmeckte nach ihr. Er musste an den Kuss denken, und sein Körper begann zu kochen. Er gab ihr die Wasserflasche zurück und riss sich zusammen. “Danke.”

Autumns Blick wanderte über seine nackte Brust und weiter nach unten. Ihre Katzenaugen wurden größer. “Boxershorts.”

Er musste grinsen. “Aber schmal geschnittene, nicht diese sackähnlichen Exemplare. Fandest du, ich sehe eher nach einem Slip-Typen aus?”

Sie errötete. Selbst im fahlen Licht, das durch die Balkontür ins Wohnzimmer fiel, konnte er das zarte Rosa auf ihren Wangen erkennen.

“Um ehrlich zu sein, habe ich vorher weder über das eine noch über das andere nachgedacht.”

“Schade.”

Sie warf ihm einen Seitenblick zu und drehte sich um.

“Ich träume immer nur einmal pro Nacht. Du kannst also nach Hause gehen, wenn du willst, oder bis morgen früh bleiben.”

“Ich bleibe. Ich stehe nicht darauf, mich um diese Uhrzeit mit schlaflosen Pennern auseinanderzusetzen.”

Sie nickte, als wäre das eine kluge Entscheidung.

“Meinst du, du kannst wieder einschlafen?”, fragte er.

“Ja, aber das dauert immer ein bisschen.”

Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange und konnte nicht widerstehen zu sagen: “Ich könnte dir helfen, damit es schneller geht.” Einen Moment lang ließ er seine Fassade fallen, wohl wissend, dass sie ihn abweisen würde.

Autumn wich zurück. “Wenn ich länger darüber nachdenke, ist es vielleicht doch besser, dich raus zu den Pennern zu schicken.”

Ben lächelte nur. “Versuch ein wenig zu schlafen. Wir sehen uns morgen früh.”

“Fangen wir an … zu suchen?”

Sein Lächeln erstarb. “Ja.”

“Wir werden sie finden, Ben.”

Er antwortete nicht. Die Möglichkeit war zu gering, schmerzhaft gering. Aber er hatte sich entschieden: Von dieser Sekunde an würde er intensiv nach ihr suchen.

Ben legte sich erschöpft aufs Sofa, doch der Schlaf wollte in dieser Nacht nicht mehr kommen.

Es war seltsam, einen Mann zum Frühstück dazuhaben. Wenn Josh bei ihr übernachtete, hatte Autumn nie etwas gekocht. Stattdessen hatten sie immer auswärts gegessen. Doch aus Gründen, die sie lieber nicht näher erforschen wollte, war ihr an diesem Morgen nach Kochen zumute.

Während Ben duschte, schenkte Autumn zwei Gläser Orangensaft ein, erhitzte Schinken in der Mikrowelle, toastete zwei englische Muffins und machte Rührei aus Ei-Ersatz mit Zwiebeln und Tomaten.

Der Tisch war gedeckt, als er in die Küche kam. Er trug die Smokinghose vom Vorabend, präsentierte seinen nackten Oberkörper und rubbelte sich mit einem Handtuch die dicken, dunklen Haare trocken.

“Das riecht aber gut hier.”

Sie versuchte, ihn nicht anzugaffen, aber das war alles andere als leicht. Der Mann hatte einen wunderschönen, athletischen Oberkörper, der nur aus kräftigen, jedoch nicht übertrieben aufgepumpten Muskeln bestand. Natürlich liefen ihr im Fitnessstudio ständig Typen mit wesentlich größeren Muskelpaketen über den Weg, aber bei Ben stimmten die Proportionen.

“Ich hoffe, du magst Schinken und Eier”, sagte sie, als er sein zerknittertes Hemd anzog. “Na ja … besser gesagt Schinken und Ei-Ersatz. Mein Dad hat einen erhöhten Cholesterinspiegel. Seinetwegen habe ich angefangen, mit Ei-Ersatz zu kochen. Der bekommt ihm besser als Eier, und außerdem isst er somit kalorienärmer.”

“Ich bin nicht wählerisch, vor allem nicht, wenn ich kurz vorm Verhungern bin.” Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, Manschetten- und Frackknöpfe anzulegen, und so stand sein Hemd offen, als er an den Tisch kam. “Kann ich dir irgendwie helfen?”

“Bin gleich fertig. Setz dich einfach.”

Ben krempelte die Hemdsärmel auf, was seine sexy Unterarme enthüllte, und setzte sich an den kleinen Wohnzimmertisch. “Wirklich nett von dir, Frühstück zu machen. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann zuletzt jemand für mich gekocht hat.”

Sie widmete ihre ganze Aufmerksamkeit dem Rührei. “Hat deine Frau nicht viel gekocht?”

Er lachte spöttisch. “Jo hasste alles, was mit der Küche zu tun hatte. Sie mochte das Saubermachen danach nicht … oder zumindest hat sie das behauptet. Wir sind oft essen gegangen, was nach der Geburt der Mädchen schwieriger wurde.”

Bei den letzten Worten verschloss sich sein Gesicht, und sie wusste, dass er nicht mehr sagen würde.

“Ich koche gern”, plapperte sie munter weiter. “Aber ich kann nur einfache Dinge. Die hat mein Vater mir beigebracht. Ich esse öfter zu Hause als auswärts.”

“Du bist wohl vor allem bei deinem Dad aufgewachsen, hm?”

Sie schaltete den Herd aus und griff nach einem Teller. “Meine Mom starb, als ich dreizehn war. Sie kam bei einem Autounfall ums Leben. Ein Betrunkener ist mit dem Wagen auf ihre Fahrbahnseite gekommen. Aber das weißt du vermutlich schon.”

Er bestätigte ihre Annahme nicht, leugnete sie jedoch auch nicht. “Das muss schwer für dich gewesen sein.”

Über den Verlust ihrer Mutter zu sprechen war sehr schmerzhaft für sie. Aber sie wollte, dass er ihr vertraute, und dazu musste sie offen sein – egal, wie schwierig das Thema auch war.

“Ihr Tod hat mich fast kaputt gemacht. Ich war schon immer ein wenig schüchtern. Aber danach habe ich mich ganz und gar zurückgezogen. Mein Dad war der Ansicht, ich bräuchte etwas, was mich von dem Verlust meiner Mutter ablenkte. Also nahm er mich mit zum Klettern. Mittlerweile leidet er unter Bluthochdruck und darf nicht mehr klettern, aber hin und wieder gehen wir wandern, und er treibt regelmäßig Sport, um gesund zu bleiben.”

Ben schwieg. Er sah sie prüfend an, was er in letzter Zeit häufiger tat. Als lote er sie aus. Sie stellte die Teller auf den Tisch, schenkte ihnen beiden Kaffee ein und setzte sich ihm gegenüber.

“Weißt du, ich bin sogar froh, dass du heute Morgen hier bist.” Sie nahm einen Schluck Orangensaft. “Jetzt, wo wir loslegen können, brauchen wir einen Plan.”

“Einen Plan”, wiederholte er.

“Ich habe mir schon überlegt, wo wir mit der Suche anfangen und was wir unternehmen könnten, um die Sache ins Rollen zu bringen. Es wäre toll, wenn du mir ein Foto von Molly leihen könntest. Ich meine, ich habe zwar die, die in der Zeitung abgedruckt waren, aber ich brauche ein richtiges Foto, keine Kopie.”

“Ich habe einige zu Hause. Ich muss sie zwar erst suchen, aber ich weiß, dass sie irgendwo liegen.”

Sie biss gerade in einen krossen Schinkenstreifen und hielt mittendrin inne. Sie wusste, dass er die Fotos weggelegt hatte, weil ihr Anblick zu schmerzhaft war.

“Was ist?”, fragte Ben. Offenbar behagte es ihm nicht, wie sie ihn ansah. “Ich sagte, ich besorge das Foto, also tue ich das auch.”

“Super.” Sie biss den Schinken durch und kaute ihn knuspernd.

“Wozu brauchst du es überhaupt?”

Sie griff nach dem Kaffeebecher. “Ich will per Computer ihr heutiges Alter simulieren lassen. Das habe ich mal im Fernsehen gesehen. Ich will ganz sichergehen, dass es sich bei dem Mädchen in meinem Traum um Molly handelt.”

Ben sah sie mit wieder erwachtem Misstrauen an. “Aber du bist dir doch schon ziemlich sicher.”

“Ich bin mir sogar sehr sicher. Ich will nur nichts unversucht lassen, und außerdem werden wir das Bild für die Suche brauchen. Sie ist jetzt nicht mehr sechs, sondern zwölf. Wir brauchen ein aktuelles Foto, das wir den Leuten zeigen können.”

“In Ordnung, ich kümmere mich darum. Meine Firma hat eine ausgefeilte Website. Das heißt, für uns arbeiten ein paar wirklich fähige Computerfreaks. Die wissen bestimmt, wie man eine Person auf einem Foto älter macht, oder sie kennen jemanden, der sich damit auskennt.”

Autumn strahlte. “Das klingt fantastisch! Was können wir noch machen?”

“Da du von dem Kerl geträumt hast, der sie mitgenommen hat, weißt du ja, wie er aussieht. Vielleicht könntest du bei der Polizei die Täterfotos nach einem bekannten Gesicht durchsehen.”

Sie nahm einen Schluck Kaffee. “Das habe ich schon gemacht. Ich habe einen Freund namens Joe Duffy. Er ist Detective. Ich habe mir einen ganzen Nachmittag lang die Fotos sämtlicher registrierter Pädophiler aus Seattle und Umgebung angesehen, auf die die Beschreibung passte.”

“Du hast diesem Duffy von dem Traum erzählt?”

“Ich habe ihm erzählt, in der Nähe der Schule lungere ein Mann herum, und ich wolle mich vergewissern, dass er nicht gefährlich ist.”

Ben lächelte. “Ziemlich clever.”

“Ich bin keine gute Lügnerin. Ein Wunder, dass Joe es geschluckt hat.”

“Einen Versuch war es wert, auch wenn nichts dabei rumgekommen ist.”

“Was fällt dir sonst noch ein?”

“Ich finde, wir sollten uns noch mal in der Gegend umhören, in der sie verschwunden ist. In den vergangenen sechs Jahren ist dem einen oder anderen vielleicht etwas eingefallen, was er damals für unwichtig gehalten hat.”

“Das ist eine sehr gute Idee. Ich wusste, wenn wir unsere Köpfe zusammenstecken …”

“Wir sollten uns nicht zu früh freuen. Bis jetzt haben wir lediglich einen Traum von einem blonden Typen mit einem Welpen und von einem Mädchen namens Ruthie, das in einem Haus in den Bergen lebt.”

“Entschuldige.” Sie stocherte in ihrem Rührei herum, bevor sie endlich einen Bissen nahm. “Und wann wollen wir nach Issaquah fahren?”

“Heute habe ich keine Zeit. Ich muss noch ins Büro, und sobald ich dort fertig bin, hole ich Katie auf eine Bootstour durch den Hafen ab. Sie liebt Boote … und alles andere, was mit Wasser zu tun hat.”

“Ich würde sie irgendwann gern einmal kennenlernen.”

Ben erwiderte nichts. Er hielt sein Privatleben von ihr fern, und obwohl Autumn ihm das nicht übel nehmen konnte, fühlte sie sich dennoch verletzt und ausgeschlossen.

“Also, wann wollen wir hinfahren? Wir müssen anfangen.”

Sie spürte sein Zögern und wusste, dass er nicht daran glaubte, seine Tochter zu finden. Somit wäre die Suche für ihn unweigerlich mit Schmerz verbunden. Sie hingegen weigerte sich, von vornherein an ein Scheitern zu denken.

“Ben?”

“Okay, was hältst du von Montag? Wie lange dauern deine Kurse?”

“Bis um zwei.”

“Ich werde im Büro arbeiten. Wir treffen uns um Viertel nach zwei in der Lobby.”

Er schlug nicht vor, dass sie hochkam. Er wollte nicht, dass die Leute von der Suche erfuhren. Er fürchtete, seine Familie könnte es herausfinden. Er hatte seine Exfrau mehrmals erwähnt. Autumn fragte sich, ob er sie noch liebte. Die Vorstellung machte ihr mehr zu schaffen, als gut war.

Gleich nach dem Frühstück schnappte sich Ben sein Smokingjackett, stopfte Frack- und Manschettenknöpfe in eine der Taschen und warf sich lässig den Mantel über die Schulter. “Vielen Dank für das leckere Frühstück.”

“Keine Ursache.”

Er öffnete die Tür, ging jedoch nicht. Als er sie ansah, lag etwas in seinem Blick, das ihr den Atem stocken ließ.

“Der Kuss letzte Nacht … ich fürchte, das könnte kompliziert werden.”

Autumn schüttelte eilig den Kopf. “Nein. Dazu werde ich es nicht kommen lassen. Gestern Nacht war nur … du weißt schon … ein Hirngespinst. Wir arbeiten zusammen, sonst nichts. Eine reine Zweckbeziehung.”

Ben starrte sie einen Moment lang an, dann nickte er. Als er in den Flur hinaustrat und die Tür zuzog, konnte sie nicht sagen, ob er erleichtert oder enttäuscht ausgesehen hatte.


11. KAPITEL

Pünktlich war Autumn mit ihrer letzten Einzelstunde fertig und zog sich um: Jeans, eine weiße Baumwollbluse, Halbschuhe und einen braunen, sportlichen Kordmantel. Dann machte sie sich auf in die Lobby. Ben trat gerade aus dem Fahrstuhl, als sie ankam.

Früher am Morgen war sie ein wenig überrascht gewesen, als Ben zu ihrem Kletterkurs gestoßen war. Schließlich hatte er sich bereits entschieden, ihr zu helfen. Er musste den Kurs also nicht fortsetzen. Doch der Mann war ein Vollblutsportler und stets für eine Herausforderung zu haben – und Klettern war definitiv eine. So schnell wie er Fortschritte machte, war es offensichtlich, dass er viel gelesen hatte, sich womöglich sogar von den Jungs aus seinen Filialen hatte helfen lassen.

Er schien fest entschlossen zu lernen und war ein Naturtalent. Dieses Mal erklomm er die Wand bis ganz nach oben, ohne auch nur ein Mal abzurutschen. Ihr gefiel die Art, wie er sich bewegte, und sie sah gern dabei zu, wie seine Arm- und Beinmuskulatur arbeitete, während er das Gewicht verlagerte und sich höher zog.

Nach dem Kurs kam Josh herein, um einen neuen Termin für einen Wochenendausflug auszumachen, und sie stellte die beiden einander vor. In den ersten Sekunden sahen sie sich in Cowboymanier abschätzend an, dann erinnerte Ben sie an ihre Verabredung am Nachmittag, nickte Josh zu und verließ die Kletterhalle.

“Wie wäre es mit diesem Wochenende?”, erkundigte sich Josh, nachdem Ben gegangen war. “Du musst inzwischen doch schon darauf brennen, den Berg in Angriff zu nehmen.”

Sie dachte an Molly und die Suche, die sie sich in den Kopf gesetzt hatte. “Ich kann dir nicht sicher zusagen, Josh. Ich bin zurzeit sehr beschäftigt.”

Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. “Mit ihm?”

Autumn schüttelte den Kopf. “Nicht so, wie du denkst. Wir arbeiten gemeinsam an einem Projekt, das ist alles.”

Josh sah sie unverwandt an. “Sei vorsichtig, Autumn. Der Kerl hat in Bezug auf Frauen einen eindeutigen Ruf.”

Als ob ich das nicht wüsste.

“Wenn du dich zu sehr auf ihn einlässt, wird er dich unweigerlich verletzen.”

Ihr Magen verknotete sich. “Mach dir keine Sorgen, Josh. Aber trotzdem danke für die Warnung.”

Das war vor zwei Stunden gewesen. Jetzt war es Viertel nach zwei, und Autumn traf sich in der Lobby mit Ben. Er kam mit diesem ihm eigenen, entschlossenen Gang auf sie zu, der zu sagen schien: Zeit ist wertvoll. Ich will sie nicht verschwenden.

“Mein Auto steht in der Tiefgarage. Lass uns gehen.” Er bedeutete ihr, in den Fahrstuhl zu gehen, aus dem er gerade gekommen war, folgte ihr und drückte auf den Knopf – UG I. Ein Angestellter des Parkservices hatte den Wagen – einen prächtigen silbernen Mercedes – bereits vorgefahren, als sie ankamen.

“Schönes Auto”, kommentierte sie.

“Mir gefällt es.”

Sie betrachtete den windschnittigen, teuren Wagen genau. “So schön er auch ist, irgendwie dachte ich, du wärst etwas umweltbewusster.”

Er warf ihr einen Blick zu. “Was fährst du denn?”

“Einen Ford Escape Hybrid. Verbraucht 7,7 Liter auf 100 Kilometer.”

Er streichelte über das Autodach. “Diese Schönheit ist ein E-320 CDI. Er erreicht eine Höchstgeschwindigkeit von 250 km/h.” Er grinste. “Der Verbrauch liegt bei 7,6 Litern auf 100 Kilometer, manchmal auch weniger. Lass uns fahren.”

Autumn hielt ein Lächeln zurück. Sie fand, ein Mann in Bens Berufsfeld sollte umweltbewusst sein, und aus irgendeinem albernen Grund freute sie sich maßlos, dass es auf ihn zutraf. Er hielt ihr die Tür auf, während sie auf den dunkelgrauen Ledersitz glitt, ging dann um das Auto herum und stieg ein.

Sie verließen Seattle und fuhren auf die ostwärts führende Interstate 90 in Richtung Berge. Autumn erkundigte sich nach seinem Sonntagsausflug mit Katie.

Er lächelte. “Wir hatten einen wunderschönen Tag auf dem Wasser.”

“Was für ein Boot hast du?”

“Einen zwölf Meter langen Raptor, ein australisches Fabrikat. Zugegeben – es schluckt eine Menge Diesel, aber nicht so viel wie andere, und es ist eins der sichersten Boote auf dem Markt. Außerdem benutze ich es nicht so oft.”

Vom Thema Boote kamen sie aufs Kajakfahren, Bens Lieblingssport. Doch je weiter sie sich seinem ehemaligen Wohnort Issaquah näherten, desto mehr geriet die Unterhaltung ins Stocken und umso ernster wurde sein Gesichtsausdruck.

“Du hast hier draußen eine Filiale, richtig?”, fragte Autumn, um die Stimmung aufzulockern. “Ich glaube, ich bin schon mal daran vorbeigefahren.”

Sie hatten den Freeway verlassen und bahnten sich nun ihren Weg durch das Stadtzentrum. Autumn hatte gelesen, dass der Laden ursprünglich Gilman geheißen und sich während des Kohleminenbooms hier angesiedelt hatte.

“Das Geschäft ist gleich da oben auf der linken Seite”, sagte Ben.

Über der Tür eines zweigeschossigen Backsteingebäudes mit dunkelgrünen Markisen über den Fenstern entdeckte Autumn das Schild McKENZIE SPORTING GOODS.

Ben zeigte auf das unbebaute Grundstück gegenüber. “Diesen Baugrund haben wir gerade gekauft.”

“Du expandierst?”

Er schüttelte den Kopf. “Ich versuche nur, der Konkurrenz einen Schritt voraus zu bleiben.” Während sie den Weg durch die Stadt fortsetzten, erzählte er ihr von der Situation mit A-1-Sports und wie der Billigkonkurrent versuchte, ihn zum Verkauf seiner gesamten Warenhauskette zu zwingen.

“Sie wissen noch nichts von dem Kauf”, sagte er. “Kurt Fisher wird ziemlich sauer sein.” Er berichtete, wie heftig ihn der Strategieabteilungsleiter von A-1 zum Verkauf gedrängt hatte.

Als Ben zu Ende erzählt hatte, fuhren sie vor einem für diese Gegend typischen großen grauen Haus mit einer Fassade aus Naturstein und Putz vor, doch es war das beigefarbene Haus mit der extravaganten Klinkerverkleidung drei Türen weiter, das Autumn sofort wiedererkannte.

“Das ist nicht dein Haus. Es ist das da vorne. Ich habe es in meinem Traum gesehen.”

Ben sah ihr fest in die Augen. “Bist du sicher?”

“Absolut.” Er hatte absichtlich vor dem falschen Haus gehalten, um sie zu testen.

“Ich muss sichergehen, Autumn. Oder zumindest so sicher wie möglich.”

“Ist schon gut.” Sie schaute sich um. “Was ist mit deiner Frau? Wenn wir mit den Nachbarn sprechen, wird sie zwangsläufig davon erfahren.”

“Sechs Monate nach Mollys Entführung sind wir von hier weggezogen. Wir wollten beide nicht mehr hier leben. Die Erinnerungen waren einfach zu schmerzhaft.”

“Ich glaube, ich wäre auch nicht geblieben.”

“Joanne und Katie leben immer noch in dem Haus, in das wir damals gezogen sind. Auch hier in Issaquah, allerdings in einer noch besseren Wohngegend. Leider scheiterte unsere Ehe quasi unmittelbar nach dem Umzug. Wir gaben uns gegenseitig die Schuld für Mollys Schicksal, obwohl ich tief im Innern nicht glaube, dass einer von uns den anderen tatsächlich für schuldig hielt. Es war nur eines dieser tragischen Ereignisse, die einfach geschehen. Ich hoffte, wenn wir von vorne begännen, würde vielleicht alles gut werden. Es lag vor allem an mir, dass es nicht klappte.”

“Was meinst du damit?”

“Ich begann, immer länger zu arbeiten. Ich wollte einfach nicht zu Hause sein. Vielleicht hätte ich mich intensiver bemühen müssen, aber ich glaube, die Wahrheit ist, dass unsere Ehe nicht stark genug war. Wenn es die Mädchen nicht gegeben hätte …”

Er ließ den Satz unvollendet, und Autumn drängte ihn nicht zum Weitersprechen. Vertrauen brauchte Zeit zu wachsen. Es war offensichtlich, wie verletzt er nach all den Jahren noch war. Beizeiten würde er ihr vielleicht genügend vertrauen, um mehr Gefühle preisgeben zu können. Sie könnten sogar Freunde werden.

Das ist es, was ich von einem Mann will, sagte sie sich selbst, Freundschaft und sonst nichts. Wenn sie nicht verletzt werden wollte, musste ihre Beziehung zu Ben platonisch bleiben.

Sie stiegen aus dem Wagen und steuerten das Nachbarhaus von Bens ehemaligem Zuhause an. Eine grauhaarige Frau um die siebzig mit einer weit geschnittenen Blümchenhose öffnete die Tür auf ihr Klopfen hin.

“Ben McKenzie! Wenn das keine Überraschung ist! Was, um Himmels willen, machen Sie hier draußen?”

“Hallo, Mrs. Biggs. Schön, Sie zu sehen. Das ist Autumn Sommers, eine Freundin von mir.”

“Schön, Sie kennenzulernen”, erwiderte die ältere Dame und widmete ihre Aufmerksamkeit sogleich wieder Ben. “Ich muss sagen: noch immer so gut aussehend wie früher. Wie lange habe ich Sie nicht gesehen … fast sechs Jahre, oder? Seit Ihre arme kleine Molly …”

“Genau darüber würden wir gern mit Ihnen sprechen”, schnitt Autumn ihr die schmerzvollen Worte ab.

“Wir hoffen, dass Sie sich vielleicht an ein neues Detail jenes Tages erinnern”, fügte Ben hinzu. “Etwas, woran Sie damals nicht gedacht haben.”

Sie seufzte bedauernd. “Wie ich der Polizei gesagt habe: Ich saß im Wohnzimmer und sah fern, als es passierte. Ich weiß nicht mehr, welche Sendung es war, aber …”

“Haben Sie eine verdächtige Person bemerkt, die in den Tagen zuvor in der Nachbarschaft herumlungerte?”, fragte Ben. “Jemanden, der in einem parkenden Auto saß oder einfach herumfuhr?”

“Nicht dass ich wüsste.”

“Gibt es überhaupt etwas, das Ihnen irgendwie als ungewöhnlich im Gedächtnis geblieben ist? Vielleicht etwas, das vor oder nach der Entführung vorgefallen ist?”

Mrs. Biggs schüttelte den grauen Schopf. “Nein, nichts. Ich weiß noch, dass Mr. Bothwells Katze am Vortag gestorben ist. Er war todtraurig deswegen.”

Ben atmete tief ein und langsam wieder aus.

Autumn packte ihn am Arm. “Trotzdem danke, Mrs. Biggs.” Sie zerrte ihn von der Tür fort. Unter seinem braunen Teint wirkte sein Gesicht blasser als bei ihrer Ankunft. Bis Mrs. Biggs die Tür geöffnet hatte, war Autumn nicht ganz klar gewesen, wie schwierig es für Ben werden würde.

Aber nun waren sie einmal da, und Autumn war fest entschlossen.

Die nächste Stunde verbrachten sie damit, an sämtliche Türen in der Nachbarschaft zu klopfen, wo sie dieselben Antworten erhielten wie die Polizei sechs Jahre zuvor.

Niemand hatte irgendetwas gesehen.

“So viel zum Thema ‘die Nachbarn befragen’”, sagte Ben finster. Seine Schultern waren angespannt, die Zähne fest aufeinandergebissen.

“Es ging blitzschnell, Ben. Die Nachbarn waren drinnen oder in ihren Gärten.”

“Ja, ich weiß.”

“Es war einen Versuch wert.”

Er nickte resigniert.

“Wir müssen mit den Kindern sprechen”, sagte sie. “Die Kinder, die an jenem Tag mit Molly gespielt haben. Ich weiß, das ist das Letzte, was du willst, aber wir haben keine andere Wahl, Ben.”

Er nickte mit starrer Miene. “Außer Molly waren nur drei andere da. Sie waren alle in Mollys Alter und gingen mit ihr auf dieselbe Schule. Soweit ich weiß, ist niemand von ihnen von hier weggezogen.”

“Weißt du, wo sie wohnen?”

“Sie kommen fast alle aus diesem Viertel. Nach Mollys Verschwinden habe ich so oft mit ihnen gesprochen. Ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass den Kindern irgendwas einfiele, das uns weiterhelfen würde, aber sie waren alle noch so klein. Ich bezweifle, dass sie sich nach so langer Zeit noch an viel erinnern.”

“Ich erinnere mich auch noch an viele Dinge aus meiner Kindheit. Vielleicht geht es einem von ihnen genauso.”

“Versuchen wir’s.”

Sie stiegen wieder ins Auto und fuhren zum Zuhause des ersten Kindes ein paar Blocks weiter. Zu dieser Tageszeit würden vermutlich selbst die Kinder, die an der Schule die Sommerkurse besuchten, daheim sein oder irgendwo in der Nähe spielen.

Mrs. Sidwell, die Mutter einer der damaligen Spielgefährtinnen, war verständnisvoll und höflich. Sie bat Ben lediglich, Emily nicht zu sehr zu bedrängen.

“Ich weiß nicht, wie viel sie davon noch weiß. Ich glaube, sie erinnert sich vor allem an die Aufregung danach mit der Polizei und so. Und daran, wie traurig sie war.”

Ben versprach, vorsichtig zu sein.

Obwohl das Mädchen inzwischen sechs Jahre älter war, erkannte Autumn in ihm sogleich eines der Kinder aus ihrem Traum. Dunkle Haare, braune Augen und ein Grübchen auf der Wange. Leider erinnerte Emily sich nicht an mehr, als sie zur Zeit der Entführung der Polizei gesagt hatte.

“Es tut mir leid, Mr. McKenzie”, sagte sie. “Ich war noch so schrecklich klein. Ich wünschte, ich hätte besser aufgepasst.”

“So geht es uns allen, Emmie.”

Das andere Mädchen, Megan Turner, fing zu weinen an, als Ben sie fragte, ob sie sich noch an Molly erinnere.

“Ich erinnere mich an sie”, sagte sie schluchzend und wischte sich über die feuchten Wangen. “Wir waren beste Freundinnen. Ich habe sie niemals vergessen und werde es auch nie.”

Ben schluckte. “Ich werde sie auch nie vergessen”, flüsterte er. “Sie ist direkt hier, in meinem Herzen.” Er legte eine Hand auf sein Herz, und Autumn schnürte es die Kehle zu.

Megan legte die Arme um Bens Hals, und Ben erwiderte die Umarmung so liebevoll, dass Autumn wegsehen musste.

Megan ließ ihn los. Sie war groß für ihr Alter. Das hellbraune Haar, das sich in den Spitzen lockte, trug sie schulterlang. “Warum stellen Sie mir nach dieser langen Zeit Fragen zu Molly?”

Da Ben vergebens nach den richtigen Worten suchte, antwortete Autumn für ihn. “Wir versuchen nur, ein paar offene Fragen zu klären, und dachten, du könntest uns vielleicht dabei helfen.”

“Ich wünschte, ich könnte es. Aber die einzige Erinnerung, die ich an jenen Tag habe, ist ein weißes Auto, das am Ende des Blocks mit Molly um die Ecke biegt. Dann brach wildes Geschrei los.”

Laut Zeitungsberichten war das Auto so ziemlich das Einzige, was die Kinder gesehen hatten. Ihre Beschreibungen des Mannes, der Molly mitgenommen hatte, gingen so weit auseinander, dass sie sich als vollkommen nutzlos herausstellten.

Gerald Meeks fuhr zum Zeitpunkt seiner Verhaftung einen weißen Toyota.

In den anderen Mordfällen gab es eine Vielzahl von Beweisen gegen ihn, und natürlich lag sein Geständnis vor. Und obwohl in seinem Auto weder Blutspuren noch fremde DNA gefunden wurden, bot das zum Zeitpunkt der Entführung gesichtete weiße Auto weiteren Anlass zu der Annahme, Meeks habe die kleine Molly ermordet.

Nachdem sie sich von Megan verabschiedet hatten, sah Ben so erschöpft und verbittert aus, dass Autumn vorschlug, das Gespräch mit Robbie Hines, dem letzten Kind, auf einen anderen Tag zu verschieben.

“Jetzt sind wir schon mal hier”, lehnte Ben ab, “also lass es uns auch durchziehen.”

Sie parkten den Wagen vor Robbies Haus und fanden die Garage offen vor. Darin stand ein unbereiftes altes Auto aus den 1950ern mit offener Motorhaube auf vier Klötzen. Ein rothaariger Junge beugte sich über den Motor. In der Hintertasche seiner Baggy Pants steckte ein schmieriger Lappen.

Als sie näher kamen und er sich umdrehte, erblickte Autumn eine ältere Ausgabe des Jungen aus ihrem Traum.

“Mr. McKenzie …”, sagte Robbie. “Schön, Sie zu sehen.”

“Hi, Robbie.”

Robbie sah etwas älter aus als die Mädchen … vielleicht dreizehn, hatte kurz geschnittenes, an den Seiten hochgekämmtes rotes Haar, und sein Gesicht war von Sommersprossen übersät.

“Hallo, Robbie.” Sie lächelte ihn an. “Ich heiße Autumn Sommers. Ich bin eine Freundin von Ben. Wir würden dir gern ein paar Fragen zu Molly stellen.”

“Das ist schon so lange her”, erwiderte Robbie. Anscheinend hatte er genauso wenig Lust, in der Vergangenheit herumzustochern wie Ben.

“Wir möchten nur wissen, ob an dem Tag irgendetwas passiert ist, woran du dich erst in den letzten Jahren erinnert hast.”

Robbie wirkte beunruhigt. “Sie haben den Typen doch erwischt, oder? Und ins Gefängnis gesteckt.”

“Ja, er sitzt im Gefängnis”, antwortete Ben. “Wir wollen nur ein paar offene Fragen klären.”

“Er kommt doch nicht etwa auf Bewährung frei oder so?”

Ben warf Autumn einen kurzen Blick zu. “Meeks hat nie zugegeben, sie getötet zu haben, Robbie. Wir möchten nur wissen, ob wir vielleicht etwas übersehen haben … irgendetwas.”

Robbie zog den Lappen aus der Hosentasche und wischte sich die schmierigen Hände ab. “Wissen Sie, da ist tatsächlich etwas … Ich meine, mit sieben hatte ich noch keine Ahnung von Autos, aber jetzt … na ja, Oldtimer sind mein Hobby. Genau wie bei meinem Dad.”

“Erzähl weiter”, drängelte Ben.

“Das Auto, das ich an jenem Tag sah … Damals erkannte ich das Modell nicht, aber jetzt weiß ich, dass es ein Chevy Super Sport war. Ein Chevelle, der mit dem großen 396er-Motor. In den letzten Jahren habe ich mindestens ein Dutzend davon auf Autoausstellungen gesehen. Es war nicht besonders gut in Schuss, deshalb sah es damals für mich aus wie ein gewöhnliches altes weißes Auto.”

Autumn schaute Ben an. Ihr Herz begann schneller zu klopfen. Meeks hatte einen Toyota gefahren.

“Ich hätte nicht gedacht, dass es wichtig ist, sonst hätte ich es der Polizei erzählt, als es mir klar wurde. Aber Molly war … na ja … tot. Und der Typ, der sie umgebracht hatte, im Gefängnis.”

“Ich bin froh, dass es dir überhaupt aufgefallen ist”, sagte Ben. “Sag mir alles über das Auto, was du weißt.”

Während der nächsten Viertelstunde hielt Robbie ihnen einen Vortrag über Liebhaberautos im Allgemeinen und den Chevrolet Chevelle im Besonderen. “Der Tag, an dem Molly verschwunden ist, hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt … wie alle geweint haben, die langen Vernehmungen durch die Cops und der ganze Wirbel danach. Wenn ich meine Augen schließe, kann ich immer noch dieses Auto sehen. Und deshalb habe ich es auch erkannt, als ich es Jahre später auf einer Autoausstellung entdeckt habe. Ein super Wagen wie dieser … das ist ein echtes Schmuckstück und auch in schlechtem Zustand noch einiges wert.”

Ben drückte ihm die Schulter. “Danke, Robbie. Du hast uns wirklich sehr geholfen.”

Robbie begleitete sie bis zu Bens Mercedes. “Ich muss manchmal an sie denken. Ich glaube, das wird sich nie ändern.”

Ben nickte. “Ich weiß.”

Sie kletterten ins Auto, und Ben drehte den Zündschlüssel um. Autumn entging nicht, wie fest seine Hände das Lenkrad umklammerten, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Robbie ihnen nachschaute, bis sie außer Sichtweite waren.

“Immerhin haben wir eine Spur”, sprach sie in die Stille, die sich im Wagen ausgebreitet hatte.

“Ja, das stimmt. Und wenn Robbie Hines sich nicht irrt, hat Gerald Meeks nichts mit Mollys Verschwinden zu tun.”

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. “Was bedeutet, meine Träume könnten wahr sein. Und wenn das zutrifft, lebt Molly womöglich noch.”


12. KAPITEL

“Okay, liebe Freundin, du gehst also mit dem Adonis aus! Ich will alles wissen!”

Autumn und Terri setzten sich an ihren Stammplatz, einen großen, runden Tisch im hinteren Teil des O’Shaunessy’s. Es war Dienstagabend, sechs Uhr. Terri kam direkt von der Arbeit, so wie die meisten der Gäste, die in dem Pub laut durcheinanderschnatterten.

“Wir gehen nicht miteinander aus”, korrigierte Autumn sie. “Wir arbeiten zusammen daran, seine Tochter zu finden.”

“Aber du hast gesagt, du warst am Samstag mit ihm aus. Der Mann hat dich mit ins Fairmont Olympic Hotel genommen. Wenn das nichts ist …”

Autumn hatte den Abend mit Ben erwähnt und ihrer Freundin gesagt, sie wolle Ben Zeit geben, sie kennenzulernen, damit er ihr mehr vertrauen könne. Anscheinend hatte es funktioniert.

Allerdings hatte sie Terri nicht erzählt, dass Ben über Nacht geblieben war. Ihre Freundin hätte ihr niemals geglaubt, dass nichts passiert war … na ja, fast nichts. Bis auf diesen äußerst verstörenden Kuss.

“Du wirst ja ganz rot. Oh Gott … Was ist nach der Benefizgala passiert? Sag mir nicht, dass du mit ihm geschlafen hast!”

“Sei nicht albern. Du weißt, warum Ben und ich Zeit miteinander verbringen. Außerdem war es eigentlich deine Idee, dass ich mit ihm sprechen soll.”

Terri beäugte sie skeptisch. “Du würdest es mir doch erzählen, oder? Wenn ihr Sex gehabt hättet?”

“Nein. Aber da lief nichts. Er hat mir lediglich einen Gutenachtkuss gegeben.” Nun war es draußen. Sie hasste es, ihre beste Freundin zu belügen.

Terri riss die Augen auf. “Na los, raus damit: Wie war es? Ein zärtlicher, verträumter Kuss? Oder ein heißer, wilder Kuss?”

Das Rot in Autumns Wangen vertiefte sich. “Es war einfach ein Kuss, sonst nichts. Nichts Außergewöhnliches.” Du Lügnerin! Es war der heißeste, feuchteste, erotischste Kuss, den du je erlebt hast, und er wird dir vermutlich nie mehr aus dem Kopf gehen. “Ben ist nicht mein Typ, und falls du in der letzten Zeit die Klatschspalten überlesen haben solltest: Ich bin definitiv auch nicht seiner. Aber augenblicklich sind wir aufeinander angewiesen. Es besteht die Möglichkeit, dass seine Tochter noch lebt, und in dem Fall müssen wir sie finden.”

“Du steckst da schon ziemlich tief drin”, stellte Terri fest.

“Das weiß ich. Aber ich glaube, Molly bittet mich um Hilfe. Ich kann sie nicht abweisen. Außerdem wäre das Ben gegenüber unfair. Ich habe ihn in die Sache hineingezogen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schmerzhaft das alles für ihn ist. Ich werde ihn jetzt nicht im Stich lassen.”

Terri rührte mit dem Cocktailspieß in ihrem Cosmo. “Sei bloß vorsichtig. Ich lese die Zeitung sehr wohl, und wir beide wissen, dass der Typ ein Herzensbrecher ist. Das sieht man ihm doch schon an der Nasenspitze an.”

Das stimmte, und Autumn bemühte sich, es nicht zu vergessen.

“Und, wie läuft es mit Todd?”, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

“Todd ist ein Idiot. Ich hätte mich nie mit ihm einlassen sollen.”

Früher oder später waren sie alle Idioten, zumindest in Terris Augen. Autumn fragte sich, ob ihre Freundin jemals herausfände, was sie eigentlich von einem Mann erwartete. Andererseits waren sie und Terri vielleicht gar nicht so verschieden. Keine von ihnen wollte sich fest an jemanden binden – sie gingen die Sache nur unterschiedlich an. Terri schlief mit den Männern und servierte sie dann ab, und Autumn ging erst gar nicht mit ihnen aus.

Terri sah auf, als eine schlaksige, vertraute Gestalt durch die Tür in die Bar kam. “Sieh mal, da kommt Josh.” Ihre blauen Augen wurden größer. “Oh Gott, er hat den Adonis im Schlepptau.”

Autumns Kopf wirbelte herum. Sie sah zwei Männer auf sie zukommen, von denen einer Ben war. “Um Himmels willen, hör auf, ihn so zu nennen”, zischte sie Terri zu.

Lächelnd trat Josh an ihren Tisch. “Hey, Autumn … Terri.”

“Hi, Josh”, begrüßte Autumn ihn. Terri lächelte Josh kurz zu, dann wanderte ihr Raubtierblick zu Ben, und in Autumns Magen bildete sich urplötzlich ein Eisklumpen. Trotzdem gelang es ihr, weiterhin zu lächeln. “Ben, das ist meine Freundin Terri Markham.”

“Freut mich, Terri”, sagte Ben beiläufig.

“Ganz meinerseits”, erwiderte Terri, die zu Autumns Erstaunen keinen einzigen Funken ihres im Überfluss vorhandenen weiblichen Charmes in Bens Richtung versprühte.

“Ich habe versucht, dich auf dem Handy zu erreichen”, sagte Ben, “aber du bist nicht drangegangen. Als ich das Büro verließ, sah ich Josh aus dem Studio kommen. Er meinte, du wärst vielleicht hier mit Terri.”

Autumn kramte in ihrer Tasche und zog das Handy hervor. “Es ist so laut hier drin, dass ich das Klingeln überhört habe.” Sie steckte das Telefon wieder weg. Plötzlich ging ihr auf, dass es etwas mit Molly zu tun haben musste, wenn Ben nach ihr suchte.

“Was ist los? Hast du etwas herausgefunden?”

Er packte sie am Ellbogen und zog sie vom Stuhl hoch. “Ihr entschuldigt uns kurz?”

“Aber sicher”, erwiderte Josh, der Terri ansah, als wäre er soeben reich beschenkt worden.

Ben führte Autumn nach draußen und ein Stückchen den Block hinunter. Sie bemerkte den Gegenstand in seiner Hand erst, als er ihr ein zusammengerolltes Blatt Papier hinhielt.

“Meine Jungs haben das hier für mich gemacht. Sieh es dir bitte an, und sag mir, was du denkst.”

Autumn rollte das Papier vorsichtig auf. Einige lange Sekunden starrte sie es einfach nur an. Es war das Bild von Molly, das Bens Angestellte per Computersimulation älter gemacht hatten. “Es sieht ihr ähnlich, ich meine, so, wie sie jetzt aussieht, aber …”

“Was aber?”

“Aber in meinem Traum hat sie längere Haare, fast bis zur Taille, und ihre Lippen sind nicht so voll, oder vielleicht liegt es auch daran, dass sie in meinem Traum nicht so lächelt wie hier.” Sie musterte das Bild. “Und ihre Augen … in meinem Traum leuchten sie nicht so wie auf dem Foto.”

“An dem Tag, als das Foto aufgenommen wurde, war sie überglücklich. Joanne hatte ihr ein hübsches Kleid gekauft, und sie wollte sich unbedingt darin fotografieren lassen.”

Irgendetwas in seiner Stimme ließ sie aufblicken. In seinen Augen lag ein seltsamer Schimmer, und er biss die Zähne fest zusammen.

“Du sagst, sie sieht anders aus”, meinte er, “aber ist das das Mädchen aus deinem Traum? Glaubst du immer noch, dass es Molly ist?”

“Sie ist es, Ben.”

Er nickte. “Pete Rossi arbeitet daran, den Wagen zu finden. Ich habe Fabrikat und Modell im Internet recherchiert, und Robbie hat recht – es ist ein Oldtimer, ziemlich schwer zu kriegen. Die Zulassungsstelle verfügt über sehr umfangreiche Unterlagen. Ich schlage vor, wir fangen mit dem Staat Washington an und vergleichen die Unterlagen von vor sechs Jahren mit denen von heute. Rossi war früher Polizist. Er hat gute Verbindungen und meint, er kann uns besorgen, was wir brauchen.”

Autumn nickte. “In dieser Gegend anzufangen klingt gut, obwohl – wenn ich ein Kind entführt hätte, würde ich es aus dem Staat bringen, damit niemand es findet.”

“Trotzdem stehen die Chancen gut, dass der Kerl aus der näheren Umgebung stammt. Er muss Molly irgendwo gesehen und dann herausgefunden haben, wo sie wohnt.”

“Wir spüren also das Auto auf, und wenn wir Glück haben, hat es noch denselben Besitzer.”

“Zumindest besteht die Möglichkeit.”

“Aber wenn es so ist …”, warf Autumn ein. “Ich bin die Einzige, die weiß, wie er aussieht. Ben, ich denke, wir sollten ein Bild anfertigen lassen. Du weißt schon, so ein Phantombild. Im Fernsehen machen die das doch ständig. Dann wissen alle Beteiligten, nach wem wir suchen.”

“Keine schlechte Idee. Vielleicht stellt sich heraus, dass ich den Kerl mal in der Nachbarschaft oder irgendwo anders gesehen habe. Und wenn nicht, können wir es für die Befragung der Autobesitzer benutzen. Pete soll einen Phantomzeichner für uns finden. Einen, mit dem die Polizei zusammenarbeitet.”

“Vielleicht sollten wir selbst mit der Polizei sprechen.”

“Aber wir haben nichts vorzuweisen. Nur einen Traum und einen Dreizehnjährigen, der glaubt, herausgefunden zu haben, welches Automodell der Entführer vor sechs Jahren fuhr.”

“Und die Tatsache, dass Gerald Meeks sagt, er habe Molly nicht umgebracht.”

“Was Meeks dir erzählt hat, aber vor niemand anderem bestätigen will.” Er seufzte. “Wir brauchen etwas Konkretes. Sobald wir es haben, spreche ich mit Doug Watkins. Er war damals der leitende Detective.”

“Ich dachte, das FBI ist für Entführungsfälle zuständig.”

“Es war auch an den Ermittlungen beteiligt. Aber der Kerl, der mit dem Fall betraut war, arbeitet nicht mehr für das FBI. Außerdem habe ich mich mit ihm ohnehin andauernd in die Haare gekriegt.”

“Und du glaubst, der Detective könnte uns helfen?”

“Vielleicht … wenn wir ihm etwas Neues liefern. Aber Watkins ist ein Realist. Ohne Beweise wird er sich nicht von dieser Traumtheorie überzeugen lassen, und die Polizei wird kein Geld in einen alten Fall stecken, in dem es keine neuen Indizien gibt.”

Ihre Blicke trafen sich. “Du warst gestern Morgen mit mir zusammen. Hast du letzte Nacht von Molly geträumt?”

Eingeschüchtert von dem stahlharten Blick fuhr sie sich nervös mit der Zunge über die Lippen. “Ja.”

“Ist dir etwas Neues aufgefallen? War irgendetwas anders?”

“Es war ein langer Tag, und ich war müde. Der Traum war ziemlich undeutlich.”

“Ich möchte heute wieder bei dir übernachten. Wenn du träumst, will ich da sein, sobald du aufwachst.” Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, hob er die Hand. “Letztes Mal hat es auch etwas genützt. Ich möchte es noch mal versuchen.”

Autumn schüttelte den Kopf. “Das können wir nicht machen, Ben.”

Er wusste, dass sie an den Kuss dachte, und zog den Mundwinkel leicht nach oben. “Ich verspreche auch, dass ich dich nicht angreifen werde. Ich werde dir noch nicht mal einen Gutenachtkuss geben … außer du willst es.”

Sie riss sich zusammen, um nicht zu zittern. Beim Gedanken daran, wie sich sein Mund auf ihrem bewegte, wurde ihr ganz warm im Bauch. Natürlich wollte sie, dass er sie küsste – zumindest der unbelehrbare Teil ihres Hirns, der immer noch an Sex mit ihm dachte, sehnte sich so sehr danach wie eine Blume nach Regen. Der vernünftige Teil hingegen hatte Angst, dass es geschehen könnte.

“Ich bin nicht dein Typ, Ben. Du weißt das und ich auch. Und offen gesagt, bist du auch nicht meiner.”

Ben sah amüsiert aus. “Ich wusste nicht, dass du auf einen bestimmten Typ stehst. Die paar Jungs, mit denen du etwas hattest, sahen alle ziemlich unterschiedlich aus.”

Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Gab es irgendetwas in ihrem Privatleben, das er nicht diesem verdammten Bericht entnommen hätte? “Mit wem ich etwas hatte und mit wem nicht, geht dich rein gar nichts an, und du kannst darauf wetten, dass ein Mann, der mein Interesse wecken könnte, mit Sicherheit keiner ist, der sich auf Models und One-Night-Stands spezialisiert hat.”

“Augenblick mal! Erstens bist du genauso schön wie jede der Frauen, mit denen ich Affären hatte, ob du dich selbst so siehst oder nicht. Und zweitens habe ich mich nicht auf One-Night-Stands spezialisiert.”

“Ach so, also nur auf Frauen, die an nichts interessiert sind, was auch nur im Entferntesten an eine Beziehung erinnert.”

“Willst du damit sagen, du bist daran interessiert?”

Sie biss sich auf die Lippe. Das Letzte, was sie wollte, war, sich auf einen Mann einzulassen, schon gar nicht auf einen Herzensbrecher wie Ben. “Nein, aber …”

“Ich möchte über Nacht bleiben. Kein romantisches Violinkonzert, kein Sex, rein geschäftlich. Du hast mich dazu überredet, nach Molly zu suchen. Jetzt muss ich einfach alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu finden. Ich dachte, das wäre genau das, was du wolltest.”

“Das ist es ja auch, nur …” Sie holte tief Luft. Ben war ein Mann, der ein Nein als Antwort offenbar nur selten akzeptierte. Aus diesem Grund hatte er im Beruf ja auch so viel Erfolg – und bei den Frauen. Und in diesem Fall hatte er auch noch recht. Molly war seine Tochter, und er würde alles tun, um sie zu finden. Autumn konnte ihm das kaum verübeln.

Dennoch befand sie sich – Ben betreffend – bereits auf ziemlich dünnem Eis. Sie würde extrem vorsichtig sein müssen.

Sie stieß die Luft aus, die sie, ohne es zu merken, angehalten hatte. “Na gut. Du hast gewonnen. Aber bring dir diesmal Schlafsachen mit.”

Er grinste. “Ich schlafe immer nackt. Aus Rücksicht auf dich habe ich letztes Mal meine Boxershorts angelassen.”

Ihr Gesicht wurde heiß. “Ich versuche, das zu vergessen.”

Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. “Wirklich? Denn ich versuche krampfhaft zu vergessen, wie sexy du in diesem albernen, übergroßen T-Shirt ausgesehen hast. Aber es gelingt mir einfach nicht.”

Autumn öffnete erstaunt den Mund. Das Schlafshirt war das am wenigsten sexy aussehende Kleidungsstück, das sie besaß. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch und bekam einen trockenen Mund. “Du machst mir Angst, Ben.”

“Na ja – du machst mir auch Angst. Am besten, wir konzentrieren uns auf Molly.”

Sie machte ihm Angst? Sie dachte an Delores Delgato, das schöne, exotische Model. Das war eine Frau, die einem Mann Angst einjagen konnte, auch wenn Ben kein bisschen verunsichert gewirkt hatte.

Sie sah ihn an, doch als sie seine Miene nicht lesen konnte, konzentrierte sie sich wieder auf Molly. Wenn Ben da war, während sie träumte, käme vielleicht ein weiteres Detail an die Oberfläche.

“Okay. Dann bis heute Abend. Wann kommst du?”

“Ich habe noch einen Haufen Arbeit zu erledigen. Wie wär’s, wenn ich gegen neun da bin?”

Sie nickte. Fast wäre sie schwach geworden und hätte ihm vorgeschlagen, für ihn zu kochen. Doch gerade noch rechtzeitig warnte ihr Verstand sie wie ein blinkender Neon-Schriftzug vor diesem Unsinn.

“Dann bis später”, sagte sie.

“Ja”, erwiderte er leise. “Bis dann.”

Ben arbeitete lange, ging dann nach Hause, stopfte sein Rasierzeug und Klamotten zum Wechseln in eine kleine Segeltuchtasche und ging die Second Avenue in Richtung Autumns Wohnung hinunter. Die Luft war warm und feucht, die ersten Sommertage hielten Einzug. Er sog die salzige Seeluft tief ein und erhaschte zwischen den Häusern dann und wann einen Blick auf die Lichter der Promenade, die sich im Wasser spiegelten. Ein blau-goldenes Taxi hupte das Auto vor sich an, doch Ben nahm kaum Notiz davon, so sehr beschäftigte ihn die frühabendliche Unterhaltung mit Autumn.

Du machst mir Angst, Ben.

Na ja – du machst mir auch Angst.

Es war ihm einfach so herausgerutscht, doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, war ihm klar geworden, dass es stimmte. Die faszinierende kleine Autumn Sommers jagte ihm eine Heidenangst ein. Und er konnte nicht sagen, weshalb.

Er wusste nur eines: Als er am Nachmittag einen Blick in den Kalender geworfen und festgestellt hatte, dass er am Freitagabend eine Verabredung mit Beverly Styles hatte – einer Frau, mit der er sich gelegentlich traf –, war ihm der Gedanke dermaßen zuwider gewesen, dass er ihr am liebsten abgesagt hätte.

Doch das ging nicht. Dazu war Bev und ihrem Vater Sam, einem langjährigen Freund und Geschäftspartner, den Ben bewunderte und respektierte, das Treffen viel zu wichtig. Er würde mit ihr ausgehen müssen, jedoch versuchen, den Abend so früh wie möglich zu beenden. Außerdem er hatte nicht vor, sie um ein weiteres Date zu bitten.

Vielleicht lag es nur daran, dass die Suche nach Molly Vorrang hatte und er deshalb viel Zeit mit Autumn verbringen würde. Vielleicht lag es nur daran, dass Autumn vollkommen anders war als alle Frauen, mit denen er seit seiner Scheidung von Joanne Verhältnisse gehabt hatte.

Zum Teufel, sie war das absolute Gegenteil von der Frau, die er geheiratet hatte.

Joanne stammte aus einer alteingesessenen, vermögenden Familie aus der High Society, und das hatte ihn – neben ihrer Attraktivität und guten Bildung – angezogen. Selbst nach ihrer Hochzeit hatte jeder von ihnen sein eigenes Leben geführt. Ben arbeitete bis in den späten Abend, und Joanne besuchte zusammen mit ihrer Mutter karitative Veranstaltungen und verbrachte viel Zeit in dem elitären Country-Club.

Nach der Geburt der Mädchen hatte sie noch mehr zu tun, genau wie er. Trotzdem hatten sie sich an den Wochenenden immer Zeit für die Kinder genommen. Zumindest hatte Ben das so lange gemacht, bis Molly aus seinem Leben verschwunden war. Danach war es ihm umso besser gegangen, je weniger Zeit er zu Hause verbracht hatte.

Er seufzte und erinnerte sich daran, dass sich nichts geändert hatte. Er arbeitete noch immer genauso viel. In seinem engen Zeitplan gab es immer noch keinen Platz für eine ernsthafte Beziehung. Und er wollte auch keine.

Trotzdem musste er immer wieder an Autumn in diesem albernen T-Shirt denken, an ihre durchtrainierten Beine und die kleinen Füße. Er sah ihren leicht gebräunten Körper vor sich, der sich die Wand in der Kletterhalle hinaufhangelte, die Bewegung ihrer festen, runden Pobacken, die zu beobachten ihn bereits erregt hatte.

Er war scharf auf sie – so viel war sicher.

Aber er konnte es sich nicht leisten, mehr als Lust zu empfinden. Bei der Vorstellung, wie Autumn reagieren würde, wenn er ihr sagte, wie sehr er sie wollte, musste er fast lächeln. Sie war wohl kaum der Typ für Gelegenheitssex. Um das zu wissen, brauchte er keinen Bericht über sie zu lesen.

Er fand sich damit ab, sich wie ein Gentleman zu verhalten, als er an ihre Tür klopfte und Autumn ihm aufmachte. Sie trug einen hübschen apricotfarbenen Fleece-Jogginganzug. Das rotbraune Haar fiel ihr in natürlichen Locken um das Gesicht. Als sie lächelte, musste er daran denken, wie weich sich ihre Lippen angefühlt hatten, und sogleich spannte sich sein Körper an. Sie sah ihn an, und ihre rot-gold-braunen Strähnen glänzten im Licht einer Lampe. Am liebsten hätte er mit den Fingern darin gespielt.

“Komm rein”, begrüßte sie ihn, und er tat das streng Verbotene. Er zog sie in die Arme und küsste sie innig.

Es war ein langer, leidenschaftlicher und fordernder Kuss, dem sie sich nahezu widerstandslos hingab. Dann löste er sich aus der Umarmung und ging an ihr vorbei, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen.

Autumn stand nur da und betastete vorsichtig ihre Lippen.

“Ich habe mir ein Kissen mitgebracht”, verkündete Ben. “Deins war zu hart.” Teile seines Körpers waren noch viel härter, doch das verschwieg er Autumn.

“Du hast versprochen, mich nicht zu küssen”, sagte sie wütend, während sie immer noch die Tür aufhielt.

“Ich sagte, ich würde dir keinen Gutenachtkuss geben. Das war ein Begrüßungskuss.”

Autumn machte die Tür zu. “Du kannst nicht einfach hier hereinmarschieren und … und …”

“Es war nicht geplant. Ich wollte sogar ein besonders wohlerzogenes Verhalten an den Tag legen. Aber du sahst so dermaßen zum Anbeißen aus, dass ich nicht widerstehen konnte.” Er warf das Kopfkissen aufs Sofa und stellte seine Tasche auf den Boden.

“Du hast Dutzende Frauen, Ben. Warum tust du mir das an?”

“Ich tue doch gar nichts. Ich habe dich geküsst, okay? Mach daraus doch keine Staatsaffäre. Wollen wir fernsehen?”

Sie stürmte ins Badezimmer. Er wusste nicht, wieso, aber ihre Reaktion amüsierte ihn. Als sie zurückkam, hatte sie sich noch immer nicht beruhigt.

“Das ist meine Wohnung.” Sie marschierte zu ihm hinüber und versperrte ihm die Sicht auf den Fernseher. “Und deshalb bestimme ich auch, was hier passiert.”

“Ja, und?”

“Wenn ich möchte, dass du mich küsst, lasse ich es dich wissen.”

Er grinste verschmitzt und seine Augen begannen zu funkeln. “Das glaube ich nicht. Ich glaube, du willst genau in diesem Moment, dass ich dich küsse, aber du sagst es nicht, weil du Angst davor hast, wozu das führen könnte.”

“Ich habe weder Angst vor dir noch vor irgendeinem anderen Mann!”

“Und wieso lässt du dich dann mit niemandem ein? Warum sind alle Männer in deinem Leben nur Freunde? Hat Steven Elliot dich wirklich so sehr verletzt? Oder vielleicht war es dieser andere Typ, Ronnie Hillson. Jeder erwachsene Mann, der sich immer noch Ronnie nennt, muss ein Vollidiot sein.”

Sie standen so dicht voreinander, dass er ihre Pupillen flackern sah. Er bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass sie ausholte, um ihr Handgelenk festzuhalten, bevor ihre Hand auf seine Wange klatschte.

“Du Arschloch! Mein Privatleben geht dich einen Dreck an!”

Er beschwor sich, sie loszulassen. Er konnte nicht glauben, dass er sie derart provoziert hatte. So ging er sonst nie mit Frauen um. Er behandelte sie immer respektvoll. Und hielt sie auf Distanz.

“Du bist zu gut für einen Typen wie ihn, Autumn”, sagte er ruhig und lockerte den Griff um ihr Handgelenk. “Hillson hatte dich nicht verdient, genauso wenig wie dieser dämliche Steven Elliot.” Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich.

Einen Augenblick lang sträubte sie sich. Dann entwich ein kleiner Seufzer aus ihrer Kehle, und sie erwiderte den Kuss. Oh Gott, sie schmeckte nach Äpfeln – oder Birnen? –, und ihre Lippen fühlten sich an wie Seide. Er war so erregt, dass seine Jeans schmerzhaft spannte und ihn die pure Lust durchströmte.

Das kannst du nicht tun, sagte er sich, hörte jedoch nicht auf, sie zu küssen. Er konnte nicht aufhören. Er fuhr ihr durch das Haar, und seidige Locken umspielten seine Finger.

“Gott, ich will dich”, murmelte er und küsste sie wieder, erforschte mit der Zunge ihren Mund, spürte, wie ihre Zunge seine umkreiste. “Ich weiß nicht, warum, aber ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.”

Autumn zitterte. “Das geht nicht … bitte, Ben … bitte tu das nicht.”

Er schluckte und holte tief und zitternd Luft. Er musste seinen ganzen Willen aufbringen, um sich von ihr zu lösen. Als ihre Körperwärme sich verflüchtigte, verkrampfte sich sein Körper, als wäre er in einen eiskalten Fluss gesprungen. Er sah, wie Autumn zitterte, zog sie an sich und schloss sie in die Arme.

“Ich schwöre dir, ich bin nicht deswegen gekommen. Ich verstehe nicht, was da zwischen uns läuft, aber irgendetwas geht da vor sich.”

Obwohl ihr Zittern allmählich nachließ, machte sie sich nicht von ihm frei. “Das ist nur der Stress”, antwortete sie leise. “Wir beide machen uns Sorgen, ob wir Molly finden.”

“Ich glaube nicht, dass es am Stress liegt.” Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. Sie hob den Kopf und sah ihn mit ihren großen grünen Augen unsicher an.

“Es muss so sein. Es muss.” Zögerlich streckte sie den Arm aus und berührte sein Gesicht. “Ich wünschte, du wärst jemand anderes. Ein anderer Mann, nur nicht Ben McKenzie.” Dann küsste sie ihn.

Eine Sekunde später drang ihre Zunge in seinen Mund ein, und ihm fiel auf, wie klein und geschmeidig sie sich auf seiner anfühlte. Sie presste die weichen, vollen Brüste gegen ihn. Ihre Brustwarzen waren hart wie Diamanten. Sein Körper verkrampfte so sehr, dass es überall pochte. Das pure Verlangen schoss durch seine Adern.

Seine Küsse wurden fordernder. Er tastete nach dem Saum ihrer Fleecejacke und ließ eine Hand unter den Stoff gleiten. Sie trug keinen BH, und seine Finger spielten mit ihren vollen Apfelbrüsten, machten sich ein Bild von Größe und Form, berührten ihre weiche Haut.

Ben stöhnte, und Autumn zitterte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich stärker in seine Hände pressen zu können. Was für ein leidenschaftliches Geschöpf sie doch ist, dachte Ben. Und wie schade, dass sie alles tut, um es zu verbergen.

Er zog den Reißverschluss ihrer Jacke herunter und streifte sie ihr von den Schultern. Ihre Brüste waren wunderschön – sprangen leicht nach oben –, und ihre Brustwarzen hatten dieselbe Farbe wie blassrosa Rosen.

Er wollte sie. Als er den Kopf senkte und eine harte Knospe in den Mund nahm, fuhr Autumn ihm durchs Haar. Sie lehnte sich weit nach hinten, damit er besser an sie herankam, und atmete scharf ein, als er an ihren harten Spitzen knabberte, dann daran sog, sie kostete und mit der Zunge umkreiste.

Sie packte den Saum seines Pullovers und zog ihn ihm über den Kopf, sodass er mit nacktem Oberkörper vor ihr stand. Sie presste den Mund auf seine Haut, und sein Herz klopfte. Seine Lenden zogen sich zusammen, und sein erigierter Penis drängte sich schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Jeans.

Er war nicht mehr so heiß gewesen, seit er ein Teenager war. Er versuchte sich einzureden, dass es an ihrer Andersartigkeit lag, dass sie sein Interesse auf eine Weise geweckt hatte, wie es nur sehr wenige Frauen geschafft hatten. Er öffnete das Band an ihrer Hose und zog sie über ihre Hüften nach unten. Sie trug einen apricotfarbenen Stringtanga, der gerade eben die rostbraunen Löckchen zwischen ihren Beinen bedeckte, und er spürte einmal mehr die Hitze in seinen Lenden.

In dem alten Wandspiegel konnte er sehen, wie sie halbnackt dastanden. Der Tanga verschwand zwischen ihren Pobacken, und seine Erektion wuchs. Seit dem Tag, als er sie zum ersten Mal an der Kletterwand gesehen hatte, brannte er darauf, diese festen Bälle in die Hände zu nehmen, und genau das tat er jetzt. Er umschloss ihre Rundungen, zog sie gegen seine Erregung und ließ sie spüren, wie hart er war.

Autumn gab ein leises Wimmern von sich, das ihn nur noch mehr erregte. Im Spiegel beobachtete er, wie sie sich aneinander rieben. Das Bild war so erotisch, dass er sie am liebsten auf den Teppich gezogen und sich so tief wie möglich in ihr vergraben hätte.

Er genoss den Anblick noch einen Moment länger, fand es schön, wie sein großer Körper ihre zierliche, weibliche Gestalt einrahmte. Dann, plötzlich, zog irgendetwas im Spiegel seinen Blick auf sich. Er bewegte die Hand ein wenig, und zum Vorschein kam – auf einen blassen, perfekt geformten Ball tätowiert – ein winziger rosa Schmetterling.

Das ist also ihr sündhaftes Geheimnis, schoss es ihm durch den Kopf, und die Erkenntnis weckte einen Urtrieb in ihm.

“Ich muss dich haben”, sagte er und küsste sie heftig, als er sie hochhob und zum Schlafzimmer trug, entschlossen, dieses Bedürfnis zu stillen, das er sich nicht erklären konnte. “Ich muss dich sofort haben.” Er legte sie auf die Matratze und begann, seine Jeans zu öffnen.

Als Autumn zu ihm hochsah, lag Panik in ihrem Blick. “Was … was machen wir hier?”

“Etwas, das wir beide anscheinend unbedingt wollen.” Aus Angst, sie könnte einen Rückzieher machen, beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie; nahm sich Zeit, um die Leidenschaft weiter anzufachen, die in ihr brannte. Als sie wie Wachs in seinen Armen war, ließ er sie los, zog rasch Schuhe und Hose aus und entledigte sich auch seiner Boxershorts.

Sie starrte auf seine Erektion, als hätte sie noch nie einen Ständer gesehen, da begann das Telefon neben dem Bett zu klingeln.

Seine Muskeln verkrampften sich so sehr, dass Ben sich schüttelte und ein Fluchen nicht verkneifen konnte.

Das Telefon klingelte abermals, und erst da konnte Autumn ihren Blick von ihm losreißen und nahm ab.

Mit zittriger Hand strich sie sich das dicke kastanienbraune Haar zurück. “Hallo … Myra, bist du das?” Sie setzte sich kerzengerade hin. “Der Reihe nach. Sag mir, was los ist.” Am anderen Ende der Leitung redete jemand aufgeregt. “Wird er wieder gesund? Ja, ja, ich weiß, dass du bei ihm bleibst. Bin schon auf dem Weg. Ich komme, so schnell ich kann.”

Ihre grünen Augen waren weit aufgerissen, als sie auflegte und ihn anschaute. “Mein Vater hatte einen Herzinfarkt. Ich muss zu ihm.” Sie sprang vom Bett auf und rannte ins Wohnzimmer, wo sie fieberhaft ihre Kleidung zusammensuchte.

Seine Klamotten waren über den gesamten Boden verstreut. Er zog sich Boxershorts und Jeans über, fand schließlich seine restlichen Kleidungsstücke und schlüpfte hinein. Als er fertig war, war Autumn bereits vollständig angekleidet und suchte nach ihrem Autoschlüssel.

Sie schnappte sich ihre Tasche und nahm die Schlüssel vom Küchentresen.

“Tut mir leid, Ben … das alles. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich …” Sie schüttelte den Kopf. “Ich muss los.”

Ben nahm ihr die Schlüssel aus der Hand. “Du bist nicht in der Verfassung zu fahren. Hol deine Jacke. Ich bringe dich zum Krankenhaus.”

“Das musst du nicht, mir geht’s gut. Außerdem habe ich den Abend doch sowieso schon ruiniert. Du brauchst wirklich nicht …”

“Blödsinn. Du hast gar nichts ruiniert. Früher oder später bringen wir zu Ende, was wir hier heute Abend angefangen haben. Aber jetzt hast du Wichtigeres im Kopf. Also hol jetzt deine Jacke, und lass uns fahren.”

Einen Augenblick lang dachte er, sie würde mit ihm diskutieren. Doch stattdessen lief sie zum Schrank, zerrte eine leichte Jacke vom Bügel und spurtete zur Tür. Da er zu Fuß gekommen war, nahmen sie ihr Auto. Auf dem Beifahrersitz lagen Teile ihrer Kletterausrüstung. Sie verstaute sie bei dem restlichen Zeug, das sie spazieren fuhr, im Kofferraum. Ihre Jacken warf sie auf die Rückbank.

Ben setzte sich ans Steuer, und sie fuhren aus der Stadt heraus. Er lenkte den kleinen roten Geländewagen auf die Landstraße in Richtung Norden. Um diese Uhrzeit waren die Straßen frei, und nach etwas mehr als einer Stunde erreichten sie Burlington. Autumn saß den ganzen Weg über reglos wie eine Statue und hielt den Blick auf die weiße Linie vor ihnen geheftet. Sie würde in dieser Nacht nicht von Molly träumen, so viel war klar. Sie könnten von Glück sprechen, wenn überhaupt einer von ihnen Schlaf bekäme.

Unter anderen Umständen hätte Ben vielleicht gelächelt. Er hätte sie bis tief in die Nacht wach gehalten und sie langsam und leidenschaftlich geliebt.

Das würde in dieser Nacht nicht geschehen.

Aber noch viel schlimmer war, dass irgendetwas in Autumns Ausstrahlung ihm sagte, dass es niemals geschähe.


13. KAPITEL

Autumn wies Ben an, die Landstraße an der Ausfahrt 230 in Richtung Burlington zu verlassen. Dann folgten sie dem North Cascades Highway zum United General Hospital.

“Geh schon mal rein”, sagte Ben, als sie auf den Parkplatz fuhren. “Ich stelle den Wagen ab und komme nach.”

Sie nickte, stieß die Tür auf und rannte zum Eingang. Die Frau an der Rezeption zeigte auf eine Tür, die zum Wartebereich der Notaufnahme führte. Dort traf sie auf Myra Hammond, die langjährige Freundin ihres Vaters, die vor der Tür ungeduldig auf und ab ging.

“Autumn! Gott sei Dank, dass du da bist!” Myra war Ende fünfzig. Das graue Haar trug sie blond gefärbt. Sie war immer gut gekleidet und trotz ihres leichten Übergewichts eine attraktive Frau. “Dein Vater ist da drin, aber sie lassen mich nicht zu ihm, weil ich keine Verwandte bin.”

“Wird er wieder gesund?”, fragte Autumn in dem Moment, als Ben zu ihnen stieß.

“Ich glaube schon. Der Arzt kam vor einer Weile heraus und meinte, es gehe ihm gut. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen.”

Autumn stellte Ben als Freund aus Seattle vor, als jemanden, der sie hergefahren hatte. Es klang, als wären sie nur entfernte Bekannte. Als hätte sie nicht noch vor einer Stunde halbnackt mit ihm im Bett gelegen; als hätten sie nicht um ein Haar wilden, prickelnden Sex gehabt – hätte nicht das Telefon geklingelt und sie vor den Folgen ihrer ungezügelten Lust gerettet.

“Was ist passiert?”, erkundigte sie sich.

“Zuerst hatte er Schmerzen in der Brust, und dann bekam er plötzlich kaum noch Luft. Ich habe Angst bekommen und den Rettungsdienst gerufen. Ich glaube, er hatte auch Angst, denn er hat fast gar nicht protestiert. Sie haben ihn mit dem Rettungswagen hergebracht und führen seitdem diverse Untersuchungen durch.”

“Dann warst du bei ihm, als es passierte?”

“Wir haben früh zu Abend gegessen und ein bisschen ferngesehen.”

“Hast du eine Ahnung, was der Auslöser war? Hat er sich irgendwie überanstrengt?”

Myra wendete den Blick ab und betrachtete ihre Füße. “Na ja … das könnte man wohl so sagen. Weißt du, das Fernsehprogramm war nicht gerade spannend, und nach einer Weile … na ja, sind wir im Bett gelandet. Dann bekam dein Vater plötzlich diese Schmerzen in der Brust und Atemnot und … ach, den Rest kennst du ja.”

Autumn starrte Myra an, als hätte sie nie zuvor eine Frau gesehen. “Willst du mir sagen, dass du und mein Vater Sex hattet, als es passierte?” Ihre Stimme wurde schrill. Das war lächerlich. Ihr Vater war erwachsen. Er und Myra waren seit Jahren ein Paar. Natürlich konnte ihr Vater mit dieser Frau schlafen, wenn er wollte.

“Das ist doch kein Verbrechen.”

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Bens amüsierten Gesichtsausdruck.

Autumn konzentrierte sich voll und ganz auf Myra. “Aber sein Herz … Dad ist herzkrank, mein Gott. Er sollte sich nicht überanstrengen.”

Myra zog die silberblonden Augenbrauen hoch. “Aber er soll sich doch viel bewegen, nicht wahr?”

“Ja, aber …”

“Er sollte nicht trinken, gut. Aber er gönnt sich abends gern mal einen Whiskey, und das scheint dich auch nicht zu stören.”

“Doch, es stört mich, aber du weißt genau, wie stur er ist.”

Myra nickte weise. “Tja, es gibt eben etwas, das er noch mehr mag als seinen Jack Daniels.”

Autumn riss die Augen auf.

“Und wie geht es ihm jetzt?”, unterbrach Ben diplomatisch.

“Wie gesagt, ich glaube, so weit ganz gut. Der Arzt sagt, es gehe ihm schon viel besser, aber sie wollen noch ein paar Untersuchungen machen.”

Ben wandte sich an Autumn. “Geh doch mal hinein, und versuche, etwas Konkreteres in Erfahrung zu bringen. Myra und ich warten hier solange auf dich.”

“Gute Idee.” Das hätte ich schon längst tun sollen, dachte sie, als sie den Wartebereich der Notaufnahme betrat, aber ich konnte gar nicht klar denken – den ganzen Abend schon nicht!

Der Notarzt kam zu ihr an die Rezeption. Er sah jung aus, hatte dunkle Haare und trug eine Hornbrille. Sein Name war Leonard Jackson.

“Mr. Sommers geht es sehr gut”, teilte Dr. Jackson ihr mit. “Ich glaube, er hat eine akute Magenverstimmung. Das in Kombination mit einer leichten Überanstrengung sah wie ein Herzanfall aus. Zur Sicherheit behalten wir ihn ein, zwei Tage zur Beobachtung hier, aber ich glaube, es ist alles in Ordnung.”

Vor Erleichterung wäre sie beinahe in sich zusammengesackt.

“Sie können für ein paar Minuten zu ihm, aber bleiben Sie nicht zu lange.”

Autumn ignorierte den antiseptischen Krankenhausgeruch, den sie schon immer gehasst hatte, und betrat eine durch Vorhänge abgetrennte Kabine, die in einer Reihe zwischen sechs weiteren lag. Ihr Vater war wach und motzte.

“Ich habe ihr noch gesagt, dass es nichts ist. Nicht zu fassen, dass sie dich angerufen hat.” Er war nicht groß, hatte vom jahrelangen Klettern aber muskulöse Schultern und Beine und nicht die für sechzigjährige Männer übliche Wampe. Umso überraschter war er gewesen, als man bei ihm Bluthochdruck und einen überhöhten Cholesterinspiegel festgestellt hatte. Laut Ärzten war dies eine genetische Veranlagung. Bislang hatte sich Max geweigert, verschreibungspflichtige Medikamente einzunehmen, da er überzeugt war, dass die Medizin schlimmer sei als der hohe Cholesterinwert.

Autumn war nicht sicher, ob sie das wirklich anders sah. “Myra hat sich halt Sorgen um dich gemacht, Dad. Du liegst ihr sehr am Herzen.”

Er sah ihr offen ins Gesicht. “Ich sollte sie wohl heiraten. Sie zu einer ehrbaren Frau machen.”

Das überraschte sie. Hatte Max gerade wirklich das H-Wort gesagt? Autumn konnte es nicht glauben. Die Ehe mit ihrer Mutter war eine einzige Katastrophe gewesen. Max Sommers hatte geschworen, nie wieder zu heiraten, und er schickte ihr ständig E-Mails mit blöden Witzen über verheiratete Männer. Obwohl er schon seit Jahren mit Myra zusammen war, war es Autumn nie in den Sinn gekommen, dass er die Frau tatsächlich heiraten könnte.

Sie betrachtete ihn, wie er so dalag, blasser als sonst, das graumelierte Haar fiel ihm in die Stirn. “Du meinst das ernst, oder? Die Sache mit der Hochzeit, meine ich.”

Er zuckte leicht die Achseln. “Dann hätte sie zumindest zu mir gedurft. Ich meine: Mein Gott, wir leben fast zusammen.”

Es war sein Ernst. Sie konnte es nicht fassen und holte tief Luft, um sich zu sammeln. “Mir ist klar, dass du dein eigenes Leben führst, Dad. Wie auch immer du dich entscheidest, es ist in Ordnung für mich, aber du musst eines bedenken.”

“Und was?”

“Dein Herz, Dad. Findest du wirklich, dass du und Myra … na ja … euch so verhalten solltet, wie ihr es getan habt? Bei deinem Bluthochdruck und so?”

Er ächzte. “Wenn ich sterbe, sterbe ich. Bis dahin will ich leben. Täte dir übrigens auch mal ganz gut.”

Sie biss die Zähne aufeinander. Max drängte sie immer, ihr Leben zu genießen und keine Angst davor zu haben. Zwar verlangte er nicht von ihr zu heiraten. Aber er fand, sie sollte das Leben genauso leben, wie er es stets getan hatte. So, wie er es getan hatte, als ihre Mutter noch lebte.

Eines war klar: Max Sommers war ein Stromer.

Und er war niemals treu gewesen.

Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass die lockeren Affären ihres Vaters einen Grund dafür darstellten, dass sie die Männer auf Distanz hielt. Sie hatte Angst davor, sich in einen Mann zu verlieben und nicht Frau genug zu sein, ihn vom Herumstreunen abzuhalten. Und genau das war ihr mit Steven widerfahren.

Wenn sie einen Berg bestieg, hatte sie keine Angst, weil sie die Kontrolle hatte. Aber sobald es um Männer ging …

Sie musste daran denken, wie sie am Abend die Kontrolle bei Ben verloren hatte, und ihr Gesicht wurde ganz heiß. Wie konnte sie ihren Vater kritisieren, wenn sie und Ben genau dasselbe getan hatten?

“Na gut”, sagte sie zu Max, “lassen wir das Thema. Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt.”

Welche Probleme ihr Vater mit Frauen auch haben mochte – für sie war er der beste Daddy der Welt, und sie liebte ihn über alles.

Er griff nach ihrer Hand. “Der Doc sagt, es ist alles in Ordnung. Es besteht also kein Anlass zur Sorge. Ich möchte, dass du Myra nach Hause schickst. Und fahr du auch wieder heim.”

“Du weißt ganz genau, dass weder Myra noch ich gehen werden.”

Er sah alles andere als erfreut aus. “Bist du allein hergekommen?”

“Nein, ich … ein Freund hat mich gefahren.”

“Josh?”

“Nein, ein Mann namens Ben McKenzie.”

Ihr Vater zog eine graumelierte Augenbraue hoch. “McKenzie? Doch nicht etwa der Sportartikel-Typ?”

Sie nickte. Ihr Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an. “Er nimmt an einem meiner Kletterkurse teil.”

“Tatsächlich? Wie lange läuft das schon?”

“Wir sind nicht zusammen, Dad. Wir sind nur Freunde.”

Er runzelte die Stirn. “Wieder so ein platonischer Freund? Nach allem, was man über ihn in der Zeitung liest, hat McKenzie keine ‘Freundinnen’.” Max musterte sie aufmerksam. “Pass bloß auf mit dem Kerl, hörst du?” Dann verzog sich sein Mund zu einem Grinsen. “Andererseits – vielleicht ist es an der Zeit, dass du endlich einmal unvorsichtig wirst. Vielleicht solltest du dieses Rudel kastrierter Männer, mit denen du ständig herumhängst, abservieren und dir einen richtigen Kerl suchen. Nimm dir ein Beispiel an Myra und mir.”

Autumns Wangen brannten. Ihr Vater schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich in das Kissen zurück. Offensichtlich war er von den Ereignissen des Abends und dem vielen Reden erschöpft. Eine Krankenschwester kam herein und bugsierte Autumn aus der Kabine. Sie informierte sie, dass Max innerhalb der nächsten Stunden in ein Einzelzimmer verlegt würde. Dr. Jackson schlug vor, dass sie und Myra nach Hause gingen, doch Autumn weigerte sich.

“Wir bleiben”, sagte sie und war sich sicher, dass Myra derselben Meinung war.

“Wie Sie möchten”, erwiderte der Arzt. “Aber die Besuchszeit beginnt erst wieder morgen früh um acht.”

Sie kehrte in den Wartebereich zurück und berichtete Myra von der Unterredung mit ihrem Vater. “Er möchte, dass wir nach Hause fahren, aber …”

“Ich werde mich nicht vom Fleck rühren”, beharrte die ältere Frau. “Zumindest bis ich ihn morgen gesehen habe.”

So wurde es gemacht, und zu Autumns Überraschung schien Ben sich nicht daran zu stören. Er streckte sich im Wartezimmer auf mehreren Stühlen aus und schlief ein. Bis zum nächsten Morgen wachte er nicht auf.

Autumn wurde den Gedanken nicht los, dass sie so wenigstens vor Ben – und sich selbst – sicher war. Zumindest für eine weitere Nacht.

“Ich will ihn kennenlernen”, grummelte ihr Vater. “Er hat dich hergefahren, nicht? War die halbe Nacht wach, weil du zu stur warst zu gehen. Nun kannst du uns einander wenigstens vorstellen.”

Autumn schluckte ein frustriertes Fluchen herunter. Da sie es Max ohnehin nicht ausreden konnte, führte sie Ben ins Krankenzimmer. Seine Kleidung war zerknittert, sein dunkles Haar verwuschelt, und auf Wangen und Kinn zeigte sich der Schatten eines Bartes.

“Sie sind also Ben McKenzie.”

“Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Sommers. Schön, dass es Ihnen besser geht.”

Ihr Vater beäugte ihn misstrauisch. “Hab in Ihrem Laden in Seattle Klettersachen gekauft”, sagte er. “Gute Qualität. Funktioniert immer noch wie neu.”

“Wir führen nur die besten Artikel. Freut mich, dass Sie das zu schätzen wissen.”

“Meine Tochter sagt, sie bringt Ihnen das Klettern bei?”

“Stimmt. Sie ist eine gute Lehrerin.”

“Und was bringen Sie ihr bei?”

Autumn riss die Augen auf. “Dad!”

“Ich glaube, das ist ihre Sache, finden Sie nicht? Ihre und meine. So wie das gestern allein Ihre Sache war.”

Max gluckste in sich hinein, taxierte Ben einen Moment lang und grinste ihn dann an – von Mann zu Mann. “Ich mag Typen, die Klartext reden. War schön, Sie kennenzulernen, Mr. McKenzie.”

Ben nickte. “Ganz meinerseits, Mr. Sommers.”

“Nennen Sie mich Max. Und bringen Sie sie sicher nach Hause. Sie hat schon genug um die Ohren, wenn sie sich nicht um mich sorgen muss. Außerdem habe ich schon eine Frau, die sich um mich kümmert.”

“Ich habe Myra getroffen”, sagte Ben freundlich. “Sie scheint ein Goldstück zu sein.”

“Hat ‘ne Weile gedauert, bis ich das kapiert habe.” Max zwinkerte Autumn zu. “Aber jetzt lass ich sie nicht mehr gehen.”

Autumn beugte sich zu ihm hinunter und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann verließ sie das Zimmer und verabschiedete sich von Myra.

“Ruf mich an, wenn es Komplikationen gibt, ja?”

“Aber natürlich”, versprach Myra.

Autumn umarmte sie und fragte sich, wie es hatte passieren können, dass sie die stärker werdende Zuneigung zwischen Myra und ihrem Vater nicht wahrgenommen hatte. Zusammen mit Ben verließ sie das Krankenhaus.

“Ich kann einfach nicht glauben, dass er übers Heiraten nachdenkt.”

“Warum nicht? Er ist erst sechzig. Das ist heutzutage doch kein Alter.”

“Er hat geschworen, nie wieder zu heiraten. Er war ein großartiger Vater, aber ein lausiger Ehemann. Er und meine Mutter stritten sich wie Hund und Katze. Auch an dem Abend, als sie starb. Sie verließ nach einem Streit das Haus. Wäre sie nicht so aufgewühlt gewesen, wäre sie vielleicht vorsichtiger gefahren. Vielleicht wäre sie dann nicht umgekommen.”

Während Ben ihren Escape die Landstraße 5 entlangsteuerte, warf er ihr einen kurzen Seitenblick zu. “Du glaubst doch nicht etwa, dass dein Vater an ihrem Tod schuld ist, oder?”

Diese Frage hatte sie sich mehr als nur ein Mal gestellt. “Doch, ich schätze, eine Weile glaubte ich das. Dann wurde mir klar, dass es vermutlich ohnehin geschehen wäre. Vielleicht an einem anderen Abend oder erst ein Jahr später. Vielleicht wäre ihr dann etwas anderes zugestoßen.”

“Das stimmt. Es gibt viele Vielleichts auf der Welt. Wenn ich an dem Nachmittag, als Molly entführt wurde, nicht im Büro gearbeitet hätte, sondern zu Hause gewesen wäre, wäre sie vielleicht noch da. Aber es war ein Werktag wie jeder andere. Man kann nicht vorhersagen, was geschehen wird.”

“Nein, ich glaube, das kann man nie.” Sie schaute zu Ben hinüber, dessen Blick auf die Straße gerichtet war. Sie beide waren müde und ungewaschen, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal gegessen hatte.

“Ich habe heute Morgen mit Pete Rossi gesprochen”, sagte Ben. “Ich habe ihn vom Krankenhaus angerufen. Pete hat die Informationen über die Autohalter.”

“Wie viele sind es?”

“Laut der Zulassungsstelle für Washington State dreiunddreißig.”

“Bist du immer noch der Meinung, wir sollten die Polizei nicht einschalten? Wenn Mollys Entführer das Auto immer noch besitzt und wir seinen Aufenthaltsort ausfindig machen, könnte es doch sein, dass wir Molly bei ihm zu Hause finden. Die Polizei könnte die Autohalter schneller befragen als ein Mann alleine. Sobald das Phantombild fertig ist, wissen sie, nach wem sie suchen müssen.”

“Erstens wird die Polizei nicht so viele Männer auf diesen Fall ansetzen, wenn sie nicht mehr hat als die Aussage eines Jungen, der sich womöglich an die Marke des Autos erinnert, das er mit sieben Jahren gesehen hat, und eine Frau, die den Entführer in ihren Träumen gesehen hat. Und zweitens: Wenn wir die Polizei einschalten, könnte sich der Kerl Molly schnappen und abhauen, bevor wir uns ihm überhaupt auch nur nähern.”

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. “Aber wir brauchen das Phantombild. Pete hat für heute Nachmittag einen Spezialisten bestellt. Meinst du, du schaffst es?”

“Na klar. Um wie viel Uhr?”

“Um drei bei dir.”

“Ich werde da sein.”

Den restlichen Weg fuhren sie relativ schweigsam. Autumn war erschöpft, und Ben war mit den Gedanken bei Molly und der Liste der Zulassungsstelle, die Pete für ihn besorgt hatte.

Sie hatten fast die Ausfahrt zur Innenstadt erreicht, als seine tiefe Stimme die Stille durchschnitt.

“Ich habe über die Suche nachgedacht. In deinem Traum siehst du Molly zusammen mit zwei blonden Frauen in einem Haus in den Bergen.”

“Genau. Glaubst du, eine der Adressen auf der Liste der Registrierstelle führt uns dorthin oder eine der Frauen könnte uns die Tür öffnen oder so was?” Das hatte sie selbst schon in Betracht gezogen.

Ben nickte. “Ich werde die Liste mit Pete durcharbeiten und ihm diese Information geben. Sobald wir eine heiße Spur haben, sprechen wir selbst mit den Leuten.”

“Während der Sommerferien habe ich viel Zeit. Ich könnte einige der Besuche übernehmen. Ich bin sicher, ich würde den Mann oder die Frauen erkennen, wenn ich sie sähe.”

“Wenn der Mann Molly immer noch in seiner Gewalt hat, könnte er gefährlich sein. Ich lasse dich da auf keinen Fall allein hinfahren. Aber es wäre toll, wenn du mich begleiten würdest. Vielleicht fällt dir etwas auf, was ich übersehe.”

Sie konnte ohne Probleme alleine mit den Leuten sprechen, doch Ben mit seinem Beschützersyndrom würde das niemals zulassen, und so energisch, wie er die Zähne aufeinanderbiss, würde er unter gar keinen Umständen klein beigeben. Ihr wurde klar, dass er sich Hoffnungen machte. Allmählich glaubte er, dass sie seine Tochter tatsächlich finden könnten.

Autumn sah zu Ben hinüber. Er sprach von Molly, als wäre sie noch am Leben. Sie war nicht sicher, wann er angefangen hatte, daran zu glauben, aber die Erkenntnis legte sich wie ein Eisenriemen um ihre Brust.

Oh Gott, was ist, wenn ich mich irre und Molly tot ist?

Sie kniff die Augen zusammen, um den Gedanken ganz schnell wieder zu verscheuchen.

“Wir haben noch gar nicht über gestern Abend gesprochen”, meinte Ben sanft. Er setzte den Blinker und steuerte den Wagen auf die Ausfahrt in Richtung Innenstadt. Unrasiert und ungekämmt, wie er war, sah er eher wie ein Harley-Rocker aus denn wie der Fahrer eines Hybridautos. Sie ignorierte das leichte Zittern, das ihren Körper durchlief, und bemühte sich, die Erinnerung an heiße Küsse und nackte Haut auszublenden. Dann sagte sie gespielt lässig: “Was gibt es da zu reden? Ich habe dir gleich gesagt, dass es eine schlechte Idee ist, wenn du bei mir schläfst, und ich hatte recht.”

“Es war keine schlechte Idee. Uns zu lieben war die beste Idee, die wir hatten, seit dieser Irrsinn angefangen hat.”

“Es wird nicht geschehen, Ben. Meinerseits war es ein Fall von temporärer Unzurechnungsfähigkeit. Wenn du jemanden brauchst, um deine sexuellen Gelüste zu befriedigen, ruf Delores Delgato an.”

Er trat hart auf die Bremse und lenkte den Wagen so schnell auf den Seitenstreifen, dass der Sicherheitsgurt über ihrer Brust arretierte.

“Verdammt noch mal, ich brauche niemanden, um meine Gelüste zu befriedigen. Verstehst du das nicht? Du bist es, die ich will, nicht Delores Delgato. Es ist dein atemberaubender Körper, der mich heiß macht, der verrückte, kleine pinke Schmetterling, dessentwegen ich dich am liebsten ins Bett zerren und nicht mehr gehen lassen würde, bis wir beide zu erschöpft sind, um uns zu bewegen.”

Autumn starrte in sein wütendes Gesicht. Sie war zu perplex, um etwas erwidern zu können.

“Ist das jetzt endlich angekommen?”

Sie schluckte. Dann nickte sie.

“Sehr schön.” Er stellte den Automatikhebel wieder auf “Drive” und reihte sich vorsichtig in den Morgenverkehr ein. Autumn schwieg noch immer, aber ihr Herz schlug so wild, als wollte es aus ihrer Brust herausspringen.

War es möglich, dass Ben mehr für sie empfand als nur sexuelle Lust?

Selbst wenn es so war – er war nicht der Typ Mann, der über längere Zeit mit nur einer Frau glücklich wäre.

Und was war mit ihr?

Grundgütiger, was empfand sie für ihn?


14. KAPITEL

Wegen der schlaflosen Nacht in Burlington und der anschließenden Rückfahrt mit Ben konnte Autumn am Mittwochmorgen ihren Kletterkurs nicht geben. Vom Krankenhaus hatte sie Josh angerufen und ihn gebeten, für sie einzuspringen.

Wie es sich für einen guten Freund gehörte, half er ihr. “Sag mir, wenn ich noch etwas für dich tun kann”, sagte er.

“Danke, Josh.”

“Wollen wir mit der Klasse am Samstag immer noch bouldern gehen?”

“Was glaubst du denn? Ich fürchte, sie würden ohne mich gehen, wenn ich einen Rückzieher mache.”

“Okay. Dann bis Samstag.”

Das Wochenende des vierten Julis stand bevor, und die Schüler waren bereit für ihre erste Klettererfahrung am echten Fels. Den Plan hatten sie vor langer Zeit geschmiedet, und sie würde ihre Schüler nicht enttäuschen. Sie war nicht sicher, ob Ben mitkäme, aber sie hoffte es. Er war ein erstklassiger Schüler, doch er musste Klettererfahrung im Freien sammeln.

Sie war in Gedanken noch bei dem Ausflug, als Ben ihren kompakten Geländewagen vor den Bay Towers zum Stehen brachte. Er stellte den Schalthebel auf “Parken”, stieg aus und wartete, während Autumn um das Auto herumging und hinter das Lenkrad schlüpfte.

“Ich habe gestern Abend meine Tasche bei dir gelassen. Ich komme später vorbei und hole sie ab.”

Sie wollte nicht darüber nachdenken, was dabei herauskäme. “Triffst du dich heute Vormittag mit Pete Rossi?”

“Um dreizehn Uhr. Vergiss du nicht deinen Fünfzehn-Uhr-Termin mit dem Phantombildzeichner.”

“Natürlich nicht.”

“Ich bringe die Informationen von der Zulassungsstelle mit, wenn ich mein Zeug abhole.”

Ihr fiel kein Vorwand ein, um ihn davon abzubringen. Außerdem war sie genauso neugierig auf die Liste wie er.

Er stand neben dem heruntergekurbelten Autofenster, als sie den Sicherheitsgurt anlegte.

“Versuch ein bisschen zu schlafen”, riet er ihr. “Du hast letzte Nacht ja kaum ein Auge zugemacht. Ich rufe dich später an.”

Als sie nickte und den Mund öffnete, um sich zu verabschieden, fuhr er ihr mit den Händen ins Haar und hielt ihren Kopf fest. Dann steckte er den Kopf durchs Fenster und küsste sie – lange und zärtlich. Als er von ihr abließ, zitterte sie.

“Es ist keine schlechte Idee”, flüsterte er. “Es ist eine sehr gute Idee, Autumn.” Dann drehte er sich um und ging davon.

Einige endlos lange Sekunden saß Autumn einfach nur da, und ihre Hände zitterten so sehr, dass sie den Schalthebel nicht in Fahrstellung bringen konnte. Sie atmete tief durch, um sich zu sammeln, stellte den Hebel um und reihte sich in den Verkehr ein. Auf dem kurzen Nachhauseweg hatte sie sich bereits wieder besser unter Kontrolle und war entschlossener denn je, sich mit Ben zu nichts hinreißen zu lassen, was sie später mit Sicherheit bereuen würde.

Autumn duschte und zog sich frische Sachen an. Sie verlegte die Einzelstunde, die sie am Nachmittag geben sollte, auf den nächsten Tag und folgte dann Bens Vorschlag, sich kurz hinzulegen.

Der Phantombildzeichner traf um zehn nach drei ein. Der junge Mann war zur Hälfte spanischer Abstammung und hieß Jorge Johnson. Er hatte dunkle Haut und strahlend weiße Zähne. Er war ein paar Jahre älter als Autumn. Kaum hatten sie mit der Arbeit losgelegt, spürte Autumn, dass er seine Sache verstand.

“Schließen Sie die Augen”, sagte er. “Manchmal hilft das. Vielleicht sehen Sie sein Gesicht dann deutlicher vor sich.”

Sie befolgte die Anweisung und beantwortete seine Fragen.

Ist das Gesicht rund oder eher eckig? Wie verläuft der Augenbrauenbogen? Sind die Brauen dünn oder dick? Welche Form haben seine Augen? Wie sehen die Lippen aus?

Es dauerte fast zwei Stunden, bis die Zeichnung präzise genug war – zumindest so präzise, wie man sie anhand eines Traumbildes anfertigen konnte. Ihr war nicht klar gewesen, wie undeutlich das Gesicht des Mannes war, bis sie versucht hatte, es zu beschreiben. Sie wusste nicht mal, welche Augenfarbe er hatte, und abgesehen von dem blonden Haar, das auf der Schwarzweißzeichnung nicht erkennbar war, sah das Gesicht, das sie beschrieben hatte, ziemlich durchschnittlich aus.

“Keine Tätowierungen?”, hakte Jorge nach. “Keine besonderen Merkmale? Eine Narbe vielleicht? Oder ein Muttermal?”

Sie schüttelte den Kopf. “Irgendwie sah er in meiner Erinnerung markanter aus. Wie jemand, an den man sich erinnern würde. Aber auf dem Bild kommt das gar nicht rüber.”

“Vielleicht stimmt irgendetwas noch nicht.”

Sie biss sich auf die Lippe und sah sich das Bild, an dem sie den gesamten Nachmittag gearbeitet hatten, genau an. “Ich glaube nicht.” Die Zeichnung sah richtig aus, und trotzdem war sie ein wenig enttäuscht.

Jorge zeichnete zu Ende und notierte dann sauber die Worte: hellhäutig, blond, ca. 1,70 m bis 1,80 m, normale Statur, Ende dreißig bis Mitte vierzig.

“Ich lasse Kopien davon anfertigen”, erklärte er dann, “und sorge dafür, dass Mr. McKenzie und Pete Rossi jeweils eine bekommen.”

“Lassen Sie die Zeichnung doch einfach hier. Zwei Blocks weiter ist ein Copyshop, und Ben kommt heute Abend ohnehin noch vorbei.”

“Wie Sie wollen.” Der junge Mann nahm das Blatt von seinem Klemmbrett und legte es auf den Frühstückstresen. “Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie noch etwas ändern wollen. Das ist überhaupt kein Problem.”

“Danke, Jorge, das mache ich.”

Die nächste halbe Stunde verbrachte Autumn damit, das Bild anzustarren und herauszufinden, warum der Mann auf der Zeichnung so anders aussah als in ihren Träumen. Woran es auch lag, es war so subtil, dass sie nicht darauf kam. Das Bild müsste reichen, wenigstens vorerst.

Es war bereits früher Abend, als Ben anrief. Missmutig stellte Autumn fest, dass seine tiefe Stimme einen Schwarm Schmetterlinge durch ihren Bauch schickte. Um kurz nach sieben traf er in ihrer Wohnung ein. Er hatte sich so früh wie möglich von der Arbeit losgeeist. Er hatte sich umgezogen und trug nun Jeans, einen gelben, kurzärmeligen Pullover und braune Slipper. Er sah müde aus, und seine Haare waren bei Weitem nicht perfekt gestylt. Leichte Falten kräuselten sich auf seiner Stirn.

“Harten Tag gehabt?”, erkundigte Autumn sich, als er durch die Tür kam. Er hatte eine gelbbraune Pappmappe dabei, vermutlich die Liste der registrierten Fahrzeughalter.

“A-1 hat eine neue Masche”, berichtete er von seinem größten geschäftlichen Konkurrenten. “Sie versuchen, das alte Gebäude am Pioneer Square gegenüber von unserem Laden anzumieten. Mann, diese Typen sind wirklich wie die Pest.”

“Was wirst du tun?”

“Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde denen nicht eine einzige Filiale verkaufen.”

Trotz seines energischen Auftretens war offensichtlich, wie besorgt er war. Sie wusste, dass er hart gearbeitet hatte, um sein Unternehmen aufzubauen. Er wollte es nicht aufgeben, und sie konnte ihn gut verstehen.

Sie griff nach der Zeichnung auf dem Küchentresen. Im Copyshop hatte sie drei Kopien in Originalgröße gemacht sowie mehrere verkleinerte Abzüge.

“Was hältst du davon?”

Bens dunkelbraune Augen erfassten das Bild. Sein flammender Blick hätte das Papier fast verbrannt. “Das ist also der Hurensohn.”

“So gut ich mich erinnern kann.”

“Sieht gewöhnlich aus. Ein durchschnittlicher Typ. Schwer vorzustellen, dass das ein Pädophiler ist.”

“Vielleicht ist er das ja gar nicht. Vielleicht wollte er nur eine Tochter, und Molly entsprach seinen Vorstellungen.”

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. “Man soll die Hoffnung ja nie aufgeben.”

Sie wandte sich von seiner grimmigen Miene ab. “Wie wär’s mit einem Glas Wein? Du siehst aus, als könntest du eins vertragen.”

“Allerdings, danke.”

Sie schenkte ihnen ein Glas Chardonnay ein und stellte eins auf den Frühstückstresen vor Ben. Er legte die Mappe daneben, öffnete sie und nahm mehrere Zettel heraus.

“Auf dieser Liste stehen sämtliche ‘66 Chevy Chevelle Super Sports, die von 2001 bis heute in Washington State registriert wurden. Ich bin sie durchgegangen und habe die Halter überprüft. Einige sind noch dieselben, andere haben ihre Autos verkauft – ein paar Wagen wurden mehr als einmal weitergereicht.”

Sie sah sich die Liste an. “Sieht ziemlich entmutigend aus.”

“Ja, aber wenn wir uns vorerst nur auf die weißen konzentrieren – Hermelinweiß hieß das damals –, sind wir bei elf Fahrzeugen.”

“Das klingt schon besser. Natürlich wissen wir nicht, mit welchem dieser Autos Molly entführt wurde.”

“Oder ob der Wagen überhaupt in diesem Staat registriert ist”, ergänzte Ben. “Aber irgendwo müssen wir ja anfangen.”

“Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, dass der Typ den Wagen immer noch hat und wie der Mann auf dieser Zeichnung aussieht.”

Ben durchsuchte die Liste nach Namen und Adressen aus dem entsprechenden Zeitraum. “Laut der Zulassungsstelle befinden sich acht der elf aufgeführten weißen Chevelles immer noch im Besitz der Leute, die schon 2001 als Halter gemeldet waren. Ich nehme eine Kopie der Zeichnung mit zu Pete, und dann legen wir morgen früh gleich los.”

“Washington ist ein ziemlich großer Staat.”

“Pete nimmt sich die Adressen außerhalb der Stadt vor. Und da ich auch noch ein Unternehmen zu leiten habe, fahre ich bei den näher gelegenen Adressen vorbei.”

“Ich komme mit.”

Er war einverstanden. “Du hast diesen Kerl gesehen … oder wenigstens hast du von ihm geträumt, so wie er vor sechs Jahren aussah. Du bist Mollys größte Chance.”

Er betrachtete das Phantombild und zeichnete mit dem Finger die feinen Linien in den Augenwinkeln des Mannes nach.

“Vielleicht findet einer von uns dreien ja etwas heraus.”

Es dauerte zwei Tage, bis Pete Rossi die vier in den Außenbezirken des Staates wohnhaften Besitzer der weißen Chevelles abgeklappert hatte. Dann kehrte er mit leeren Händen zurück.

Keiner der Halter, die Rossi befragt hatte, passte auf Autumns Phantombild. Und soweit Pete wusste, lebten in keinem der Häuser in den Bergen blonde Frauen.

Ben und Autumn suchten vier Adressen in der näheren Umgebung auf. Unter den Fahrzeughaltern war eine Frau, allerdings ähnelte sie keiner von denen aus Autumns Traum. Ein anderer war ein pensionierter Oberst, der dritte Pilot und der letzte ein neunzehnjähriger Junge, der das Auto als Geschenk für seinen Abschluss bekommen hatte. Keiner der drei war der Mann, den Autumn in ihrem Traum gesehen hatte.

“Dann sollten wir uns an die Wagen machen, die verkauft wurden”, sagte sie, als sie in Bens Mercedes stiegen. Wieder waren sie in eine Sackgasse geraten.

“Das sollten wir wohl.” Er holte die Liste hervor. “Es sind nur drei weitere weiße Chevelles aufgeführt. Alle drei wurden zwischen 2001 und heute verkauft, aber wir haben Namen und Anschriften der vorigen Besitzer, und sie alle leben nicht weit von Seattle entfernt.”

Der Erste, den sie aufsuchten, war ein alter Mann Ende achtzig, den selbst die sechsjährige Molly hätte überwältigen können. Der zweite war ein kleiner, grauhaariger, bärtiger Highschool-Lehrer für Physik, der dem blonden Mann nicht im Entferntesten ähnlich sah und ihn auf dem Phantombild auch nicht identifizieren konnte. Der letzte Fahrzeughalter auf der Liste lebte nicht mehr unter der angegebenen Anschrift, die sich als heruntergekommenes Mietshaus in Tumwater unweit der alten Miller-Brauerei entpuppte.

“Am besten, wir sprechen mit dem Mann, der das Auto gekauft hat”, schlug Ben vor. “Er lebt in Olympia, gleich die Straße runter. Vielleicht erkennt er in dem Mann auf der Zeichnung den vorherigen Besitzer.”

Als sie bei der Adresse – einem schlichten Ranchhaus – ankamen, erspähten sie den Chevelle, der im Carport neben dem Haus stand. Doch das Fahrzeug war gelb mit einem schwarzen Klappdach und nicht weiß, wie es im Papier der Zulassungsstelle stand.

“Da stimmt wohl etwas nicht auf der Liste”, bemerkte Ben.

“Aber es ist ein Chevelle, und wenn wir schon mal hier sind …” Sie stiegen aus und gingen den Weg hinauf bis zur Haustür.

Der Fahrzeuginhaber hieß Riley Perkins, ein Versicherungskaufmann im Ruhestand, der 2002 in den Nordwesten gezogen war und sich im selben Jahr das Auto zugelegt hatte. Er hatte starkes Übergewicht und fast eine Glatze, aber er lächelte freundlich, war stolz auf den Wagen und scheute sich nicht, ihre Fragen zu beantworten.

“Laut Zulassungsstelle”, begann Ben, “müsste Ihr Auto eigentlich weiß sein.”

“Das war es auch, als ich es kaufte. Ein Schrotthaufen, das kann ich Ihnen sagen. Aber der Preis war in Ordnung. Ich kaufte es einem Typen ab, der Geld brauchte, um sich ein Motorrad zu kaufen. Er sprach von einer Harley. Meinte, er wolle den Staat verlassen.”

Ben hielt das Phantombild hoch. “War es dieser Mann?”

“Nee. Der sah ganz anders aus.” Perkins las die Beschreibung unter der Zeichnung. “Er war blond, okay, aber irgendwie mager und so hässlich wie ein Jägerzaun. Er hatte irgendwie einen irren Blick – als wäre er auf Drogen.”

Das passte rein gar nicht zu dem Mann, der Molly entführt hatte, und man konnte Ben die Enttäuschung ansehen.

“Trotzdem danke, Mr. Perkins.” Autumn packte Bens Arm. “Vielen Dank für Ihre Hilfe.”

“Keine Ursache.”

Sie ließ Ben nicht los, sondern führte ihn den Weg zurück zu seinem Wagen. “Soll ich uns vielleicht nach Hause fahren? Ein Mädchen bekommt nicht oft die Gelegenheit, einen so schicken Mercedes zu steuern.”

Ben widersprach nicht, was bewies, wie niedergeschlagen er war. Er lächelte sie kraftlos an. “Bist du sicher, dass du damit klarkommst?”

“Ich glaube, das kriege ich hin.”

Schweigend legten sie die Strecke von Olympia nach Seattle zurück. Eigentlich wollte Autumn direkt zu Bens Apartment fahren und dann nach Hause laufen, doch er sah so traurig aus, dass sie stattdessen zu sich fuhr.

“Heute ist Ihr Glückstag, McKenzie.”

Er sah sie an und schien sie zum ersten Mal seit knapp einer Stunde wieder wahrzunehmen. “Wieso?”

“Weil ich dir etwas kochen werde. Ich habe alles für eine Lasagne da – vorausgesetzt, du kommst damit klar, dass ich statt Ricotta körnigen Frischkäse nehme.”

Er lächelte fast. “Ich glaube, das kriege ich hin”, wiederholte er ihre Worte von vorher.

Weder er noch sie sprach ein Wort, als sie sein teures Auto auf einem der Gästeparkplätze vor ihrem Wohnblock abstellte und sie beide ausstiegen. Auf dem Weg zur Haustür bemerkte sie, dass Bens Schultern etwas weniger aufgerichtet waren als sonst und sein Gang weniger entschlossen wirkte.

“Die letzte Adresse, die wir heute aufgesucht haben …”, sagte er, als sie auf den Fahrstuhl zugingen,“ … das Haus lag in den Bergen. Als ich sah, dass das Auto umgespritzt worden war, war ich mir sicher …” Er brach ab und schluckte. In seinem Blick lag so viel Schmerz, dass es Autumn schier das Herz brach.

“Vielleicht hat Pete ja etwas herausgefunden”, sagte sie einfühlsam. “Auf der Liste stehen noch eine Menge Autos.”

“Ja, aber keins davon ist weiß.”

“Vielleicht war ja mal eins weiß, so wie das letzte heute.”

“Ja, vielleicht”, erwiderte er resigniert, und sie spürte, dass er nicht daran glaubte. Er rechnete damit, dass ihre Spur sie endgültig in eine Sackgasse manövrierte.

Und leider fürchtete Autumn allmählich dasselbe.

Wie versprochen bereitete Autumn Ben ein Abendessen: Lasagne, Salat mit einem leichten Balsamico-Dressing, dazu eine Flasche Chianti, die hoffentlich seine Stimmung heben würde. Während des Essens achtete sie sorgfältig darauf, nicht die Suche anzusprechen oder was sie tun würden, falls sich der Anhaltspunkt “Auto” in Luft auflöste.

Nach dem Essen half er ihr, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen, und nahm dann seine Jacke von der Stuhllehne.

“Ich gehe wohl lieber. Danke für das Essen. Es war sehr lecker, samt dem Frischkäse.”

“Danke.”

“Morgen ist Freitag. Wir sehen uns morgens beim Kletterkurs.” Er machte sich auf zur Tür. Seine Schultern hingen so schlaff herunter, wie sie es noch nie gesehen hatte. Autumn wusste, dass er den ganzen Abend über Molly nachdenken würde, sich fragen würde, ob sie wirklich noch lebte und ob sie leiden musste. Sie beobachtete seine schwerfälligen Bewegungen und konnte auf einmal den Gedanken nicht ertragen, ihn so leiden zu lassen.

Sie streckte den Arm aus und fasste seine Hand. “Bist du sicher, dass du gehen willst? Wir haben doch den Wein noch gar nicht ausgetrunken. Wir könnten etwas fernsehen.”

Ben drehte sich langsam um und musterte ihr Gesicht. Sie spürte die Intensität, die Hitze in diesen warmen braunen Augen, die langsam über ihren Körper wanderten. “Wenn ich bleibe, dann nicht, um fernzusehen.”

Ihr Herz hämmerte hart in ihrer Brust. Sie hatte gewusst, was geschehen würde, wenn sie ihn berührte; hatte gewusst, dass sein Verlangen unter der Oberfläche köchelte – auch wenn es unter einer trüben Dunstglocke des Schmerzes lag.

“Bitte … bleib, Ben.”

Er zögerte nur einen Moment. Sein dunkler Blick wanderte forschend über ihr Gesicht, dann zog er sie in seine Arme. Sein Kuss war heiß und leidenschaftlich, fordernd und voller Begehren. Er hatte sie schon zuvor gewollt. Heute Abend brauchte er sie, und mit jedem Kuss, mit jeder heißen Berührung verriet er ihr, wie sehr.

Als er ihnen beiden die Kleider auszog, verzehrte sie sich bereits nach ihm. Sie sträubte sich nicht, als er sie hochhob, ins Schlafzimmer trug und auf ihrem Himmelbett absetzte.

Er zog sich die Boxershorts aus und stand nackt vor ihr. Alle Muskeln seines Körpers waren vor Verlangen gespannt. Er sah sie an, als wäre sie die schönste Frau auf der Welt. Er war groß gebaut, das hatte sie schon zuvor bemerkt, und vor lauter Erregung ragte sein hartes Glied weit nach vorn.

Er ging zu ihr hinüber und legte sich auf sie. Ihre Lippen fanden sich, feucht und heiß, seine Zunge bohrte sich tief in sie hinein. Er küsste und küsste sie, wanderte dann den Hals hinab zu ihren Brüsten und fing an, daran zu saugen. Mit der Zunge umkreiste er die harten Spitzen, brachte sie zum Pochen, ließ sie weiter anschwellen. Wie sehr sie sich nach ihm sehnte!

Sie war feucht. So unglaublich geil und feucht.

Eine Sekunde lange dachte sie daran, aufzuhören, doch sie waren schon zu weit gegangen, und es wäre Ben gegenüber nicht fair gewesen. Als ihr Körper sich vor Lust unter ihm bog, wurde ihr klar, dass es auch ihr selbst gegenüber nicht fair wäre. Sie wollte es, wollte ihn. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so sehr gewollt zu haben.

“Autumn …”, flüsterte er, während er die Seite ihres Halses mit Küssen bedeckte. Seine raue Stimme schickte ein Kribbeln durch ihren Bauch und ließ sie erschaudern. “Oh Gott, ich will dich.”

Sie wollte ihn auch. Und wie sie ihn wollte! Sie dachte, er würde sie jetzt nehmen, würde seinen langen Stab in sie stoßen. Sie wünschte es sich so sehr. Doch er küsste sie wieder, lange und leidenschaftlich, und zeichnete dann eine Linie heißer, feuchter Küsse ihren Hals und Körper hinunter. Seine Zunge umkreiste flüchtig ihren Bauchnabel, was kleine Hitzewirbel in ihren Unterleib sandte. Mit den Händen fuhr er durch die dunkelroten Löckchen zwischen ihren Beinen und begann sie zu streicheln.

So etwas hatte sie noch nie zuvor gefühlt, noch nie ein solch unbändiges Verlangen verspürt, sich mit einem Mann zu vereinigen.

Sie konnte die Worte nicht zurückhalten. “Ich will dich, Ben. Bitte …”

Er küsste sie wieder auf den Mund, ohne aufzuhören, seine talentierten Finger tief in ihr zu bewegen. Autumn schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seine aufreizenden, unnachgiebigen Küsse. Ihre Zunge spielte mit seiner, ihre Sinne wurden berauscht von seinem Geschmack, seinem Geruch.

Sie knabberte an seinem Ohr und biss ihm zärtlich in den Hals. “Bitte …”, wiederholte sie, diesmal bestimmter und ganz verrückt nach dem Glücksgefühl, das zum Greifen nah war.

Ben wartete nicht länger. Er stützte sich auf, öffnete ihre Beine etwas weiter und füllte sie langsam aus. Sie war eng. Seit Jahren hatte sie mit keinem Mann mehr geschlafen – und noch nie mit einem so groß gebauten wie Ben.

Offenbar bemerkte er ihre Anspannung, denn er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie sanft. “Ich werde dir nicht wehtun. Ich bin ganz vorsichtig.”

Aber Autumn wollte es nicht vorsichtig. Sie wollte ihn spüren, jeden Zentimeter, und sie wollte ihn jetzt. Sie hob die Hüfte an und bog sich nach oben. Ben atmete scharf ein, als er sich vollständig in ihr vergrub.

“Teufel, beweg dich nicht.”

“Ich kann nicht anders, Ben.” Sie bewegte sich, und er passte sich ihrem Rhythmus an, übernahm die Führung, stieß zu, bis sie es nicht länger aushielt.

Ihr Körper spannte sich an, es war, als würde er bis zur Belastungsgrenze gedehnt. Dann wirbelte die Welt davon, und sie flog hoch durch die Luft – ihr Höhepunkt war kurz und süß, füllte ihre Welt mit Glück und jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. Ben hörte nicht auf, bis sie noch einmal heftig kam, und folgte ihr wenige Sekunden später. Sein Körper verkrampfte sich, und er stieß ein kehliges Stöhnen aus.

Einige lange Augenblicke lagen sie reglos da. Autumn merkte es kaum, als er sich von ihr rollte und neben sie legte. Ihre Sinne waren so berauscht, dass sie das Kondom erst bemerkte, als er es abzog und in den Mülleimer warf, der in der Nähe des Bettes stand.

Der Anblick zerriss ihren verträumten Nebel. Sie erschrak, als hätte man ihr einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet.

“Ganz ruhig”, sagte er und streichelte ihr über die Wange. “Es ist alles in Ordnung.”

“Ich hätte nicht … wir hätten nicht …”

“Aber wir haben. Und es war wunderschön.”

Sie wollte aufstehen, doch Ben zog sie zurück. “Du weißt schon, dass der Mann derjenige ist, der hinterher zur Tür hinausrennt, oder? Und ich werde nirgendwo hingehen, Autumn.”

Er zog sie rücklings an seine Brust, schlang in der Löffelchenstellung seinen kräftigen Körper um ihren, und ihre Anspannung löste sich.

“Wir hatten einen verdammt harten Tag”, murmelte er. “Wir beide sind erschöpft. Ich sollte dich schlafen lassen.” Er presste den Mund seitlich auf ihren Hals, und ein süßes Feuer durchzüngelte sie. “Aber ich glaube, das werde ich nicht.”

Im nächsten Moment war er in ihr, und sie bewegten sich in Ekstase, bis ein weiterer Orgasmus sie schüttelte.

Morgen, dachte sie, morgen werde ich mir überlegen, was ich tun soll.

Aber nun würde sie erst mal in Ben McKenzies Armen einschlafen, und das schien genau das Richtige zu sein.


15. KAPITEL

Ben stand vor der zwölf Meter hohen Kletterwand in Pike’s Gym und sah Autumn dabei zu, wie sie gekonnt und präzise eine Route kletterte. Er versuchte sich auf die Stunde zu konzentrieren und nicht an den heißen Sex der vergangenen Nacht zu denken.

Am Morgen hatte er sie noch einmal geliebt und war dann gegangen, ehe sie wach genug war, um all die Gründe aufzuzählen, weshalb sie besser nicht getan hätten, was sie getan hatten, und warum sich das auf keinen Fall wiederholen dürfte.

Da er sicher war, dass genau das geschehen wäre, hatte er sich seine Sachen geschnappt, war in sein Apartment gegangen, um zu duschen und sich umzuziehen, und hatte dann sein Büro aufgesucht.

Um neun war er in die Kletterhalle in die erste Etage hinuntergegangen. Er war sicher, Autumn würde zu ihrem Kletterkurs auftauchen, und wollte sie dringender sehen, als gut war. Er war nur mäßig enttäuscht, als sie ihm vollkommen sachlich gegenübertrat und kaum mit ihm sprach. Nur die Farbe, die ihr gelegentlich in die Wangen stieg, verriet ihm, dass sie sich genauso gut an die letzte Nacht erinnerte wie er.

“Okay”, sagte sie und ließ den Blick über die Schülergruppe schweifen, die vor der Wand stand. “Für morgen ist alles vorbereitet. Hat jeder von euch eine komplette Ausrüstung?”

Einige Schüler murmelten “ja”. Courtney Roland, die hochgewachsene Blondine, nickte entschlossen. Ned Wheaton grinste idiotisch.

“Wir sind schon alle total gespannt auf den Ausflug”, sagte Winnie Caruthers, die Brünette. “Wir treffen uns um acht in der Lobby, richtig? Und fahren dann Kolonne zum Snoqualmie Pass?”

Autumn nickte. “Die Fahrt ist nicht besonders lang, und so brauchen wir weniger Autos. Ich werde fahren. Meldet sich von euch jemand freiwillig?”

“Ich fahre auch”, sagte Ben. Er besaß einen allradgetriebenen Pick-up mit Doppelkabine als Zweitwagen. Eine Neuanschaffung, die er getätigt hatte, um seine Kajakausrüstung transportieren zu können.

“Mein Auto können wir auch nehmen”, bot Ned an.

“Josh Kendall wird uns begleiten”, erklärte Autumn. “Wie ihr wisst, ist Josh ein geprüfter, sehr erfahrener Guide. Er brennt darauf, mit euch die Berge unsicher zu machen.”

Ben brannte auf eine andere, viel interessantere Sache, die er allerdings nur mit Autumn alleine unternehmen konnte, aber das behielt er für sich. Außerdem machte ihm der Sport großen Spaß, und er konnte es genauso wenig abwarten wie Josh, die erlernten Griffe und Techniken endlich in freier Natur auszuprobieren.

Sie verbrachten die gesamte Stunde mit Kletterübungen. Autumn nahm sie hart genug ran, um sie für den Ausflug fit zu machen, jedoch nicht so sehr, dass sie am nächsten Tag zu erschöpft wären, um sich den Boulder-Herausforderungen zu stellen. Nach dem Kurs wartete Ben, bis die anderen fort waren. Erst dann ging er zu Autumn, die ihre Ausrüstung zusammenpackte. Er war sich ziemlich sicher, wie sie ihn behandeln würde.

“Gute Stunde”, begann er im Small-Talk-Ton.

“Danke.”

“Ich dachte, ich lasse dich schlafen”, sagte er und versuchte, ihre Aufmerksamkeit von der vor ihr liegenden Leinentasche auf sich zu ziehen. “Damit du dich noch etwas ausruhen kannst.”

Als Autumn nicht antwortete, nahm Ben ihre Hand, die weiß von der Kreide war. Vom Klettern an der Wand und am echten Fels in der Natur waren ihre Finger rau und voller Hornhaut. Das hätte ihn abturnen müssen, aber stattdessen erinnerte es ihn daran, wie stark sie war; in welch perfektem Rhythmus sich ihr gut gebauter Körper mit seinem bewegt hatte.

Autumn zog die Hand weg. “Was willst du, Ben?”

“Ich will, dass du mich ansiehst und mir sagst, dass du die letzte Nacht nicht bereust.”

Sie sah ihn für einen Sekundenbruchteil an und senkte dann den Blick. “Ich bereue es nicht. Nicht völlig.”

“Ich schätze, das ist schon mal was.”

Dann sah sie ihn endlich an. “Sieh mal, Ben. Ich bin wirklich spät dran. Ich muss heute Morgen noch zwei Stunden geben und will dann nach Burlington zu meinem Vater fahren.”

“Aber es geht ihm doch gut, oder? Du sagtest doch, er sei aus dem Krankenhaus entlassen worden …”

“Es geht ihm gut. Ich will nur lieber mal nach ihm sehen. Ich habe heute Nachmittag frei, und so weit ist es ja nicht.” Sie zog die rostbraunen Augenbrauen hoch. “Außer du brauchst meine Hilfe, um noch mehr Autoinhaber zu besuchen, die auf der Liste der Zulassungsstelle stehen.”

“Pete kümmert sich darum. Wenn er etwas in Erfahrung bringt, möchte ich, dass wir der Sache gemeinsam auf den Grund gehen, aber bis dahin können wir ohnehin nichts tun.”

Sie runzelte die Stirn. “Du glaubst nicht daran, dass er etwas herausfindet, oder?”

Sie hatten mit jedem Besitzer eines weißen Chevelles gesprochen, der im Staat Washington lebte. Es gab neunundvierzig weitere Staaten. Die Aufgabe war entmutigend und wenig Erfolg versprechend. “Wie gesagt, Pete kümmert sich um die Washington-Liste.”

“Dann kommst du morgen also mit?”

“Das habe ich vor, ja. Ich werde mein Handy mitnehmen, damit Pete mich erreichen kann, falls er mich braucht.”

“Vielleicht hast du dort aber keinen Empfang.”

Er schmunzelte, streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. “Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du versuchst, mich loszuwerden.”

In ihren Katzenaugen glitzerte Unsicherheit. “Hör mal, Ben, die letzte Nacht war wunderschön, aber …”

“Aber du bist nicht an einer Wiederholung interessiert. Wolltest du das sagen?”

“Ich will nur … Ich will mich nur nicht kopflos in diese Sache hineinstürzen.”

Er verriet ihr nicht, dass er schon längst bis über beide Ohren in der “Sache” drinsteckte – seitdem er sie zum ersten Mal die Wand hatte emporklettern sehen. Er verstand es nicht, war nicht sicher, was zwischen ihnen vor sich ging, aber irgendetwas lag in der Luft, und er würde es nicht ignorieren.

“Ich werde dich nicht drängen, Autumn. Wir haben zurzeit beide viel im Kopf, aber ich lasse nicht zu, dass du so tust, als wäre das, was zwischen uns geschehen ist, nichts Besonderes, weil ich weiß, dass es besonders war, und weil ich glaube, dass du es auch weißt.”

Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe und versuchte, den Reißverschluss der Sporttasche zu schließen. Ihre Hand zitterte, und der Verschluss klemmte. Ben griff nach der Leinentasche und schloss sie für sie.

“Ich muss jetzt wirklich los, Ben.”

“Bist du sicher, dass ich dich nicht begleiten soll? Ich würde dich gern fahren.”

Sie schüttelte schnell den Kopf.

“Na gut. Dann bis morgen früh.”

Autumn wirkte wie ein Kaninchen, das der Schlange gerade noch mal entkommen war. Er hätte sie gern gefragt, ob sie sich am Abend mit ihm treffen wollte, doch er spürte, dass sie nicht dazu bereit war. Außerdem stand er zu seinem Wort: Er würde sie nicht drängen.

Erst um sechs Uhr abends, als er am Computer eine Reihe Zahlen durcharbeitete, wurde ihm klar, dass er sie gar nicht hätte treffen können – selbst wenn sie zugestimmt hätte.

Seine Sekretärin Jennifer Conklin klopfte kurz an die schwere Mahagonitür und kam ins Büro. “Sie sind spät dran. Sie denken doch an Ihre Verabredung zum Dinner, nicht wahr? Im Country-Club mit Sam und Beverly Styles?”

Verflucht. Das hatte er vollkommen vergessen. Er ließ den Bleistift auf die Tischplatte fallen. “Normalerweise werfe ich immer einen Blick in meinen Kalender. Vermutlich hat mich irgendetwas abgelenkt.” Ben wusste auch genau, wer dieses Irgendetwas war.

“Sie müssen sich beeilen, wenn Sie nicht zu spät kommen wollen.”

“Danke, Jenn. Sie sind wirklich ein Goldstück.” Er packte seine Sachen so schnell wie möglich zusammen, schnappte sich den Mantel und spurtete zur Tür.

“Viel Spaß”, wünschte Jennifer, als er an ihr vorbeiging, und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

Woher sie stets zu wissen schien, mit welchen Frauen er geschlafen hatte, war Ben ein Rätsel. Was sie jedoch nicht wusste, war, dass er nicht das geringste Verlangen verspürte, mit Beverly Styles ins Bett zu steigen; dass er es ohnehin nie getan hätte, wenn Bev nach einem gemeinsamen Abend nicht darauf bestanden hätte, noch auf einen Schlummertrunk mit zu ihm zu kommen. Da Sam ein Freund war, hatte er erst gar kein Interesse für Bev aufkommen lassen, doch er war kein Heiliger und sie eine attraktive, sinnliche, geschiedene Frau, die genau wusste, was sie wollte.

An diesem Abend würde jedoch nichts geschehen. Es gab nur eine Frau, die er wollte, und ausgerechnet die wollte ihn nicht zurück in ihr Bett lassen.

Er seufzte, während er darauf wartete, dass ein Angestellter des Parkservices ihm seinen Wagen aus dem unteren Parkdeck holte. Er würde den Abend so kurz wie möglich halten und dann nach Hause gehen.

Ben lächelte in sich hinein. Morgen würde er Autumn sehen und seine Strategie ändern.

Den gesamten Weg von Seattle nach Burlington dachte Autumn an Ben McKenzie.

Seit Jahren hatte sie sich zu keinem Mann mehr hingezogen gefühlt, nicht seit Lucas Noland, einem Kletterer, den sie auf einem Trip in die Rocky Mountains bei Colorado kennengelernt hatte. Luke war ein gut aussehender und erstaunlich sportlicher Typ, und gleich bei ihrer ersten Begegnung machte es “Klick”. Sie rief sich kurz die One-Night-Katastrophe mit Ronnie Hillson in Erinnerung, die sie nach Monaten harmloser Verabredungen erlebt hatte. Aber Luke war ein ganz anderer Typ – ein aufrichtiger Typ –, und sie glaubte, mit einer kurzen Affäre umgehen zu können.

Sie dachte, sie habe ein kleines Abenteuer verdient. Nur dieses eine Mal. Sie würde die zwei gemeinsamen Wochen genießen und nicht mehr von ihm erwarten.

Als der Ausflug vorbei war, verabschiedete sie sich am Flughafen von Luke und flog zurück nach Seattle. Es ist vorbei, sagte sie sich. Dennoch konnte sie nicht damit aufhören, auf seinen Anruf zu warten.

Doch der kam nicht. Niemals.

Ein Abenteuer, so ihre Erfahrung, konnte schmerzhaft sein.

Sie war nicht in Luke verliebt gewesen, aber sie hatte geglaubt, er würde sich mehr aus ihr machen, als er es in Wirklichkeit tat. Sie tröstete sich mit den Erinnerungen an zwei herrliche Wochen in den hohen Bergen und schwor sich, nie wieder so eine Dummheit zu machen.

Wie also hatte es passieren können, dass sie in der vergangenen Nacht mit Ben im Bett gelandet war?

Autumn sog scharf die Luft ein. Oh Gott, der Mann war der begehrteste Junggeselle in ganz Seattle. Sein Bild zierte sämtliche Gazetten. Und stets hatte er die schönsten Frauen im Arm. Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein, mit ihm ins Bett zu steigen?

Doch kaum dachte sie an ihn, erinnerte sie sich auch an den Schmerz in seinem Blick, an die Niederlage, die ihn wie ein regendurchtränkter Mantel nach unten gezogen hatte. Sie hatte ihn einfach nicht allein nach Hause gehen lassen können, wo er sich nur das Hirn über sein kleines Mädchen zermartert hätte.

Oder zumindest war das ihre Ausrede.

In Wahrheit hatte sie gewollt, dass Ben blieb. Sie hatte sich so sehr nach dem Sex mit ihm gesehnt, dass es ihr förmlich körperliche Schmerzen bereitet hatte.

Und sie war nicht enttäuscht worden.

Kein Stück ihrer Lebenserfahrung hatte sie auf eine Liebesnacht mit Ben McKenzie vorbereitet.

Sie ignorierte das warme Prickeln, das sie beim Gedanken an innige, leidenschaftliche Küsse durchlief, an heiße, nackte Haut und an große, begabte Hände, die ihren Körper streichelten.

Autumn seufzte, als sie in die Auffahrt zum grauweißen, extrabreiten Fertighaus ihres Vaters bog. Es stand ein paar Meilen vor der Stadt auf einem zwei Hektar großen Stück Land. Ihr Vater hielt das Haus sauber und das Grundstück gepflegt.

Oder vielleicht kümmerte sich inzwischen Myra um das Haus.

Wie auch immer – sie war froh, dass es Max besser ging. Seit jener Nacht im Krankenhaus hatte sie täglich mit ihm telefoniert. Es beunruhigte sie zwar ein wenig, dass er immerfort von der Ehe mit Myra sprach, aber nach einigem Überlegen war Autumn zu dem Schluss gelangt, dass es seine Angelegenheit war.

Als sie sich fragte, ob die silberblonde Frau wohl zu Hause wäre, stellte sie überrascht fest, dass sie darauf hoffte. Myra war ein guter Mensch und ihrem Vater eine wahre Freundin.

Wenn Max sie heiratete …

Autumn dachte an die Tränen, die ihre Mutter vergossen hatte, während sie auf Max gewartet oder das Parfum an seinem Hemdkragen gerochen hatte, wenn er endlich kam.

Wenn ihr Vater wieder heiraten würde …

Myra tat ihr leid.

Es war sieben Uhr am Samstagmorgen. Seit sechs Uhr klingelte das Telefon ununterbrochen. Autumn saß am Frühstückstresen, starrte auf das Foto im Gesellschaftsteil der Zeitung und wusste genau, wer da so hartnäckig anrief. Bei jedem schrillen Klingeln zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, und ihr wurde übel.

Das konstante, irritierende Klingeln begann von Neuem, und Autumn biss die Zähne aufeinander. Noch einmal las sie den hübsch geschriebenen Artikel über das Wohltätigkeitsdinner, das am Vorabend im Broadmoor-Country-Club stattgefunden hatte. Rings um den Bericht waren diverse Fotos abgedruckt, aber eines stach besonders hervor.

Ein Bild von Ben McKenzie im Smoking neben einer attraktiven Brünetten namens Beverly Styles. Was das Foto so pikant machte, war die Art und Weise, wie die Frau die Arme um Bens Hals gelegt hatte. Ohne Zweifel war das Foto aufgenommen worden, nur wenige Sekunden bevor die beiden sich küssten.

Wieder klingelte das Telefon, ein scheppernder Ton, der durch all den Schmerz und Verrat zu Autumn durchdrang. Sie sprang auf die Füße, packte den Zeitungsteil mit Bens Foto, zerknüllte ihn und warf ihn in den Mülleimer.

Verflucht, nicht schon wieder! Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Warum sonst hielt sie die Männer immer für anders, als sie in Wirklichkeit waren? Warum glaubte sie, dass sie auch nur einem einzigen trauen konnte?

Erst als eine Träne ihre Wange herunterkullerte, merkte sie, dass sie weinte. Sie verfluchte Ben McKenzie, wischte sich energisch die Tränen ab, schnappte sich ihre Tasche und stob zur Tür hinaus.

Sie wollte nicht zu spät an der Halle ankommen, wo sich ihr Kletterkurs zum Boulder-Ausflug traf.

Wenn Ben McKenzie die Dreistigkeit besäße aufzutauchen …

Sie wusste nicht genau, was sie dann täte, aber vor ihrem geistigen Auge tauchte ein Bild von ihnen beiden beim Klettern auf. Mit grimmiger Genugtuung stellte sie sich vor, wie sie das Sicherungsseil losließ und Ben von einem Felsen stürzte.

Ben wartete bereits bei den Fahrstühlen in der Lobby, als Autumn aus der Tiefgarage hochkam. Er stellte sich ihr in den Weg.

“Ich muss mit dir reden.”

“Geh zur Seite, Ben.”

Er schnaubte. “Ich schätze, du hast die Zeitung schon gelesen.”

Autumn schob ihn beiseite und ging weiter, wobei sie so tat, als hörte sie sein Fluchen nicht.

Ben machte zwei lange Schritte, schloss zu ihr auf, packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum. Auf der anderen Seite der Lobby stand die wartende Schülergruppe, die die beiden allmählich bemerkte.

“Wir können die Sache hier vor den anderen austragen, oder du gibst mir eine Minute unter vier Augen, damit ich dir alles erklären kann.”

“Es interessiert mich nicht, was du zu sagen hast.”

“Ich überlasse dir die Wahl. Wie entscheidest du dich?”

Er war ein großer Mann, und zudem war er fest entschlossen. Aber entschlossen war sie auch.

Sie schaute zu der Gruppe Kletterer hinüber, die sie mit wachsendem Interesse beobachteten. “Ich sagte, du sollst mir aus dem Weg gehen.”

“Ich lege dich über die Schulter, wenn es sein muss.”

Er machte keine Witze. Das erkannte sie an der Art, wie seine Kiefermuskulatur zuckte. Sie würde sich nicht vor ihren Schülern bloßstellen lassen. Autumn biss die Zähne zusammen, wirbelte herum und marschierte ihm voran den Flur entlang. Dann bog sie in einen kleinen Konferenzraum ein, der gerade leer stand.

“Gute Wahl”, meinte Ben, während er die Tür hinter sich schloss. “Ich weiß, dass du wütend bist, und ich nehme es dir auch nicht übel. Aber hör dir bitte an, was ich zu sagen habe. Wenn ich fertig bin, kannst du entscheiden, was du machst. Und danach gehen wir klettern.”

“Du gehst nirgendwo mit mir hin!” Sie ging auf die Tür zu, doch er versperrte ihr den Weg.

“Vor mehreren Wochen habe ich Bev Styles und ihrem Vater – beide sind übrigens langjährige Freunde von mir – versprochen, sie zu einer wichtigen Veranstaltung im Country-Club zu begleiten. Ich hatte es vollkommen vergessen, bis Jenn mich gestern Abend um sechs daran erinnerte. Ich hatte vor, den Abend so kurz wie möglich zu halten. Ich wusste nicht, dass die Presse dort sein würde, und ich habe nicht mal mitbekommen, dass der Fotograf das Bild von mir und Bev machte.”

“Aber den Kuss hast du schon mitbekommen, oder?” Erneut machte sie einen Schritt, und wieder stellte er sich ihr in den Weg.

“Ich habe sie nicht geküsst – sie hat mich geküsst. Wenn ich geahnt hätte, dass das geschehen würde, hätte ich sie daran gehindert. Ein paar Minuten später habe ich sie auf direktem Weg nach Hause gebracht. Ich habe ihr weder einen Gutenachtkuss gegeben noch sie um ein weiteres Date gebeten – und ich hatte es auch nicht eine Sekunde lang vor.”

Autumn versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Sie las Aufrichtigkeit darin, wusste aber nicht, ob sie echt war. Sie strich sich energisch die schweren kastanienroten Locken aus dem Gesicht. “Ich kann damit nicht umgehen, Ben. Ich bin nicht wie deine anderen Frauen. Bitte – kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?”

Er streckte die Hand aus und hob ihr Kinn an. “Ich würde dich ja in Ruhe lassen, wenn ich nur könnte. Aber es geht einfach nicht. Als ich heute Morgen in die Zeitung sah, wurde mir schlecht. Ich wusste, was du denken und wie du dich fühlen würdest. Wenn du Sorge hast, dass ich weiterhin mit anderen Frauen ausgehe – das wird nicht passieren. Ich wäre auch gestern Abend nicht hingegangen, wenn ich es Sam nicht schon vor langer Zeit versprochen hätte.”

Autumn schwieg, aber ihr Herz pochte heftig. Sie spürte, dass es ihm schlecht ging. Vielleicht sagte er die Wahrheit. Obwohl es nichts an den Fakten änderte, milderte es den Schmerz ein wenig.

“Ich muss wissen, was das zwischen uns ist, Autumn”, fuhr er fort. “Sag, dass du uns wenigstens eine Chance gibst.”

Sie schüttelte den Kopf. “Das kann ich nicht riskieren, Ben.” Sie zwang sich zu gehen, obwohl sie es eigentlich nicht wollte, was sie wiederum wütend machte. “Meine Schüler warten. Lass mich jetzt bitte vorbei.”

Einen Moment lang stand er reglos da, dann trat er beiseite. Sie dachte, er würde gehen, würde bemerken, dass diese eine wilde Nacht alles war, was zwischen ihnen laufen würde, und seines Weges gehen.

Stattdessen folgte er ihr. Auf dem Weg zurück in die Lobby sammelte Autumn innerlich Kraft, um den anderen gegenübertreten zu können, und heftete sich ein Lächeln aufs Gesicht. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Ben sich zum hinteren Teil der Gruppe gesellte. Offenbar wollte er tatsächlich mitfahren. Vermutlich war das für ihn als Kursmitglied auch sein gutes Recht.

Autumn riss sich zusammen. Sie würde diesen Tag überstehen. Und dazu würde sie ihn einfach ignorieren.

Nur leider war es alles andere als einfach, einen Mann wie Ben McKenzie zu ignorieren.


16. KAPITEL

An diesem Morgen war es empfindlich kalt, und der Himmel hing ungewöhnlich tief über Seattle. Doch als hätten die Wettergötter Autumns Stimmung gewittert und gewusst, dass sie eine Aufmunterung brauchte, bohrten sich von Mittag an Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und erwärmten die Luft auf eine angenehme Temperatur.

Josh war kurz vor Aufbruch angekommen und fuhr mit Ben und Courtney in Bens Pick-up. Ian und Bruce saßen in Neds viertürigem Toyota Camry. Matt Gould und Winnie Caruthers fuhren mit Autumn.

Sie nahmen den Highway 90 East zum Snoqualmie Pass, fuhren an der Ausfahrt 51 ab und parkten die Autos auf dem Alpental-Parkplatz unter der Autobahn. Dann griffen sie sich ihre Ausrüstungen und machten sich auf zum “Snow Lake”-Wanderweg.

Die Szenerie in dieser Gegend war wirklich fantastisch: steile Granitfelsen, zerklüftete, majestätische Bergkämme und in der Ferne schneebedeckte Gipfel. Weiße Zuckerwattewolken hingen direkt unter einer weit entfernten Bergkuppe, und der dunkelgrüne Wald kletterte vom Fuße des Gebirges die steilen Wände empor, bis das Terrain für die Kiefern zu felsig wurde.

Autumn führte die Gruppe zwei Meilen den Pfad hinauf bis zu einer Weggabelung, an der sie den “Snow Lake”-Pfad verließ und in Richtung eines Berges mit dem bildhaften Namen “der Zahn” weiterging. An dem zerklüfteten Gipfel konnte man hervorragend das gesamte Jahr über klettern. Autumn war bereits im Winter wie im Sommer dort gewesen. Aber heute besuchte sie mit ihren Schülern etwas niedrigere Felsformationen, an denen sich die Kletteranfänger bestens versuchen konnten.

Beim Bouldern kletterte man ohne Seil und Gurt in geringer Höhe. Auf dem Boden wurden dick gepolsterte Matten ausgelegt, die den Sportler im Falle eines Sturzes vor ernsthaften Verletzungen schützten. Die unebenen, niedrigen Granitfelsen waren von Vorsprüngen übersät, die Händen und Füßen Halt boten. Anspruchsvolle Teilabschnitte hielten auch die talentierteren Kletterer bei Laune.

Die Ausflügler hatten auch ihre Kletterausrüstung eingepackt, und Autumn wollte mit ihnen im Anschluss ans Bouldern noch ein wenig das Topropeklettern üben. Sie hoffte, die besseren Schüler wie Ned, Courtney und Ben würden sogar eine Vorstiegroute begehen und dabei den Umgang mit mechanischen Klemmgeräten üben.

So wütend sie auf Ben auch war – sie war immer noch seine Lehrerin, und sie würde sich nicht vor ihrer Verantwortung drücken, wenn es um einen ihrer Schüler ging. Ben schien ein noch größeres Klettertalent zu sein als Ned und Courtney. Er war ehrgeizig, und wenn er so schnell weiterlernte wie bisher, würde aus ihm ein hervorragender Kletterer werden.

Sie erreichten die von Autumn ausgewählten Felsen, luden im Schatten einiger seltsam geformter Boulderblöcke ihre Ausrüstungen ab, kramten die Chalkbags hervor und platzierten die Bouldermatten unter den Felsen, die sie in Angriff nehmen wollten. Die ersten zwei Stunden kletterten sie ungesichert, wobei sie dicht überm Boden blieben, sodass sich niemand verletzen konnte. Dann gingen sie zum Topropeklettern über: eine Variante des traditionellen Kletterns, die relativ einfach und sicher war. Dabei führte das Seil vom Kletternden hinauf zum oberen Ende der Route durch einen Umlenkhaken, von wo aus es zurück nach unten zu dem Partner lief, der den Kletternden vom Boden aus sicherte.

Der Kletternde brauchte auf der Route nicht selbst Zwischensicherungen am Felsen anzubringen, da der Umlenkhaken das Seil sowohl beim Auf- als auch beim Abstieg hielt.

Nachdem sie einige Stunden geklettert waren, machten sie eine Mittagspause und widmeten sich dann wieder den Felsen. Autumn seilte sich an und nahm eine Steigung in Angriff. Die raue Felswand war mit Furchen gespickt, die den Füßen festen Halt gaben, und in moderater Höhe befand sich ein Vorsprung mit einem Baum, der sich gut als Umlenkhilfe eignete. Courtney sicherte sie gekonnt, während Josh mit Ben an einem nahe gelegenen Felsen übte, der von einem breiten Spalt geteilt wurde.

Beide Klettertouren verliefen reibungslos, und als sie sicher auf den Boden zurückgekehrt waren, setzte sich Autumn in den Schatten eines großen Boulderblocks und öffnete eine Flasche isotonischer Limonade. Sie beobachtete, wie Josh sich anseilte und mit Ned zu üben begann. Sie dachte, Ben wäre bei ihnen, und fuhr leicht zusammen, als sie seine tiefe Stimme von der Seite hörte.

“Ich wünschte, ich hätte dich gestern Abend angerufen”, sagte er, “und dir erzählt, was ich vorhabe. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es machen.”

Autumn verkrampfte sich, als Ben neben ihr in den Schatten sank und sich mit seinem breiten Rücken gegen den Fels lehnte.

“Du bist mir keine Erklärung schuldig, Ben. Du hast mit mir geschlafen, na und? Du hast schon mit Dutzenden Frauen geschlafen. Ich bin eben eine weitere, nicht anders als der Rest.”

Er wandte den Kopf und musterte sie. “Und genau da irrst du dich, Autumn. Du bist anders – völlig anders. Und ich möchte dich wiedersehen.”

Autumn warf den Kopf zurück, lehnte ihn an den sonnengewärmten Granitblock und schloss die Augen. Ben wollte sie sehen. Ihm tat leid, was geschehen war. Er würde sich nicht mehr mit anderen Frauen treffen.

Es war egal. Mit ihnen würde es niemals funktionieren.

“Du warst richtig gut da oben”, sagte sie, als sie ihn wieder ansah. “Du könntest mal ein fantastischer Kletterer werden, Ben.”

“Aus deinem Munde ist das wirklich ein großes Lob.”

Sie wussten beide, dass sie nicht leichtfertig Komplimente machte. Ben war unglaublich talentiert und schien den Sport auf Anhieb zu lieben.

“Hast du irgendetwas von Pete gehört?”, fragte sie und wechselte das Thema einmal mehr.

“Noch nicht. Du hattest recht – ich habe hier keinen Empfang. Ich werde ihn anrufen, sobald ich wieder Netz habe.” Er holte eine Wasserflasche aus dem Rucksack neben sich, schraubte den Deckel auf und nahm einen großen Schluck. Autumn bemühte sich, zu übersehen, wie sich dabei die Muskelstränge entlang seiner Kehle auf und ab bewegten, doch ihre Brustwarzen wurden unter ihrem T-Shirt hart.

“Wie sieht’s mit deinen Träumen aus?”, erkundigte sich Ben. “In der Nacht, als wir zusammen waren, hast du nicht geträumt – und die Nacht davor auch nicht. Und letzte?”

Mit einem Seufzer ließ sie sich auf das unerfreuliche Thema ein. “Vielleicht habe ich geträumt. Aber wenn ja, erinnere ich mich nicht daran. Das kann schon mal passieren.”

Bens Blick schweifte zu einem schneebedeckten Gipfel in der Ferne. Sie wusste, was er dachte: Wenn er nachts bei ihr wäre, könnte er ihr helfen, sich zu erinnern. Und vielleicht würden sie so zu einem neuen, wichtigen Hinweis gelangen.

Autumn nahm noch einen Schluck aus ihrer Flasche und schraubte den Verschluss wieder zu. Falls Pete Rossi nichts herausfand, wären ihre Träume das Einzige, was Ben dabei helfen könnte, seine Tochter zu finden. Autumn war diejenige, die Ben aufgesucht hatte, die ihn – gegen seinen Willen – in die Sache hineingezogen hatte. Sie war verpflichtet, ihm zu helfen, egal, was es ihr abverlangte.

Sie wollte ihm gerade sagen, dass sie darüber nachdenken würde, ihn wieder auf dem Sofa schlafen zu lassen, falls Rossi nichts in Erfahrung brächte, da kam Josh zu ihnen.

“Du warst super, McKenzie. Hast wirklich den richtigen Dreh raus. Der Weg runter ist noch eine interessante Route. Willst du die mal versuchen?”

Ben stand auf, klopfte sich die Erde von den Shorts und zog das dunkelblaue Muskelshirt zurecht, das seine Brust betonte.

“Ich bin bereit, wenn du es bist.” Er folgte Josh zu dem Haufen aus Seil und Ausrüstungsgegenständen, den sie am Fuße eines Felsens zurückgelassen hatten. Ben stieg in seinen Klettergurt und schloss ihn in der Taille. Dann hängte er sich Geräte an den Gurt, die er womöglich brauchen würde.

Gemeinsam gingen sie den Weg ein Stück hinunter, blieben jedoch in Autumns Blickfeld. Als sie zu klettern begannen, beobachtete sie Josh dabei, wie er mit sauberen, gekonnten Bewegungen den Fels erklomm. In regelmäßigen Abständen platzierte er Zwischensicherungen in der Wand, hängte sein Seil ein und kletterte weiter. Am oberen Ende der Route angekommen, befestigte er ein Seilende an einem Baum und sicherte Ben. Dieser begann sogleich, entlang der Steighilfen nachzuklettern, die Josh zuvor befestigt hatte. Bei jeder Bewegung dehnten sich seine schlanken Muskeln oder spannten sich an. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem Schweißfilm, der seinen breiten Rücken und die kräftigen Schultern bedeckte.

Einen Moment lang bewunderte Autumn seine Kraft und die großen Fortschritte, die er machte, dann begab sie sich wieder zu der Gruppe, die an den niedrigen Boulderblöcken über dicken Matten kletterte. Der Tag neigte sich dem Ende zu, die Luft wurde kühler, und am Horizont stand die Sonne tief über den Gipfeln.

Bald würden sie nach Hause aufbrechen müssen.

Autumn war froh, dass Ben sein eigenes Auto dabeihatte und sie nicht mit ihm zusammen zurückfahren musste.

Es war halb drei Uhr morgens, doch Ben fand keinen Schlaf. Früher am Abend hatte er mit Pete Rossi über die letzten Oldtimerbesitzer von der Liste der Zulassungsstelle gesprochen. Rossi hatte alle befragt und mit einem dicken, fetten Nichts aufgewartet.

Niemand von den Leuten, die einen ‘66 Super Sport besaßen, sah dem Mann auf Autumns Phantombild ähnlich oder kannte jemanden, der Ähnlichkeit mit ihm hatte. Pete hatte sowohl mit den derzeitigen als auch mit den ehemaligen Besitzern gesprochen – beides mit demselben ernüchternden Ergebnis.

Sofern man annahm, dass Robbie Hines mit Marke und Modell richtig lag, war die einzig logische Schlussfolgerung, dass der Wagen, in dem man Molly entführt hatte, in einem anderen Staat zugelassen war. Am Montag würde er Jenn damit beauftragen, Kopien des Phantombildes per Post und E-Mail an Oldtimergruppen im ganzen Land zu schicken und eine Belohnung für jede Information auszusetzen, die hilfreich wäre. Vielleicht würden sie so einen Treffer landen.

Er vertraute Jenn. Sie würde die Sache so diskret wie möglich behandeln. Da sie noch immer keinerlei Beweise hatten, wollte er seine Familie nicht einweihen. Es würde Joanne zerstören, die Suche nach Molly nach all den Jahren neu aufzurollen. Sie hatte es schon damals nur knapp überlebt. Eine Zeit lang hatte er befürchtet, sie würde sich das Leben nehmen. Er wollte nicht, dass sie denselben Schmerz noch einmal erlitt.

Er lag in seinem Kingsize-Bett, knautschte das Kopfkissen zusammen und schob es sich unter den Kopf. Während der vergangenen Jahre hatte er es irgendwann geschafft, sich mit Mollys Tod abzufinden, und jetzt steckte er schon wieder in einer hoffnungslosen Suche nach ihr.

Oh Gott, wäre er Autumn Sommers und ihren verrückten Träumen doch niemals begegnet. Wahrscheinlich war das sowieso alles vollkommener Blödsinn. Er war ein Idiot, wenn er glaubte, irgendetwas davon könnte wahr sein.

Ben schloss die Augen und wollte sich zum Schlafen zwingen, als das Telefon klingelte.

Er nahm den Hörer ab. Auf einmal war er hellwach. “Hallo?”

“Ben, hier ist Autumn.” Wer hätte das gedacht? “Ich … habe ihn gesehen. Ich habe von Molly und den anderen beiden Frauen geträumt, aber es war anders und … ich … ich habe sein Gesicht gesehen. Dieses Mal habe ich ihn wirklich gesehen!”

Ben umklammerte den Hörer fester. “Konzentrier dich weiter. Ich bin schon auf dem Weg.”

Er legte auf, sprang in Jeans, T-Shirt und Tennisschuhe und jagte zur Tür.

In Rekordzeit erreichte er Autumns Wohnung. Kaum hatte er geklopft, öffnete sie auch schon die Tür. Sie war blass und zitterte, und er musste seine gesamte Willenskraft aufbringen, um sie nicht in den Arm zu nehmen, denn er wusste, dass sie das am allerwenigsten wollte.

“Geht es dir gut?”, fragte er, obwohl es offensichtlich war, wie schlecht es ihr ging.

Autumn nickte und bat ihn mit einer Geste herein. “Ich bin nur ein wenig durcheinander, das ist alles. Ich habe Kaffee gemacht. Möchtest du einen?”

“Ja, ich könnte eine Tasse vertragen.” So wie es aussah, würde er in dieser Nacht ohnehin kein Auge zutun – ob mit Koffein oder ohne. Also nahm er die dampfende Tasse nur zu gerne an, die sie ihm einschenkte und auf den Frühstückstresen stellte. Ihre eigene Tasse stand unangerührt daneben.

“Komm, wir gehen zum Sofa rüber.” Er nahm beide Tassen und folgte Autumn ins Wohnzimmer, wo er die Tassen auf dem antiken Löwenfußtisch vor der Couch abstellte und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Sie zurrte den rosafarbenen, gesteppten Bademantel etwas fester und nahm Platz. Ben setzte sich neben sie.

Autumn fuhr sich durchs Haar. “Weißt du – jedes Mal, wenn ich mir das Phantombild ansah, dachte ich, dass irgendetwas nicht stimmt, aber ich wusste nicht, was. Heute Nacht in meinem Traum, als der blonde Mann in die Küche ging und ich sah, wie er Molly anschaute, wurde mir klar, dass er sich während der letzten sechs Jahre stärker verändert hat, als ich dachte. Vielleicht ist er schon vorher in einem meiner Träume aufgetaucht – so, wie er jetzt aussieht, meine ich –, und ich habe mich einfach nur nicht daran erinnert. Vielleicht kam mir die Zeichnung deshalb so falsch vor.”

“Inwiefern hat er sich verändert?”

“Er sieht älter aus, härter. Die feinen Linien neben seinen Augenwinkeln sind jetzt richtige Falten, und auf der Stirn hat er tiefe Furchen. Und weißt du was, Ben? Ich habe diesen Mann schon mal gesehen! Irgendwo in der realen Welt habe ich ihn tatsächlich gesehen.” Sie sah ihn mit großen, Sorgen erfüllten Augen an. “Das Schlimme ist nur – ich weiß nicht mehr, wo.”

Alarmiert richtete sich Ben auf. “Du kennst diesen Kerl?”

“Nein … ich kenne ihn nicht. Aber ich … bin mir sicher, dass ich ihm schon mal begegnet bin. Keine Ahnung, wo. Es kann überall gewesen sein – in einem Restaurant, einer Bar, im Theater, im Fitnessstudio. Es könnte genauso gut hier in Seattle wie in Burlington gewesen sein. Oh Gott, wenn ich mich doch nur erinnern könnte.”

Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Er streckte den Arm aus und zog sie an sich heran. “Keine Angst, Baby. Vielleicht fällt es dir im Augenblick nicht ein, aber irgendwann wirst du dich sicher daran erinnern.”

Sie schaute ihn an. “Aber wir haben keine Zeit, Ben. Ich weiß nicht, weshalb, aber ich habe das Gefühl, dass uns die Zeit davonläuft.”

Er zog sie enger an sich, und sie legte den Kopf an seine Schulter. “Wir müssen optimistisch bleiben”, murmelte er. “Der Traum hat sich verändert, was bedeutet, dass er uns womöglich einen weiteren Hinweis gegeben hat. Wir werden ihn verfolgen. Mal sehen, wohin er uns führt.”

Als sie nickte, spürte er ihre Haare an der Wange. Ben lockerte die Umarmung ein wenig. “Wir fangen noch mal von vorne an und gehen den Traum Bild für Bild durch.” Er ignorierte die leise Stimme, die ihn warnte, dass vielleicht nichts von alledem wahr war, griff hinter sich, zog eine weiche, roséfarbene Wolldecke von der Sofalehne und legte sie ihr über die Beine. “Dazu können wir es uns genauso gut gemütlich machen, denn es könnte eine Weile dauern.”

Autumn erzählte Ben alles, woran sie sich erinnerte. Molly und die anderen beiden Frauen waren in der Küche, als der blonde Mann nach Hause kam. Er wirkte älter als vorher, war stärker gealtert, als sie es erwartete hätte. Er hatte hellblaue Augen, die inzwischen härter dreinschauten. Nichts an ihm war mehr freundlich. Das Haar trug er kurz geschnitten. Es war so perfekt frisiert, als benutze er Gel oder Pomade, um es in Form zu halten.

“Hat ihn irgendeine der Frauen mit Namen angesprochen?”, hakte Ben nach.

Autumn schüttelte den Kopf. “Nein, aber er hat die ältere Frau Rachael genannt. Ich weiß noch, dass er sagte: ‘Guten Abend, Rachael’, als er in den Raum kam.”

Autumn erinnerte sich daran, dass die Küche voller Dampf war und der Mann wütend wurde, weil der Tisch noch nicht fertig gedeckt war.

“’Das Abendessen ist fast fertig’, erklärte Rachael hastig. Sie hatte ein schmales Gesicht, trug kein Make-up, war jedoch nicht unattraktiv. Sie wirkte fortwährend nervös. Rachael starrte Molly an und lieferte dem Mann ein anderes Ziel für seine Wut.

’Ruth hat das Brot verbrennen lassen, also gibt es heute Abend leider keins.’

Er richtete die eisblauen Augen auf Molly. ‘Du lernst es besser schnell, Mädchen. Ansonsten muss ich mit dir wohl oder übel einen Spaziergang zu meiner Werkstatt machen.’

Molly wurde blass. ‘Es tut mir leid. Ich … ich habe es nicht mit Absicht gemacht. Es wird nie wieder vorkommen.’

Er grunzte. Sie nahmen am Tisch Platz. Es gab gekochtes Fleisch und irgendein Gemüse. Der Mann saß am Kopf des Tisches, die Frauen um ihn herum.

In dem Moment, als er Molly über den Tisch hinweg anblickte, sah ich seine gerade Nase, die gebogenen Wangenknochen und die leicht eingefallenen Wangen, und ich wusste, dass ich ihn irgendwo schon mal gesehen hatte.

Dann bin ich aufgewacht.”

Sie spürte Bens Hand auf ihrer. Die Berührung gab ihr Sicherheit. “Ich weiß, dass ich ihn schon mal gesehen habe, Ben. Oh Gott, wieso kann ich mich nur nicht genau erinnern?”

Sie zitterte. Sie wehrte sich nicht, als Ben sie wieder in die Arme zog.

“Schon gut”, beruhigte er sie. “Es ist nicht deine Schuld.”

Und warum fühlte sie sich dann so verantwortlich? Wieso hatte sie das Gefühl, Molly McKenzies Leben läge in ihrer Hand?

Wieder und wieder gingen sie den Traum durch. Autumn erinnerte sich an Farben, Geräusche, Worte, und Ben notierte alles auf dem Block, den er von ihrem Nachttisch geholt hatte.

“Molly hatte Angst vor ihm, Ben. Wir müssen sie finden, bevor …” Sie vollendete den Satz nicht. Sie hatte keine Ahnung, was mit dem jungen Mädchen geschehen würde oder warum sie so sicher war, dass etwas geschähe.

Sie wusste nur, dass sie etwas unternehmen mussten – und zwar schnell.

Irgendwann kurz vor Sonnenaufgang schlief Autumn ein. Als sie erwachte, lag sie mit dem Kopf auf Bens Schoß. Sie hatte sich unter der warmen Wolldecke eingerollt, die ihre Urgroßmutter in endloser Fleißarbeit für sie gehäkelt hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war.

Als sie sich rührte und langsam aufsetzte, strich Ben ihr eine Locke aus der Stirn. “Alles okay?”

“Ich wollte nicht einschlafen.”

“Schon gut. Ich bin froh darüber, dass du dich ein bisschen ausgeruht hast.”

“Und was ist mir dir? Du warst doch auch fast die ganze Nacht auf.”

“Ja, so hatte ich Zeit zum Nachdenken.”

“Und?”

“Ich möchte, dass du mit Jorges Unterstützung ein neues Phantombild anfertigst. Eines, auf dem der Typ so aussieht wie in deinem letzten Traum.”

“Was hast du damit vor?”

“Meine Sekretärin soll es an alle Oldtimergruppen im Land schicken, per Post oder E-Mail. Eigentlich wollte ich sie schon am Montag damit beauftragen. Aber jetzt warte ich, bis wir eine aktualisierte Zeichnung haben.”

“Was können wir denn noch machen?”

“Ich möchte, dass du eine Liste der Orte erstellst, an denen du mit diesem Kerl in Kontakt gekommen sein könntest.”

Autumn atmete hörbar aus. “Meine Güte, Ben, das könnte überall gewesen sein. Ich weiß nur, dass es schon länger her ist, denn ich erinnere mich nur verschwommen daran. Ich denke, es liegt mehrere Jahre zurück.”

“Ich will die Liste trotzdem. Vielleicht siehst du die Dinge ja allein durchs Aufschreiben klarer.”

Autumn stand auf. “Zuerst brauche ich eine Dusche und saubere Klamotten. Und eine Kanne frischer Kaffee wäre auch nicht schlecht.”

“Ich schätze, das kriege ich hin.” Auch Ben erhob sich.

Als sie sich auf den Weg ins Schlafzimmer machte, klaffte ihr Bademantel einen Spalt auseinander, und Ben erhaschte einen Blick auf das pinkfarbene Seidennachthemd, das sie darunter trug. Schnell zog sie den Bademantel zu und schloss vorne zwei Knöpfe.

Ehe sie ins Badezimmer entwischen konnte, griff Ben nach ihrer Hand. “Wenn ich das nächste Mal hier übernachte, erwarte ich, dass du diesen süßen kleinen Fetzen trägst und nicht dieses riesige T-Shirt.”

Autumn schüttelte den Kopf. “Hier zu übernachten war von Anfang an eine schlechte Idee. Und jetzt ist sie umso schlechter.”

“Ich habe dir die Wahrheit gesagt, Autumn. Ich habe dich nicht mit Beverly Styles betrogen, und ich werde es auch nicht mit einer anderen tun.”

Sie drehte sich weg. Sie konnte es nicht riskieren, ihm zu glauben. Und außerdem war es ohnehin egal. Das redete sie sich zwar ein, überzeugen konnte sie sich davon allerdings nicht.

Ben legte ihr die Hand unters Kinn. “Du musst mich über Nacht bleiben lassen, Autumn. Jede Nacht, solange du träumst. Du hast selbst gesagt, dass uns die Zeit davonläuft.” Er ließ ihr Kinn los. “Was auch immer du von mir willst oder nicht willst – ich bitte dich, alles in deiner Macht Stehende zu tun, um mir bei der Suche nach meiner Tochter zu helfen.”

Ihr wurde eng in der Brust. Er hatte recht. Wenn Ben da war und mit ihr die Träume durchsprach, wurden sie deutlicher, und schattenhafte Bilder tauchten aus den verborgensten Winkeln ihrer Erinnerung auf.

Sie wollte nicht, dass er blieb. Sie traute ihm noch immer nicht, und sie wollte sich nicht noch weiter auf ihn einlassen.

“Autumn?”, drängte er sie sanft.

Sie stieß einen schweren Seufzer aus. “Also gut, du kannst hier schlafen. Es hilft mir in der Tat, mich besser zu erinnern. Aber versprich mir bitte, dass du auf Distanz bleibst.”

Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange. “Wie gesagt, was auch immer du willst oder nicht willst. Das überlasse ich dir.”

Sie presste die Lippen aufeinander. Was wollte sie von Ben? Allein wenn er so vor ihr stand, mit zerzaustem Haar und Bartstoppeln im Gesicht, weckte es in ihr die Sehnsucht nach einer weiteren heißen Nacht mit ihm.

Doch je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, je intimer sie würden, umso größer und heftiger wäre der Schmerz, wenn er sie dann verließe.

Und das würde er.

Außer ihrem Dad hatten alle Menschen, die sie je geliebt hatte, sie irgendwann verlassen. Ihre Familie bestand nur noch aus ihrem Vater, einer alternden Tante und zwei Cousins, die außerhalb des Staates lebten. Ihre Mutter war gestorben; auch ihre Großeltern – sowohl väterlicher- als auch mütterlicherseits – waren tot.

In den vergangenen Jahren hatten alle Männer, mit denen sie sich eingelassen hatte, sie sitzen gelassen. Nicht einer hatte sie geliebt. Selbst Steven nicht, der unbedingt eine Frau und Kinder gewollt hatte. Jetzt verstand sie, dass sie nie eine eigene Familie gründen würde. Zwar hatte sie sich früher mehr als alles andere auf der Welt einen Ehemann und Kinder gewünscht, doch diese Zeit war vorbei. Sie wollte nicht als geschiedene, alleinerziehende Mutter enden oder mit einem Mann verheiratet sein, der – wie ihr Vater – jedem Rock hinterherjagte.

Sie hatte einfach nicht das, was eine Frau brauchte, um einen Mann zu halten. Und schon gar nicht so einen wie Ben.

Während sie duschte, dachte sie über ihn nach. Sie hörte ihn, wie er in der Küche hantierte und die Bohnen für den Kaffee mahlte.

Sobald das alles vorbei wäre, würde sie Ben McKenzie und allen Problemen, die er verursachte, Adieu sagen.

Sobald das alles vorbei wäre.

Lieber Gott, wie lange würde das noch dauern?


17. KAPITEL

Das Wetter blieb das gesamte Wochenende über schön. Am Sonntag fuhr Ben mit seinem Pick-up raus nach Issaquah, um Katie zu ihrem gemeinsamen Tag abzuholen. In seiner Jackentasche steckte eine Kopie des Phantombildes, das den blonden Mann zeigte, wie er vor sechs Jahren bei Mollys Entführung ausgesehen hatte. Joanne die Zeichnung zu zeigen war eigentlich das Letzte, was er tun wollte, aber er konnte es nicht länger aufschieben.

Der Zeitpunkt der Entscheidung war gekommen: Entweder er glaubte an Autumn und ihre Träume oder nicht. Wenn er ihr glaubte, musste er auch daran glauben, dass Molly noch lebte. Und wenn das so war, musste er alles Menschenmögliche tun, um sie zu finden.

Das bedeutete leider auch, dass er Joanne fragen musste, ob sie diesen Mann am Tag von Mollys Verschwinden oder zu einem anderen Zeitpunkt an einem anderen Ort vielleicht gesehen hatte. Er würde ihr eine Erklärung liefern, die sie so wenig wie möglich beunruhigte. Aber er musste es wissen.

Er stellte den Wagen am Straßenrand ab und ging den Weg zu dem exklusiven Haus hinauf, das er nur sechs Monate lang mit Joanne geteilt hatte, bevor sie übereingekommen waren, sich scheiden zu lassen. Sie hatten einfach nicht so weitermachen und einander immerfort verletzen können.

Glücklicherweise hatten sich die Wogen in den darauffolgenden Jahren geglättet, sodass sie auf eine gewisse Weise Freunde geworden waren. Sie respektierten einander und waren fest entschlossen, dass Katie nicht unter ihrer gescheiterten Ehe leiden sollte.

Ben klopfte an einen Flügel der mit Schnitzereien verzierten Doppeltür und wartete, bis seine Exfrau ihm öffnete.

“Du bist früh dran”, begrüßte sie ihn und trat einen Schritt zurück, um ihn in den gefliesten Flur zu lassen. Das Haus war geräumig und hübsch eingerichtet. Ben wollte, dass sie nur das Beste hatten. “Katie ist noch nicht ganz fertig. Ich sage ihr, dass du da bist.”

“Ich bin etwas früher gekommen, um noch einen Moment mit dir unter vier Augen zu sprechen.”

Bei seinem ernsten Gesichtsausdruck wich Joanne noch einen Schritt zurück. “In Ordnung. Lass uns in die Küche gehen.” Mit ihren fünfunddreißig Jahren war sie eine schöne Frau mit honigblondem, schulterlangem Haar und tiefblauen Augen.

Seit einigen Monaten führte sie eine ernsthafte Beziehung mit einem Mann, der für ihren Vater im Banksektor arbeitete. John Cleveland sah gut aus und war klug. Doch das Beste war, dass er sich aufopferungsvoll um Joanne und Katie kümmerte. Der Gedanke, dass er seinem kleinen Mädchen ein zweiter Vater werden könnte, machte Ben zwar ein wenig zu schaffen, aber die Freude für seine Exfrau und sein Kind überwog. Er war dankbar, dass Joanne offenbar eine gute Wahl getroffen hatte.

In der großen weißen, hochmodernen Küche setzten sie sich an den Frühstückstisch.

“Möchtest du eine Tasse Kaffee oder irgendetwas anderes?”, fragte Joanne.

“Nein danke. Worüber ich mit dir sprechen möchte, hat mit Molly zu tun.”

“Molly …?”, wiederholte sie, und in ihre Stimme schlich sich ein scharfer Ton.

“Ich hasse es, dir wehzutun, indem ich davon anfange. Glaub mir, ich weiß, wie schmerzhaft das ist. Aber ich habe wirklich keine andere Wahl.”

“Ich … ich verstehe nicht.”

“Vor ein paar Wochen sprach eine Bekannte von mir mit Gerald Meeks. Meeks behauptet, Molly weder getötet noch ihr jemals begegnet zu sein. Ein anderer Mann wurde an jenem Tag gesehen, als Molly verschwand. Ich muss wissen, ob du ihn erkennst.”

Joanne sah ihn mit großen Augen an, als er in die Jackentasche griff, die aufgerollte Kopie von Autumns schwarz-weißem Phantombild hervorholte und sie vor ihr ausbreitete. “Er hat blonde Haare und blaue Augen, das kann man auf der Zeichnung nicht erkennen. Kommt dir der Kerl irgendwie bekannt vor?”

Mechanisch senkte Joanne den Kopf, um sich das Bild anzusehen. Einige lange Momente sagte sie keinen Ton, dann zog sie die Augenbrauen zusammen. “Kann sein, dass ich ihn schon mal gesehen habe.” Sie sah auf. “Was macht das für einen Unterschied? Molly ist tot.”

“Es sind neue Fragen aufgetaucht, die geklärt werden müssen. Wo hast du ihn gesehen? Weißt du das noch?”

“Ich bin mir nicht sicher … Ich … Er kommt mir irgendwie bekannt vor, aber genau kann ich es nicht sagen.”

“Hat er sich dir vielleicht genähert, als du mit Molly unterwegs warst?”

Ruckartig wandte sie ihm das Gesicht zu. “Willst du damit sagen, das ist der Mann, der sie entführt hat? Und nicht Meeks?”

“Das ist möglich, ja.”

Sie fing zu zittern an. “Ich stehe das nicht noch einmal durch, Ben. Ich kann nicht.”

Er nahm ihre Hand. “Ich bitte dich nur, diese eine Frage zu beantworten. Bitte sag mir einfach, wo du ihn gesehen haben könntest.”

Sie presste die Lippen aufeinander, schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder. “Beim … beim Sportladen. Ich glaube, das ist der Mann, den ich einmal vor dem Laden gesehen habe.”

“Vor der Filiale hier in Issaquah?”

“Ja.”

“Dann erinnerst du dich also daran, ihm begegnet zu sein. Du erkennst sein Gesicht wieder.”

Sie blickte wieder auf die Zeichnung. “Ich habe nie wieder an ihn gedacht … bis jetzt.”

“Hat er mit dir gesprochen?”

Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge und nickte. “Ich … ich habe beim Verlassen des Geschäfts mein Portemonnaie verloren. Der Mann hob es auf und gab es mir vor dem Laden wieder. Das … war sehr nett von ihm – zumindest dachte ich das damals.” Sie kniff die Augen argwöhnisch zusammen. “Meinst du, er hat unsere Adresse von meinem Führerschein?”

“Das wäre möglich.” Mehr als das. Ben hielt es sogar für wahrscheinlich, dass der Mann ihr den Geldbeutel gestohlen und als Hilfsmittel benutzt hatte, um Mollys Wohnort in Erfahrung zu bringen.

“E…er wirkte sehr freundlich, gehörte aber zu den Menschen, die keinen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ich hätte mich überhaupt nicht mehr an ihn erinnert, wenn du mir das Bild nicht gezeigt hättest.” Wieder betrachtete sie die Skizze, und ihr Gesicht wurde noch blasser. “Oh Gott, Ben … Er sagte, was für ein hübsches, kleines Mädchen ich doch hätte.”

Eher wütend als traurig sprang sie auf die Füße. “Tut mir leid, Ben. Ich weiß, du hältst das für wichtig, aber mir ist egal, wer Molly umgebracht hat. Sie ist tot, von uns gegangen, und ich werde sie niemals wiedersehen, und wenn wir das Ganze von Neuem aufwühlen, macht sie das auch nicht wieder lebendig.”

Ben stand ebenfalls auf. “Beruhig dich, Joanne.”

“Ich will nur ein normales Leben führen, Ben. Und dasselbe will ich auch für Katie. Bitte mach uns das nicht kaputt. Versprich es mir, Ben.”

“Du hast mir alles gesagt, was ich wissen muss.” Er nahm ihre zitternde Hand, beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Stirn. “Wir brauchen nicht weiter darüber zu sprechen.”

Joanne schluckte heftig und nickte dann erleichtert. Als sie ein Geräusch in der Tür hörten, sahen beide auf.

“Worüber brauchen wir nicht mehr zu sprechen, Dad?” Katie kam hereingehüpft. Sie hatte das blonde Haar zum Pferdeschwanz gebunden und trug Jeans und ein leuchtend gelbes T-Shirt.

“Darüber, ob du mit mir Kajak fahren darfst”, antwortete er und warf Joanne einen verschwörerischen Blick zu. “Deine Mom und ich haben es während der letzten Woche besprochen, und wir sind uns einig, dass du mitkommen darfst – solange wir auf dem See bleiben und nicht in den Fluss gehen.”

“Jippieh!” Sie reckte den Arm in die Luft, um ihren Aufschrei der Freude zu unterstützen, und sprang im Kreis auf und ab. “Gehen wir gleich heute?”

“Sobald du fertig bist.”

“Ich bin fertig! Ich bin fertig! Los! Lass uns fahren!” Sie packte ihre kleine blaue Leinentasche und rannte vor ihm zur Haustür.

Ben drückte sanft die Schulter seiner Exfrau. “Mach dir keine Sorgen, Joanne. Ich passe gut auf sie auf.”

Sie nickte. Wenn es um die Familie ging, vertraute sie ihm blind.

Es war das einzige Thema, in dem sie sich je einig gewesen waren.

Es war noch früh. Das Büro war noch geschlossen. Es war Dienstag, der Morgen nach dem langen Wochenende um den 4. Juli. Nach einem Tag auf dem nahe gelegenen Lake Washington hatten sich Ben und Katie vom Ufer aus das Feuerwerk angesehen, mit dem Jahr für Jahr der Unabhängigkeitstag gefeiert wurde.

Ben hatte Katie nach Hause gebracht und war danach zu Autumn gegangen, wo er die Nacht auf dem Sofa verbracht hatte. Er wusste, dass sie ihn nicht bei sich haben wollte. Sie wirkte wachsam und nervös – und sah dabei dermaßen niedlich aus, dass er all seine Selbstkontrolle aufbringen musste, um sich von ihr fernzuhalten. Irgendwann nach zwei Uhr wachte sie auf, doch ihr Traum war derselbe wie in der Nacht zuvor und lieferte ihnen keine neuen Informationen.

In der darauffolgenden Nacht war es dasselbe. Er war absichtlich erst spät bei ihr aufgetaucht, um ihr Luft zum Atmen zu lassen, obwohl er sie viel lieber zum Essen ausgeführt oder sich mit ihr vor den Fernseher gekuschelt hätte.

Das ungewollte Interesse, das er für sie verspürte, ärgerte ihn. Dieses andauernde Verlangen, das niemals zu schwinden schien. Er wollte mit ihr zusammen sein, egal, wie energisch sie ihn von sich wegstieß.

Aber vielleicht war es ja genau das. Autumn war eine Herausforderung: eine Frau, die er wollte, die ihn aber zurückwies.

Ben wünschte, er könnte sich das eingestehen.

Er blickte auf den Papierkram, der auf seinem riesigen Schreibtisch lag. Kurt Fisher hatte ihm ein weiteres Angebot von A-1-Sports gebracht, in dem er den Kaufpreis für die Kette um eine beträchtliche Summe erhöht hatte. Kurt ließ außerdem diverse, nicht gerade subtile Hinweise auf die Immobilie fallen, die A-1 am Pioneer Square und somit in unmittelbarer Nachbarschaft von Bens Issaquah-Filiale mieten wollte.

Statt das Geschäft wie beim Mal zuvor ohne Umschweife abzulehnen, teilte Ben Fisher mit, er brauche Zeit, das Angebot zu überdenken und es – selbstverständlich – von seinem Anwalt prüfen zu lassen.

Kurt Fisher und seine Bagage waren nicht die Einzigen, die Spielchen spielen konnten.

Mit den Gedanken ganz beim Geschäft, griff er nach dem Telefon und wählte die Nummer seines Immobilienmaklers Russ Petrone.

“Gibt’s schon Reaktionen auf unseren Vorschlag?”, fragte Ben. Er bezog sich dabei auf einen Plan, den er schmiedete, um den Mietvertrag von A-1 zu verhindern.

“Noch nicht, aber ich glaube, dass sich einige Parteien ernsthaft dafür interessieren.”

“Gut. Behandle die Sache weiterhin diskret, und bleib dran.”

“Wird gemacht.”

Ben legte auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er musste die Bedrohung, die von A-1 ausging, endgültig abwenden und hatte womöglich einen Weg gefunden. Er lächelte. Die Vorstellung, wie wütend Kurt Fisher würde, wenn sein Plan tatsächlich aufging, gefiel im.

Dann nahm eine andere, wesentlich wichtigere Sache von seinen Gedanken Besitz, und Ben hörte auf zu lächeln. Er setzte sich gerade hin, legte die Hand auf die Maus, klickte das Webbrowsersymbol auf dem Desktop an und wartete, bis die Google-Startseite auf dem Monitor erschien.

Er war seit Jahren nicht mehr auf dieser Webseite gewesen. Es tat einfach zu weh. Er gab die URL in die Adressleiste ein: www.missingkids.com.

Die Seite wurde geladen. Sie zeigte Bilder von Kindern, die seit Kurzem vermisst wurden. Über verschiedene Links gelangte man zu den anderen, seit längerer Zeit vermissten – die Zahl war so hoch, dass ihm ein Stich durch die Brust fuhr.

Man musste verschiedene Antwortfelder ausfüllen, um Informationen über ein konkretes vermisstes Kind zu erhalten. Ben begann zu tippen. Man musste angeben, ob das Kind männlich oder weiblich war sowie in welchem Staat und seit wie vielen Jahren es verschwunden war. Als er alles eingeben hatte, klickte Ben auf “Suchen”, lehnte sich zurück und wartete. Sein Herz schlug hart in seiner Brust.

Wenige Sekunden später erschien eine Liste von siebzehn Kindern, die innerhalb der letzten sechs Jahre im Staat Washington als vermisst gemeldet worden waren. Auf einem Foto lächelte Molly ihn an: ihr niedliches Gesicht, die sanft geschwungenen Augenbrauen, der weiche Mund und die lieblichen blauen Augen.

Scheinbar endlose Sekunden lang starrte Ben reglos auf die geliebten Gesichtszüge. Es schnürte ihm die Kehle zu, und seine Augen brannten. Er las die Angaben unter dem Foto, obwohl er sie auswendig kannte. Geschlecht: weiblich. Hautfarbe: weiß. Größe: 111 cm. Haarfarbe: blond. Augenfarbe: blau. Außerdem wurde das Datum ihres Verschwindens genannt und dass Augenzeugen sie in Begleitung eines Mannes in einem weißen Auto hatten davonfahren sehen.

Er klickte sich durch die Seiten und sah, dass bei fast allen Kindern, die vor mehreren Jahren als vermisst gemeldet worden waren, neben den ursprünglichen Bildern solche standen, auf denen man ihr aktuelles Alter simuliert hatte. Er nahm sich vor, dasselbe für Mollys Foto zu veranlassen.

Ben verließ die Seite und sank in seinen Stuhl. Er fühlte sich leer, als hätte man die Gefühle aus ihm herausgesaugt. Jahrelang hatte er geglaubt, seine Tochter sei tot. Das war der einzige Weg gewesen, um weiterzumachen, der einzige Weg zu versuchen, sich ein neues Leben aufzubauen.

Jetzt lagen die Dinge anders.

Joanne hatte bestätigt, den Mann auf Autumns Phantombild gesehen zu haben. Sie glaubte, sie sei ihm vor seinem Laden begegnet. Hätten sie doch damals schon die Überwachungskameras gehabt, mit denen mittlerweile jede Filiale ausgestattet war. Aber vor sechs Jahren waren sie noch nicht installiert gewesen.

Joanne hatte den Mann also identifiziert. Hinzu kamen die Informationen aus Autumns Träumen und die Aussage von Robbie Hines, der ihnen Marke und Modell des Autos genannt hatte, in dem Molly verschwunden war. Trotzdem – sie brauchten mehr.

Erneut griff Ben quer über den Tisch nach dem Telefon.

“Du verarschst mich doch!” Terri saß Autumn im O’Shaunessy’s gegenüber. Der Pub war so gut besucht wie immer und brummte vor Gesprächen und leise dudelnder Popmusik. “Der Adonis verbringt jede Nacht in deiner Wohnung, und du lässt ihn auf dem Sofa schlafen?”

“Wenn du letzten Samstag sein Bild in der Zeitung gesehen hättest, wüsstest du, warum.”

“Ich habe es gesehen. Er hatte ein Date. Oh Gott, wie schrecklich! Er ist ein Mann, oder? Was sagt er überhaupt dazu?”

Autumn nahm einen Schluck von ihrem Wein. “Er sagt, der Abend sei seit Langem verabredet gewesen und er werde sie nicht wiedersehen.”

“Und wo liegt dann das Problem?”

“Das Problem ist, dass er Ben McKenzie heißt und ich nicht auf Typen wie ihn stehe.”

“Ach komm, Autumn, das kannst du deiner Großmutter erzählen. Du hattest seit Jahren keinen Sex mehr. Du verdienst mal wieder ein bisschen Spaß. Warum also nicht mit Ben?”

Autumn stieg die Hitze ins Gesicht.

“Oh Gott, du hast schon mit ihm geschlafen! Wie war er? Bestimmt fantastisch! Also, was macht er dann auf dem Sofa?”

“Sieh mal, Terri … Das letzte Mal, als ich ein Abenteuer mit einem Typen hatte, tat es danach höllisch weh. Ich kann nicht so auf Distanz zu einem Mann bleiben wie du. Wenn ich mit ihm schlafen will, muss ich etwas für ihn empfinden. Je mehr wir zusammen sind, umso stärker werden meine Gefühle. Und wenn er dann verschwindet, bin ich die Gearschte.”

“Und wenn er es nicht macht?”

“Was?”

“Verschwinden. Was, wenn du ihm wirklich etwas bedeutest? Das ist ja nicht ausgeschlossen.”

Autumn schüttelte den Kopf. “Es würde nicht gut gehen. Früher oder später würde er sich langweilen. Er würde Affären mit anderen Frauen haben, und ich könnte damit nicht umgehen.”

Terri schwieg für einige Sekunden. “Weißt du was, liebe Freundin? Was Männer angeht, hat dein alter Herr bei dir echt ziemlich viel vermasselt.”

Autumn seufzte. “Vielleicht … Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich auf Abstand bleiben muss.”

Was leicht gesagt und so gut wie unmöglich umzusetzen war. Sie dachte ununterbrochen an Ben, spielte ihre gemeinsame Nacht Hunderte Male in Gedanken durch. Und sehnte sich danach, es wieder zu tun. Aber jeden Abend, wenn er zu ihr kam, ließ sie ihn allein auf dem Sofa zurück und ging ins Bett.

“Was ist mit dir?”, fragte sie Terri, in der Hoffnung, die Stimmung aufzulockern. “Was gibt es Neues in deinem Liebesleben?”

“Nichts Aufregendes.” Terri rührte gedankenverloren in ihrem Drink. “Neulich bin ich Josh Kendall über den Weg gelaufen. Er hatte ein Mädel namens Courtney Roland dabei. Ich glaube, sie ist in deinem Kletterkurs.”

“Ja, stimmt. Sie wird mal eine verdammt gute Kletterin. Sie war in Begleitung von Josh?”

Sie nickte. “Josh hat uns vorgestellt. Sie schien nett zu sein.”

Autumn lächelte. “Ich habe geahnt, dass sie sich für Josh interessiert. Sie ist mit ihm und Ben in einem Auto gefahren, als wir den Kletterausflug gemacht haben. Sie haben viele Gemeinsamkeiten. Ich glaube, sie passt perfekt zu ihm.”

Terri rührte weiter in ihrem Drink. “Vielleicht …”

Sie unterhielten sich noch eine Weile – über nichts Besonderes und zu Autumns Erleichterung auch nicht über Ben – und beschlossen dann, den Block runter auf eine Pizza zu Tony’s zu gehen. Autumn würde Ben in dieser Nacht nicht sehen. Am Morgen hatte sie ihn beim Kletterkurs getroffen, danach jedoch nicht mehr. Und sie hatte weder vor, sich für diesen noch für den nächsten Abend mit ihm zu verabreden. Seit vergangenem Samstag hatte sie jede Nacht genau denselben Traum gehabt. Keine Varianten, keine neuen Details, und das, obwohl Ben sie jedes Mal ausgefragt hatte. Nun war sie aufgrund des Schlafmangels völlig erschöpft.

In der Hoffnung, durchschlafen zu können, hatte sie Ben gebeten, nicht zu kommen, und er hatte zähneknirschend eingewilligt. Vielleicht hatten ihn die dunklen Ringe unter ihren Augen überzeugt.

Was auch immer der Grund für seine Zustimmung war – kaum hatte Terri den letzten Bissen Pizza runtergeschluckt, machte sich Autumn auf den Nachhauseweg.

Doch obwohl Ben nicht da war, konnte sie nur schlecht einschlafen. Mitten in der Nacht träumte sie den üblichen Traum und wachte schweißgebadet auf. Sie brauchte eine geschlagene Stunde, um wieder einzuschlafen, und als am Morgen der Wecker klingelte, kam es ihr so vor, als hätte sie gerade erst die Augen zugemacht.

Herzhaft gähnend tapste sie gerade im Bademantel durch ihre Wohnung, als das Telefon klingelte.

Ben war dran.

“Hi, Baby. Habe ich dich geweckt?”

Ein warmer Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hasste es, wenn er sie so nannte. Und sie liebte es. “Nein, ich war schon wach.”

“Konntest du schlafen?”

“Ein bisschen. Ich habe geträumt, aber es war derselbe Traum wie zuvor.”

“Ich hatte wirklich nicht vor, dich heute anzurufen, aber es gibt Neuigkeiten, und ich brauche deine Hilfe.”

Sie umklammerte den Hörer fester. “Du hast etwas Neues herausgefunden?”

“Ich habe dir doch erzählt, dass Joanne den Typen auf dem Phantombild erkannt hat, nicht wahr?”

“Ja, hast du. Und ich habe inzwischen an der Liste der Orte gearbeitet, an denen ich ihm begegnet sein könnte – vor allem solche, die irgendetwas mit Sport oder Sportveranstaltungen zu tun haben. Aber bisher bin ich nicht weitergekommen als bis zur Postleitzahl.”

“Na ja, das hat mich darauf gebracht, dass … Ach, das erzähle ich dir, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Jorge hat mir übrigens das aktualisierte Phantombild gebracht. Jetzt verstehe ich, was du mit ‘er sieht irgendwie anders aus’ meintest.”

“Er wirkt nicht mehr so freundlich.”

“Ja, das stimmt. Hör mal, Autumn, du müsstest bitte mit mir nach Bainbridge Island kommen. Vielleicht bleiben wir über Nacht, also pack lieber eine kleine Tasche. Um wie viel Uhr kannst du fertig sein?”

Sie zögerte nur einen kurzen Moment. Sie saßen in einem Boot, und das Einzige, was zählte, war, Molly zu finden. “Ich mache heute früher Schluss. Gebe nur noch zwei Einzelstunden. Ist gegen Mittag okay?”

“Perfekt. Du wirst doch nicht seekrank, oder? Ach, egal. Ich habe Kaugummis gegen Übelkeit an Bord. Dann also bis heute Mittag.”

“Warte mal …”

Doch Ben hatte bereits aufgelegt. Er hatte gesagt, es gebe Neuigkeiten. Und dass sie eine Tasche packen solle, falls sie über Nacht blieben. Aber wieso sollte er sie auf einem Boot mitnehmen?

Bei dem Gedanken daran, ihn endlich wiederzusehen, vielleicht sogar die Nacht mit ihm zu verbringen, machte sich ein Kribbeln in ihrem Magen breit. Stopp! Das Letzte, was sie wollte, war, häufiger mit Ben zusammen zu sein. Aber wenn er neue Informationen hatte, wollte sie natürlich wissen, worum es sich handelte.

Autumn seufzte, als sie ins Bad ging, um zu duschen und sich für ihre Kurse fertigzumachen. Im Stillen verfluchte sie das Schicksal, weil es ihr Leben mit Bens verflochten hatte.

Um Punkt zwölf drückte Ben auf den Klingelknopf in der Lobby ihres Wohnhauses. Er kam hinauf, half ihr in eine leichte Jacke, die sie über ihren hellblauen Pullover zog, nahm ihr die kleine Reisetasche aus der Hand und begleitete sie nach unten. Er legte tadellose Manieren an den Tag, was in ihr die Frage nach seinem familiären Hintergrund und seiner Herkunft weckte. Sie befahl sich selbst, nicht zu fragen. Je weniger sie über Ben wusste, desto besser.

Als sie die Lobby erreichten, hielt Ben die schwere Glastür auf, und sie traten auf den Gehsteig hinaus. Ein Lincoln Town Car wartete vor dem Gebäude, um sie zu dem Anleger zu bringen, an dem Bens Boot lag. Sie ließen sich auf die tiefen Ledersitze gleiten.

Kaum hatte sich der Wagen in den Verkehr eingefädelt, wandte Autumn sich Ben zu. “Okay, jetzt sag mir endlich, was hier vor sich geht.”

Ben beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie leicht auf den Mund. “Ich habe dich vermisst, Baby.” Noch ehe sie Zeit hatte zu reagieren, begann er zu erzählen, als wäre nichts Ungewöhnliches vorgefallen.

“Nach meinem Gespräch mit Joanne habe ich nachgedacht. Wir wissen, wie der Kerl aussieht, aber viel mehr auch nicht. Also habe ich einen Freund angerufen – Lee Walker. Er arbeitet für das FBI.”

“Das FBI? Ich dachte, du wolltest die Polizei vorerst noch nicht einschalten.”

“Das tue ich auch nicht – zumindest nicht so, wie du denkst. Auf der Highschool spielten Lee und ich zusammen Football in der Schulmannschaft. Eine Zeit lang war er mein bester Freund. Nach dem Abschluss ging ich an die University of Michigan und Lee an die Ohio State. Mit den Jahren ist der Kontakt eingeschlafen, aber als Lee hörte, was mit Molly geschehen war, bat er mir seine Hilfe an. Gestern rief ich ihn an, um ihn zu fragen, ob er den Kontakt zu einem FBI-Profiler herstellen könnte.”

“Ein Profiler? Wie im Fernsehen?”

Er nickte. “Ich habe ein wenig recherchiert. Was diese Jungs machen, nennt sich ‘operative Fallanalyse’. Profiler oder Fallanalytiker sehen sich alle vorliegenden Indizien und Informationen an – entweder an den jeweiligen Tatorten oder indem sie die Polizeiakten studieren. Sie setzen die Puzzleteile zusammen und erstellen ein Täterprofil von der an einem Verbrechen beteiligten Person.”

“Ich dachte, Profiler werden nur eingesetzt, um Serienmörder ausfindig zu machen.”

“Das zwar auch, aber nicht nur. Sie helfen auch bei Einzelmorden, Vergewaltigungen, Brandstiftung, Bombenanschlägen oder sogar Erpressung.”

“Und offensichtlich beschäftigen sie sich auch mit Kindesentführung.”

“Manchmal schon – auch wenn man sie in Mollys Fall nicht eingesetzt hat. Lee sagt, laut Statistik ermorden die meisten Entführer ihre Opfer innerhalb der ersten zweiundsiebzig Stunden, oder sie lassen sie frei. Da wir annehmen, dass Molly noch lebt, kann der Profiler uns hoffentlich einen besseren Eindruck davon verschaffen, was der blonde Mann für ein Typ Mensch ist.”

“Das ist wirklich eine Spitzenidee, Ben.”

“Lee sagt, unter den dreizehntausend FBI-Agenten gebe es nur vierzig Vollzeit-Profiler. Wir haben Glück. Einer von ihnen befindet sich zurzeit auf Bainbridge Island, wo er an einem Mordfall arbeitet. Er heißt Burt Riker. Lee meint, Riker stecke bis zum Hals in Arbeit, aber falls wir es irgendwie schafften, ihn aufzusuchen, würde er sich etwas Zeit für uns freischaufeln – entweder heute Nachmittag oder morgen früh. Ich dachte mir, wenn wir das Boot nehmen, können wir dort die Wartezeit verbringen.”

Die Limousine kutschierte sie durch den Verkehr, schlängelte sich den Magnolia Boulevard bis zum Jachthafen hoch. Dann blieb das Fahrzeug stehen, und der Fahrer, ein hagerer junger Mann mit braunen Haaren, öffnete die hintere Tür.

“Danke, Ted”, sagte Ben, als sie ausstiegen. “Wegen der Rückfahrt rufe ich Sie an.” Offensichtlich wollte Ben keines seiner Autos unbeaufsichtigt am Kai stehen lassen.

“Jederzeit, Mr. Mac.”

Ben schnappte sich sein und Autumns Gepäck sowie eine lederne Aktentasche, die ihr erst jetzt auffiel. Sie gingen auf die Hafenanlage zu. Ben schloss ein großes Eisentor auf, und sie liefen die Landungsbrücke zum Anleger hinunter. Vor einer schmalen weißen Motorjacht, auf dessen Heck der Name Katydid stand, blieb er stehen.

“Ich habe schon seit Jahren ein Boot”, erklärte Ben. “Das hier ist die neuere, größere Ausgabe der Riviera, die ich davor besaß. Magst du Boote?”

“Ich liebe sie. Mein Dad und ich sind früher immer in der Bucht zum Fischen rausgefahren.” Ben half Autumn, an Bord zu klettern. “Natürlich ist das kleine Motorboot, das wir uns damals gemietet haben, überhaupt nicht mit diesem hier zu vergleichen.”

Und das ist noch stark untertrieben. Die Katydid war atemberaubend schön: in weißem und meerblauem Leder gehalten, mit viel Glas und einer Prunkkajüte, die mit Einbaumöbeln aus Teakholz eingerichtet war. Das Badezimmer war so groß, dass darin sowohl Dusche als auch Badewanne Platz fanden.

Sie sah eine weitere elegant eingerichtete Kabine mit eigenem, kleinerem Bad und spürte einen lächerlichen Stich des Bedauerns. Ben war ein Gentleman. Er hatte sie nicht hergebracht, um sie zu verführen – außer sie ließe es zu. Aber das durfte auf gar keinen Fall passieren.

“Komm, wir gehen an Deck und starten die Maschinen.” Er schaute sie an. “Wenn du mit deinem Dad fischen warst, gehe ich mal davon aus, dass du nicht seekrank wirst.”

“Nur bei starkem Seegang. Aber danke, dass du nachfragst.”

Sie kletterten eine Leiter hinauf, die zum Steuerstand führte. Er war von einem durchsichtigen Verdeck umgeben, das vor Wind und Regen schützte, bei Sonnenschein jedoch komplett aufgerollt werden konnte.

An diesem Tag war es zwar kühl, aber schön, also machte Ben die oberen Teile des Verdecks los und rollte sie zurück. Die Seitenelemente ließ er stehen.

“Wie lange dauert die Fahrt bis zur Insel?”

“Knapp eine Stunde. Ich kenne dort jemanden mit einer eigenen Anlegestelle, die ich benutzen darf. Außerdem steht den Gästen dort auch immer ein Auto zur Verfügung.”

“Scheint ja ein ziemlich guter Freund zu sein.”

Als Ben nicht auf ihre Bemerkung einging, kam ihr in den Sinn, dass dieser Freund vielleicht eine Freundin war. Der Knoten, der sich daraufhin in ihrer Magengrube bildete, behagte ihr ganz und gar nicht.

Sie setzte sich neben ihn auf das Oberdeck des Bootes. Ben startete die Motoren und begann, das große Boot aus seinem Liegeplatz zu manövrieren. Wie alles andere sah auch das kinderleicht bei ihm aus. Geschmeidig glitten sie an größeren Jachten, Segel- und Motorbooten vorbei. Es war ein herrlicher Tag. In der kühlen, feuchten Seeluft lag der Duft von Fisch, Seetang und Salz.

Wie versprochen dauerte es nicht mal eine Stunde, bis sie die kleine Bucht von Bainbridge Island erreichten, in der Ben das Boot festmachen wollte. Bainbridge war nicht groß, etwa zwanzig Kilometer lang und sechs Kilometer breit. Aber die Insel war wunderschön – üppig mit Kiefern und dickstämmigen Laubbäumen bewachsen, deren Zweige weit über die Straßen ragten.

Als das Boot in die Bucht einfuhr, sah sie, dass sich der Liegeplatz unter einem lang gestreckten grauen Haus aus Holz und Stein befand, das versteckt hinter einer dichten Baumgruppe lag.

“Junge, Junge, ziemlich beeindruckend. Wem gehört denn jetzt der Liegeplatz?”

“Charlie Evans.”

“Dem Typen, der im Fernsehen die Börsentipps gibt?”

“Genau dem. Nur leider will er ihn wahrscheinlich verkaufen.”

“Dann war’s das wohl mit deinem Anleger.”

“Ja … außer ich kaufe ihn.”

Ihre Augen wurden groß. “Denkst du ernsthaft darüber nach?”

Ben warf ihr einen Seitenblick zu. “Keine Ahnung. Bis gerade eben noch nicht.”

Er manövrierte das Boot in einen der drei Liegeplätze in der Bucht, und Autumn brachte die Gummifender aus. Sie sprang an Land und machte die Leinen an den Dalben links und rechts vom Anleger fest.

Ben stellte den Motor aus und kletterte die Leiter zu ihr hinab. “Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einen perfekten Ersten Maat abgibst?”

“Nein, aber vielleicht sollte ich die Augen doch nach einer Stelle offen halten, falls es in meinem derzeitigen Job schlecht läuft.”

Ben lachte. “Ihr Kletterer wisst eben, wie man Knoten macht.” Zu lernen, wie man ein Seil richtig verknotete, war für einen Kletterer enorm wichtig – es konnte im Ernstfall über Leben und Tod entscheiden.

Ben holte sein Handy hervor, wählte eine Nummer, die er zuvor gespeichert hatte, und fragte nach Burt Riker. “Hier spricht Ben McKenzie. Riker erwartet meinen Anruf.” Er sprach noch kurz mit dem Teilnehmer am anderen Ende der Leitung, gab seine Telefonnummer durch und legte dann auf. “Riker ist zu einem Tatort rausgefahren. Sie erwarten ihn erst spät zurück. Er hat meine Nummer. Hoffentlich ruft er an.”

“Und was machen wir in der Zwischenzeit?”

Ben zog die Mundwinkel nach oben. “Ich kann mir einige höchst interessante Beschäftigungen vorstellen, um den Nachmittag rumzukriegen, aber ich schätze, du ziehst eine Inselrundfahrt vor.”

Fast hätte Autumn vergessen weiterzuatmen. “Das … klingt toll.” Sie zwang sich zu einem Lächeln. “Ich war erst zweimal hier. Terri und ich sind mit der Fähre gekommen, aber wir sind nur durch die Stadt gebummelt und zurück nach Seattle gefahren.”

“Wenn das so ist, biete ich dir die Fünf-Dollar-Tour an. Aber ich nehme lieber meine Aktentasche mit, falls Riker anruft.”

“Was ist denn da drin?”

“Eine Kopie unserer Traumaufzeichnungen und der Originalbericht der Polizei. Ich hoffe, das reicht.”

“Vielleicht hat dein Freund Walker ihm den FBI-Bericht ja schon geschickt.”

“Das glaube ich nicht. Ich sagte Lee, der Mann soll das Verbrechen möglichst unvoreingenommen betrachten.”

“Hast du vor, ihm von den Träumen zu erzählen?”, fragte Autumn.

“Nur wenn es sein muss. Aber Lee habe ich davon erzählt. Er weiß auch, dass ich deine Aussagen fundiert genug fand, um der Sache nachzugehen. Ich bin mir allerdings nicht sicher, was er Riker erzählt hat.”

Sie stiegen die weiße Holztreppe hinauf, die vom Kliff zu dem Haus führte, gingen jedoch nicht hinein, sondern zur Hausseite. Vor fünf nebeneinanderliegenden Garagen stand ein leuchtend roter Jeep mit vier riesigen Geländereifen.

“Eins von Charlies Spielzeugen”, kommentierte Ben. “Und ich habe das Glück, es benutzen zu dürfen.” Er holte die Schlüssel aus einem Versteck und schloss auf. Die beiden kletterten in den Wagen und legten die Sicherheitsgurte an.

Nach einer entspannten Fahrt über Bainbridge Island und einem kleinen Zwischenstopp in einem der örtlichen Pubs, von wo aus sie sich den Sonnenuntergang ansahen, machten sie sich Stunden später auf den Weg zurück zum Boot.

Burt Riker hatte leider nicht angerufen.

Was bedeutete, dass sie die Nacht auf Bens Boot verbringen mussten.

Autumns Magen verkrampfte sich.


18. KAPITEL

“Es ist schon spät”, sagte Autumn, als sie in dem Jeep die schmale Straße entlangfuhren, die sich ihren Weg durch die Bäume bahnte. “Vielleicht sollten wir irgendwo anhalten und etwas essen.”

“Gute Idee.” Doch statt vor einem Restaurant hielt Ben an einem Lebensmittelladen. Einem kleinen Holzhaus, dessen Vordertür offen stand und vor dem mehrere Autos parkten.

“Ein Supermarkt?”, fragte Autumn.

“Genau. Ich koche dir ein Abendessen auf dem Boot.”

“Du kochst? Aber als wir in meiner Wohnung zusammen gefrühstückt haben, sagtest du …”

“Ich sagte, dass seit Jahren niemand mehr für mich gekocht habe. Und das stimmt auch. Nach meiner Scheidung hatte ich irgendwann keine Lust mehr, essen zu gehen. Also habe ich mir beigebracht, für mich selbst zu kochen.”

Er bat sie, im Auto zu warten, während er einkaufte – er wollte sie überraschen. Ein wunderbarer Tag lag hinter ihnen, und langsam wurde es Abend. Während Autumn im Wagen saß, veränderte sich ihre Stimmung allmählich.

Sie würde die Nacht mit Ben verbringen. Er würde Essen für sie kochen. Sie würden an Bord seiner luxuriösen Jacht vor der wunderschönen Ozeankulisse Wein trinken und den Abend genießen.

Sie schluckte. Als sie am Nachmittag die Insel erkundet hatten, waren in ihrem Kopf ständig Bilder von ihrer gemeinsamen Liebesnacht aufgetaucht. Bilder von Bens unglaublich schönem, nacktem Körper. Sie erinnerte sich daran, wie er sie in die Matratze drückte, wie sich ihre harten Brustwarzen gegen seine muskulöse Brust pressten, als er sich in ihr bewegte. Sie hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, die Erinnerungen auszublenden, doch sie waren ungnädig wieder und wieder in ihren Kopf gekrochen.

Für einen kurzen Moment geriet sie in Panik. Sie würde dafür sorgen, dass er sie nach Hause brachte. Ihm sagen, dass sie einen Anruf auf dem Handy bekommen hatte. Irgendetwas war geschehen, weshalb sie sofort zurückmusste, ein Problem mit ihrem Vater oder vielleicht …

Autumn seufzte und lehnte sich in dem Sitz zurück. Sie benahm sich lächerlich. Ben hatte sie nicht hierhergebracht, um sie zu verführen. Nach jedem ihrer erotischen Abenteuer war er der perfekte Gentleman gewesen. Sie war diejenige, die ein Problem hatte, nicht Ben. Irgendwie gelänge es ihr bestimmt, die höfliche Distanz aufrechtzuerhalten, die sie den ganzen Tag über gewahrt hatten.

Zurück auf dem Boot, machte sich Ben in der Bordküche sogleich an die Arbeit, und Autumn zog sich bequemere Kleidung an. Sie hatte eine lavendelfarbene, weite Nickihose und eine dazu passende Jacke mit Reißverschluss eingepackt. Dankbar schlüpfte sie hinein und ließ Jeans, Pullover, Schuhe und die kleine Reisetasche in ihrer Kajüte.

Als sie vom Unterdeck hochkam, sah sie Ben geschäftig Tomaten würfeln und Salatblätter waschen. Auf dem kleinen Kombüsenherd kochte Wasser in einem Topf.

Autumn setzte sich in die Dinette, und Ben brachte ihr ein Glas Chianti. Er trug noch immer seine Jeans und das weiche Strickshirt, aber wie Autumn hatte er die Schuhe ausgezogen und lief barfuß in dem eleganten und zugleich gemütlichen Raum herum.

Schöne Füße, dachte sie lächelnd, sonnengebräunt, männlich und sehr gepflegt. Autumn ertappte sich dabei, wie sie ihn beim Kochen beobachtete. Die dunkelbraunen Haare, die goldbraunen Augen und das markante Kinn – er war wirklich unglaublich attraktiv.

Sie liebte seinen Körper – die schlanken Muskeln, die breiten Schultern und das Sixpack zwischen den Rippenbögen. Jedes Mal, wenn er sie anschaute, schnellte ihr Puls in die Höhe. Sie musste daran denken, wie gut sich seine starken Hände angefühlt hatten, als er ihr an Bord geholfen hatte, wie sein Arm ihre Brüste gestreift und ihr Magen sich bei der Berührung zusammengezogen hatte.

“Schon Hunger?”

“Ich sterbe”, erwiderte sie.

“Würdest du den Salat machen, während ich mich um die Nudelsoße kümmere?”

“Klar.” Sie ging die zwei Stufen hinunter in die Küche, die gerade groß genug für zwei Personen war. Einen Augenblick lang stand er ihr im Weg. Ihr Busen berührte flüchtig seine kräftige Brust, und sofort richteten sich ihre Brustwarzen auf. Die Wärme fuhr ihr tief in den Unterleib.

Autumn stand da wie erstarrt und schaute Ben in die Augen. Sie sah das Feuer, das darin glühte, sah das Verlangen, das er bis zu diesem Moment verborgen hatte.

“Ben …”

Dampf stand in der Kombüse, der Duft von Knoblauch, Tomaten und knusprigem Baguette lag in der Luft. Ben schaltete die Flamme unter dem Wassertopf aus.

“Das Essen kann warten.” Dann küsste er sie, und auch als sie versuchte, sich ihm zu entziehen, hörte er nicht auf.

“Ich lasse dich nicht mehr davonrennen”, raunte er ihr ins Ohr. “Du willst es genauso wie ich, und wir beide wissen es.”

“Du irrst dich, Ben.”

“Nein, ich irre mich nicht, Autumn.” Dann verschlossen seine Lippen ihren Mund, bewegten sich heiß, feucht und wild. Es war ein tiefer, fordernder Kuss, seine Zunge drang in ihren Mund ein, erforschte ihn. Ihre Knie wurden weich. Autumn krallte sich in sein Shirt, als er sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte. Sein Körper ließ nicht zu, dass sie sich bewegte, nagelte sie an sich.

Als sie versuchte, sich wegzudrehen, fasste er sie am Kinn und küsste sie, bis ihre Lippen weich wurden, sich teilten und ihre Zunge seine empfing. Einen Moment lang fragte sie sich, was er täte, wenn sie versuchte, ihn zu stoppen, fragte sich, ob er sich nehmen würde, was er wollte, selbst wenn sie Nein sagte.

Der Gedanke hätte ihr Angst einjagen müssen. Stattdessen dachte sie nur: Wenn er sie rücksichtslos nähme, lieferte ihr das eine Entschuldigung dafür, genau das zu bekommen, was sie sich wünschte.

Ben hörte auf, sie zu küssen, bevor sie den Gedanken weiterspinnen konnte. Er atmete schwer, sein glühender Blick brannte sich wie eine Flamme in sie ein.

“Sag mir, dass du es willst, Autumn. Verdammt noch mal, sei bitte so mutig, es zuzugeben.”

Sie sah in sein hübsches Gesicht. “Ich will es.” Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das dichte Haar. “Ich werde ganz verrückt vor Verlangen, Ben. Ich will deine Hände überall spüren. Ich will dich in mir spüren.”

Er gab ein Knurren von sich. Dann küsste er sie wieder, und sie erwiderte den Kuss. Ihre Zungen tanzten miteinander. Er öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke, griff hinein und umfasste ihre Brust. Beim Umziehen hatte sie den BH ausgezogen, und als sie jetzt seine raue Hand auf der nackten Haut spürte, zitterte sie vor Lust.

Er streifte ihr die Jacke von den Schultern, dann die weite Hose über die Hüfte, sodass sie nur noch in ihrem rosa Stringtanga vor ihm stand. Er entkleidete sie völlig, fand ihre empfindlichste Stelle und begann, sie zu streicheln.

Autumn stöhnte in seinen Mund.

Ben hielt sich nicht damit auf, sich auszuziehen. Er öffnete nur den Reißverschluss seiner Jeans, befreite sich, hob sie hoch, legte sich ihre Beine um die Hüfte und versenkte sich in ihr.

“Oh Gott, Ben …”

“Du machst mich ganz verrückt”, stöhnte er an ihrem Hals. “Ich muss den ganzen Tag an dich denken. Und nachts träume ich davon, in dir zu sein.” Er zog sich zurück, um sofort wieder zuzustoßen. Er berührte sie, streichelte sie, tauchte in sie ein, bis sie in Ekstase aufschrie und den Kopf auf seine Schulter fallen ließ.

Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus, doch Ben gab sie noch nicht frei.

Stattdessen knabberte er an ihrem Hals. “Warte, Baby, wir sind noch nicht fertig.”

Vor Vorfreude spannte sich ihr Körper an. Von Neuem erwachte die Lust. Ben hielt Wort, küsste sie leidenschaftlich und bewegte sich weiter in ihr, bis ihr Körper wieder in Flammen stand. Seine kräftigen Hände umschlossen ihren Po, als er schneller wurde und härter, als er noch tiefer in sie eindrang und sie zu einem zweiten explosiven Höhepunkt brachte.

Sie erreichten den Gipfel der Lust gemeinsam. Sie zitterten am ganzen Körper und waren von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Autumn nahm es kaum wahr, dass er sie die Stufen hinunter zur Hauptkabine trug und auf sein Bett legte. Kaum hatte sie sich unter die Decke gekuschelt, mit der er sie zudeckte, beugte er sich über sie und küsste sanft ihre Lippen.

“Ich wecke dich, wenn das Essen fertig ist.”

Autumn widersprach nicht. Sie wollte einfach nur daliegen – entspannt, zufrieden und gesättigt – und genießen, wie weiblich sie sich fühlte.

Später würde sie darüber nachdenken, was sie getan hatte und wie das mit Ben weitergehen sollte. Später …

“Komm, du Schlafmütze. Das Essen steht auf dem Tisch.” Ben reichte ihr ihre Sachen, und Autumn streckte sich gähnend und schwang die Beine aus dem Bett.

“Ich muss nur noch schnell einen Boxenstopp einlegen, und dann bin ich da.” Sie zog die weiche Nickihose an, machte den Reißverschluss der Jacke zu, ging zur Toilette und setzte sich dann zu Ben an den Tisch. Passend zur Innenausstattung hatte er weißes Porzellangeschirr auf marineblauen Untersetzern angerichtet und schenkte ihnen beiden Wein nach.

“Das Essen sieht fantastisch aus.” Beim Anblick der leckeren Pasta in Sahnesoße, in der sich frische Miesmuscheln, Venus- und Jakobsmuscheln sowie Shrimps tummelten, knurrte Autumn der Magen.

“Ich hoffe, du magst es.”

Was gab es da nicht zu mögen? Das Essen sah köstlich aus. Genussvoll tauchte sie die Gabel ein. Sie hatte größeren Hunger, als sie gedacht hatte. Autumn nahm einen Schluck von dem vollmundigen, runden Chianti. Ihr Körper kribbelte noch immer von dem leidenschaftlichen Sex mit Ben. Sie stellte das Glas zurück auf den Tisch.

“Es gibt da etwas, das ich dir sagen möchte.”

Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. “Wie sehr es dir gefällt, wenn ich dich ins Bett locke?”

Ihre Wangen wurden warm. “Na ja, das auch.”

Sein Ausdruck wurde ernst. “Okay, und was willst du mir wirklich sagen?”

“Ich glaube, ich weiß jetzt, warum plötzlich diese Träume anfingen.”

Ben lehnte sich auf dem gepolsterten Ledersitz zurück und musterte sie. “Und warum?”

“Mir ist eingefallen, dass damals in der Highschool die Träume erst begannen, als ich Tim Wiseman traf. Jolie und Jeff kannte ich schon seit Jahren, sie waren meine besten Freunde. Aber erst als ich Tim kennenlernte, den Jungen, der das Unfallauto steuerte, fing ich an, von dem Unglück zu träumen.”

“Erzähl weiter.”

“Erst zwölf Jahre später fingen die Träume wieder an. Ich dachte, die Leute, die darin vorkamen, müssten irgendwie miteinander verbunden sein. In diesem Fall habe ich den blonden Mann gesehen, bevor ich dich kennenlernte. Es muss eine flüchtige Begegnung gewesen sein, denn ich kann mich immer noch nicht an den Ort erinnern. Aber ich habe erst angefangen zu träumen, als ich dich im Fitnessstudio sah. Du warst die Verbindung, genauso wie Tim Wiseman. Wenn ich euch nicht beide gesehen hätte, also dich und den blonden Mann, hätte ich wahrscheinlich niemals von Molly geträumt. Ich glaube, ich musste erst euch beiden begegnen, so wie damals meinen Freunden und Tim Wiseman.”

“Ja, ich finde, das klingt plausibel.”

“Außerdem glaube ich, dass das Ereignis traumatisch sein muss – der gewaltsame Tod dreier Teenager oder in diesem Fall ein Kind, das aus dem Garten seines Elternhauses entführt wird.”

“Wenn du recht hast, kannst du zumindest davon ausgehen, dass es dir nicht allzu oft passieren wird.”

Autumn hielt ihr Weinglas fester. “Ich wäre auch damit einverstanden, wenn es mir überhaupt nicht mehr passiert.”

Sie verspeisten Bens köstliches Essen, genossen den Wein und plauderten ein wenig. Er erzählte ihr, wie es war, im Mittleren Westen aufzuwachsen, von seiner Zeit im College, dass seine Eltern beide verstorben waren und er sie immer noch vermisste. Das Thema “Molly” umschifften sie weiträumig. Mit ein bisschen Glück könnten sie sich am nächsten Tag mit dem FBI-Profiler treffen, und sie beide wussten, dass es anstrengend werden würde.

Als sie abgewaschen und aufgeräumt hatten, gingen sie zu den Kabinen im vorderen Teil des Bootes. Autumn protestierte nicht, als Ben ihr die Tür aufhielt und darauf wartete, dass sie ihm in sein Zimmer folgte. Sie konnte das Verlangen in seinen Augen sehen und spürte einen leichten Stich. Ben wollte sie noch einmal lieben, und sie wollte ihn auch – mit Haut und Haaren.

Zum Teufel mit morgen, dachte Autumn. Wenn das hier eine Affäre war, dann würde sie jede Sekunde genießen.

In dem schmalen Zwischenraum neben dem Bett stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ben zog sie auf die Matratze herunter.

Das große Boot schaukelte sanft auf den Wellen. In der vergangenen Nacht hatte der Rhythmus sie nach einer weiteren Runde wildem Sex in den Schlaf gewiegt. Als sie sich in die Essecke im Salon setzten, starken schwarzen Kaffee tranken und Zimtrollen aßen, stand die Sonne schon hoch am strahlend blauen Himmel. Vor den Fenstern segelte eine kreischende Möwe durch die Luft.

Autumn blickte Ben über den Rand ihrer Kaffeetasse an. “Es gibt da etwas, worüber ich nachgedacht habe …”

Er stellte den Becher auf den Tisch. “Und was?”

“Gestern Abend … als wir in der Küche waren und du mich geküsst hast … Hättest du aufgehört, wenn ich dich ernsthaft darum gebeten hätte?”

Ben sah ihr in die Augen. Ein zarter Schatten lag auf seinem unrasierten Kinn und den Wangen. “Wärst du irgendeine andere Frau, fiele mir die Antwort leicht. Ich würde eine Frau niemals dazu zwingen, etwas zu tun, was sie nicht möchte. Aber gestern Abend …” Er schüttelte den Kopf. “Ich wollte dich so sehr. Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht.”

Doch irgendwie wusste Autumn, dass er aufgehört hätte. Ben war nicht der Typ Mann, der sich einer Frau aufdrängte, die ihn nicht wollte. Dass er so offen über seine Gefühle sprach, war erfrischend und unglaublich aufregend.

Ben atmete laut aus. “Ich habe dich hierhergebracht, um dich zu verführen, Autumn. Das ist die ungeschönte Wahrheit.”

Er hätte sie nicht stärker überraschen können.

“Ich wollte dich unbedingt. Ich wollte dich wieder neben mir im Bett liegen haben und war mir sicher, dass du es auch wolltest. Die letzte Nacht war genauso gut, wie ich es mir vorgestellt hatte. Verdammt noch mal, es war mehr als gut. Es war fantastisch. Eigentlich sollte ich mich schuldig fühlen, aber die Wahrheit ist, dass ich froh darüber bin, wie alles gelaufen ist.”

Auch sie konnte nicht sagen, dass sie es bereute. Die vergangene Nacht war die beste in ihrem bisherigen Leben gewesen.

Ben taxierte sie. “Irgendetwas ist da zwischen uns, Autumn. Das musst du doch auch fühlen. Ich will nicht, dass du noch mal vor mir wegläufst.”

Ihr Herz klopfte. Sie hatte nicht geahnt, dass Sex so sein konnte wie mit Ben. Doch es gab Wichtigeres als die körperliche Anziehung zwischen ihnen. Ben klang allmählich, als wollte er eine Beziehung mit ihr, und das würde niemals geschehen. Sie passten überhaupt nicht zusammen. Sie wäre niemals genug für einen Mann wie Ben, davon war sie überzeugt. Sie wollte ihm gerade ihre Gedanken mitteilen, als sein Handy klingelte.

Ben klappte es auf. “McKenzie.”

Sie konnte die Stimme am anderen Ende der Leitung nicht verstehen, doch Ben nickte und wirkte erleichtert.

“Wir sind in zwanzig Minuten da.” Er klappte das Telefon zu und sah sie an.

“Riker?”

“Ja. In der Innenstadt gibt es ein Café. Dort treffen wir uns in zwanzig Minuten mit ihm.”

Autumn sprang auf, räumte die fast leeren Kaffeebecher in die Küche, schnappte sich ihre Tasche und ging auf die große Glastür zu, die vom Salon aufs Deck führte. Sie verließen das Boot, eilten den Anlegesteg entlang und stiegen die Treppe zu dem leuchtend roten Jeep hinauf. Zwanzig Minuten später betraten sie das Seaside Café in der Nähe des Fähranlegers.

Es war elf Uhr. Die meisten Frühstücksgäste waren schon weg, und für den Mittagsansturm war es noch zu früh. Das Café war angenehm leer. Im hinteren Bereich entdeckte Autumn einen dunkelhaarigen Mann in einem Separee. Er hatte lichtes Haar und trug eine dunkelblaue Windjacke sowie eine khakifarbene Hose. Er war alleine, und irgendetwas an ihm – vielleicht die Art und Weise, wie er alles mitzubekommen schien, was um ihn herum geschah – unterschied ihn deutlich von den anderen Gästen.

“Riker?”, fragte Ben im Näherkommen.

Er erhob sich von seinem Platz in der pinkfarbenen Vinylnische. “Burt Riker. Ich nehme an, Sie sind Ben McKenzie.”

“Richtig, und das ist Autumn Sommers.”

Bei dem Namen zog der Mann eine Augenbraue hoch, und Autumn lächelte. “Sommers mit einem O”, fügte sie hinzu.

Sie setzte sich ihm gegenüber und rutschte auf der Bank durch, um Platz für Ben zu machen. Auch Riker setzte sich wieder, und Ben schob die beiden mitgebrachten Umschläge über den Tisch. Riker holte eine Lesebrille aus der Jackentasche hervor, setzte sie auf und begann die Akten durchzulesen. Als die Kellnerin kam, um Rikers Tasse aufzufüllen, bestellte Ben Kaffee für sich und Autumn.

Fast zwanzig Minuten verstrichen, in denen weder Autumn noch Ben ein Wort sprachen. Dann hob der Profiler endlich den Blick.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Ben. “Ihr Freund Lee Walker bat mich, ihm einen Gefallen zu tun und mit Ihnen zu sprechen. Er sagte nicht viel, nur, dass Sie Informationen haben, die Sie nicht verifizieren können, aber dennoch für überzeugend halten. Er sagte, ich würde vermutlich nicht wissen wollen, woher Ihre Indizien stammen, also werde ich gar nicht erst danach fragen.”

Autumn war erleichtert. Keine Fragen zu den Träumen. Ein Problem weniger.

“Angenommen, die Informationen, die wir gesammelt haben, stimmen”, meinte Ben, “was können Sie uns dazu sagen?”

Riker tippte auf die Akte. “Laut den Angaben in Ihrem Ordner ist der unbekannte Täter oder der UnSub – wie wir beim FBI diese ‘unbekannten Subjekte’ nennen – blond, hellhäutig, Ende dreißig bis Mitte vierzig und wiegt zwischen sechzig und siebzig Kilo.”

“Genau.”

“Die erste Phantomzeichnung zeigt einen harmlos aussehenden, ziemlich durchschnittlichen Kerl. Auf dem aktuelleren Bild sieht er härter aus, aber seine Fähigkeit, sich optisch anzupassen, gehört zu seiner Tarnung. Wenn wir andererseits davon ausgehen, dass er das Kind tatsächlich in sein Auto gelockt hat, müssen wir annehmen, dass der Mann auch charmant sein kann. Er hat es geschafft, binnen kurzer Zeit das Vertrauen des Kindes zu gewinnen. Allerdings besteht auch die Möglichkeit, dass er schon länger dabei war, Vertrauen aufzubauen. Vielleicht hat er in der Schule oder irgendwo anders mit dem Mädchen gesprochen.”

“Meine Exfrau hat sich kürzlich daran erinnert, dass er sie und Molly kurz vor Mollys Entführung vor dem Sportgeschäft angesprochen hat.”

Riker nickte. “Womöglich hat er auch bei anderen Gelegenheiten mit ihr gesprochen. Molly wurde an einem Wochentag nach der Schule entführt. Der UnSub kannte vermutlich ihren Tagesablauf. Er verfolgte sie, um herauszufinden, zu welcher Tageszeit er sie am besten mitnehmen konnte, ohne erwischt zu werden.”

“Er hat also seine Hausaufgaben gemacht.”

Der Profiler nickte. “Er ist keine impulsiv handelnde Person.” Er nippte langsam an seinem Kaffee und stellte die Tasse dann wieder auf den Tisch. “Sie glauben, das Mädchen lebt momentan mit zwei weiteren Frauen zusammen, die beide blond sind – genauso wie Molly. Daraus können wir schließen, dass der UnSub sie nicht willkürlich ausgewählt hat. Er wollte ein Kind, das dieselbe helle Hautfarbe hat wie er. Möglicherweise wollte er einfach ein Mädchen, das sein leibliches Kind sein könnte, aber wahrscheinlich spielen dabei auch rassistische Beweggründe eine Rolle.”

“Sie meinen, er ist ein Nationalist, der einer White-Supremacy-Gruppierung angehört?”, hakte Ben nach.

“Er muss nicht zwingend Mitglied einer solchen Organisation sein, aber seine Gesinnung geht vermutlich in diese Richtung, ja. In Ihrer Akte wird beschrieben, wie der UnSub mit den Frauen in seiner ‘Familie’ umgeht. Dort steht, dass sie offensichtlich Angst vor ihm haben. Ich schließe daraus, dass er andere gern kontrolliert – besonders Frauen.”

“Ein Chauvinist”, warf Autumn ein.

“Der es bis zum Extrem treibt”, ergänzte Riker. “Er hasst es, die Kontrolle zu verlieren, und er duldet keinen Ungehorsam – ob realen oder eingebildeten. Vermutlich wird er dann wütend oder aggressiv und will sich an dem Aufmüpfigen durch Bestrafung rächen. Er regiert mit eiserner Hand, ist jedoch fair. Diese Frauen haben Angst vor ihm, aber sie bewundern ihn auch. Im Allgemeinen fühlen Frauen sich zu ihm hingezogen.”

Autumn schaute zu Ben. Sein Blick war hart, seine Kiefermuskulatur zuckte.

“Der schlichten Kleidung nach zu urteilen, die die Frauen in der geschilderten Situation tragen, würde ich sagen, dass er zurückgezogen lebt und introvertiert ist. Er ist viel alleine und erwartet dasselbe Verhalten von seiner Familie. Seine Arbeit – was immer das auch sein mag – lässt er sich vermutlich bar bezahlen, und er kann sie ohne Hilfe erledigen. Vielleicht sogar von zu Hause aus.”

“Was können Sie uns sonst noch sagen?”, fragte Ben.

“Wir wissen, dass der UnSub in seinem familiären Umfeld drei Frauen hat. Da die älteste in seinem Alter ist, können wir davon ausgehen, dass er sie umworben und nicht gezwungen hat, zu ihm zu kommen. Vielleicht hat er die Fünfzehnjährige entführt und ist ungeschoren davongekommen. Dann entführte er Molly und kam ebenfalls ungestraft davon. Er ist arrogant – hält sich für klüger als alle anderen. Molly ist jetzt sechs Jahre älter, fast ein Teenager, bald eine Frau. Es könnte sein, dass er wieder versuchen wird, ein kleines Kind zu entführen und es in seine Familie einzugliedern.”

Erneut sah Autumn Ben an. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck kontrollierten Zorns, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

Riker klopfte auf die Akte. “Natürlich hat das alles nur dann Gültigkeit, solange wir davon ausgehen, dass Ihre Informationen korrekt sind”, schloss er.

“Eine relevante Sache haben Sie ausgelassen”, sagte Ben leise. “Glauben Sie, dass Molly und das andere Mädchen sexuell missbraucht werden?”

Riker lehnte sich zurück. “Diese Vermutung mag naheliegen, aber meines Erachtens enthalten die Akten nicht genügend Informationen, um das mit Sicherheit sagen zu können. Anscheinend sieht sich der UnSub als einen Vertreter Gottes. Ich glaube, er möchte, dass die Familie, die er sich zusammengestellt hat, ihn als solchen ansieht. Ob das den Beischlaf mit den jüngeren Mädchen einbezieht, ist schwer zu sagen.”

Riker schloss die Akte und schob sie zurück zu Ben. “Was auch immer hier vor sich geht, ich wünsche Ihnen viel Glück. Wenn Sie mir eine Kopie des Phantombildes dalassen, jage ich sie in der Zwischenzeit durch das nationale Pädophilenregister. Falls wir einen Treffer landen, lasse ich es Sie wissen.”

“Danke.”

Gefolgt von Autumn und Ben, schlüpfte Riker aus dem Separee.

“Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben”, sagte Ben.

Riker sah ihm direkt in die Augen. “Walker sagte mir, bei dem Mädchen handele es sich um Ihre Tochter. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für Sie sein muss, objektiv zu bleiben, aber Sie müssen es trotzdem versuchen.”

Dies war eine unterschwellige Warnung, dass Ben sich nicht allzu große Hoffnungen machen sollte – insbesondere weil die Informationen, die er hatte, sich immer noch als absolut wertlos entpuppen konnten. Er hatte recht, und genau deshalb verkrampfte sich Autumns Magen.

Ben reichte ihm die Hand. “Nochmals danke.”

Riker ergriff sie. “Wenn Sie stichhaltige Beweise haben, rufen Sie mich an.”

“Das werde ich tun”, erwiderte Ben. Autumn vernahm das Klingeln der Glocke, als Riker hinausging und sich die Tür hinter ihm schloss.

Ben stand neben ihr und atmete geräuschvoll aus. “Das war ja noch schlimmer, als ich gedacht hatte.”

Autumn schluckte den Kloß herunter, der sich langsam in ihrer Kehle breitmachte. Alles, was Riker gesagt hatte, schien Hand und Fuß zu haben. Wenn der blonde Mann der Beschreibung des Profilers auch nur ein bisschen ähnelte, dann war er ein Ungeheuer.

Und sie waren auf der Suche nach ihm nicht einen Schritt weiter als vorher.


19. KAPITEL

Am frühen Nachmittag trafen sie wieder in Seattle ein. Ben fuhr in seine Wohnung, um sich umzuziehen und anschließend ins Büro zu gehen, während Autumn zur Arbeit in die Kletterhalle aufbrach.

Am Vorabend hatte sie Josh angerufen und gebeten, ihren Morgenkurs zu übernehmen. Danach hatte sie zwei Einzelstunden auf den Nachmittag verschoben. Sie betrat die Halle und ging direkt zu Josh, der mit Ned trainierte – Autumns erster Einzelstunde des Tages. Sie ermahnte sich, bei der Sache zu bleiben. Schließlich wurde sie fürs Arbeiten bezahlt.

Doch es fiel ihr nicht leicht. Sie wusste, was die Worte des Profilers bei Ben bewirkt haben mussten. Er machte sich mehr Sorgen als zuvor. Seitdem sie wussten, mit welcher Sorte Mensch sie es zu tun hatten, hing seine Beherrschung am seidenen Faden.

“Ich schwöre dir, wenn wir diesen Kerl finden”, hatte er auf dem Heimweg gesagt, “reiße ich ihn in tausend Stücke.”

“Wir kommen doch allmählich voran, Ben. Daran musst du glauben. Du musst dich darauf konzentrieren, Molly zu finden.”

Er biss die Zähne aufeinander. “Ich weiß.”

Doch schon wieder fehlte es ihnen an neuen Anhaltspunkten. Sie hatten Flyer und E-Mails mit der Phantomzeichnung des blonden Mannes an Oldtimerclubs im ganzen Bundesstaat verschickt, woraufhin sich ein paar Anrufer gemeldet hatten, die Männer beschrieben, die dem auf der Zeichnung ähnelten. Doch Pete Rossis anschließende Nachforschungen hatten ins Leere geführt. Vielleicht förderte Rikers Suche im Pädophilenregister irgendetwas zutage. Während Autumn beobachtete, wie gekonnt Ned die Route an der Kletterwand beging, betete sie, dass es so käme.

“Er ist schon richtig gut, was?” Josh stand neben ihr auf der Matte vor der Wand und sicherte ihren Schüler für sie. Zwar hätte Autumn es ebenfalls geschafft, aber da Josh eher in Neds Gewichtsklasse fiel, war es so leichter. Außerdem hatte er ja ohnehin schon mit ihm trainiert.

“Er hat ein unglaubliches Talent.” Angetan verfolgte Autumn, wie grazil Ned die Wand bis zum obersten Griff emporkletterte. Das rote Muskelshirt klebte an seinem breiten Rücken, der vom Schweiß glänzte. Er machte eine kleine Pause, um wieder zu Atem zu kommen, und machte sich dann vorsichtig auf den Rückweg.

“Du warst super”, lobte Autumn ihn, als er unten ankam. “Nimm dir jetzt das Seilbündel dort, leg es dir um die Schultern, und geh noch mal rauf.”

Ned grinste. Das Bündel wog fünfundzwanzig Pfund. Beim traditionellen Klettern konnte das Gewicht der Ausrüstung inklusive Seil locker das Doppelte betragen. Weil Autumn so klein war, benutzte sie besonders leichtes Zubehör, das aus unerfindlichen Gründen auch besonders teuer war.

Ned begann mit dem nächsten Durchgang, die silbernen Ohrringe funkelten, die dunklen, muskulösen Beine bewegten sich so rhythmisch wie bei einem Tänzer. Er verkeilte Finger und Hände in den Spalten der künstlichen Granitwand. Während er seinen großen, durchtrainierten Körper weiter hinaufzog und dabei an der Wand klebte wie eine Fliege an der Fensterscheibe, schweiften ihre Gedanken zu Ben ab, der für einen unerfahrenen Kletterer ebenfalls erstaunlich gut war.

“Ned und ich fahren am Wochenende in die Berge.” Joshs Worte holten sie abrupt in die Gegenwart zurück. Er stand breitbeinig neben ihr und war für den Fall gewappnet, dass Ned abrutschte. “Courtney kommt auch mit. Was ist mit dir?”

Autumn zog eine Augenbraue hoch, als sie ihn ansah. “Ich habe gehört, dass du mit Courtney aus warst. Ich mag sie. Sie ist ein tolles Mädchen, Josh.”

Er lächelte beinahe schüchtern. “Ja, mit Court kann man ‘ne Menge Spaß haben. Und sie klettert echt gut.”

Ned erreichte das obere Ende der Wand und begann sogleich mit dem Abstieg. Dieses Mal war jeder seiner Schritte wohl überlegt. Er war fest entschlossen, besser zu werden. Ned war ehrgeizig.

Autumn verstand das gut. Sie selbst war genauso.

“Und, was ist jetzt, kommst du mit?”, wiederholte Josh.

“Ich hätte wirklich Lust, Josh. Ehrlich. Aber ich habe im Moment einfach zu viel zu tun.”

“Klar … Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn mögen würde … Ben, meine ich. Aber ich mag ihn.”

“Ich mag ihn auch”, erwiderte sie und bemühte sich, die erotischen Bilder der vergangenen Nacht auszublenden.

Josh fuhr fort: “Aber er ist immer noch Ben McKenzie. Wenn er an den Geräten trainiert, schieben die Frauen allerlei Vorwände vor, nur um mit ihm zu sprechen. Er lebt auf der Überholspur, Autumn. Aber du bist anders. Ich habe Angst, dass du verletzt wirst.”

Ihr Magen verkrampfte sich. Sie war nur selten zur selben Zeit mit Ben im Fitnessstudio, aber sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie Terri nach ihm gelechzt und ihn den Adonis genannt hatte.

“Du hast vollkommen recht. Es ist nur …”

“Ich weiß. Manchmal fühlen wir uns zu den falschen Leuten hingezogen.”

Er sprach von Terri. Er traf sich zwar mit Courtney Roland, aber eigentlich war es Terri, die er wollte. Oder zumindest glaubte er das.

Wieder dachte sie an Ben. Seit dem Tag, an dem man sie energisch aus seinem Büro geführt hatte, war sie nicht mehr dort gewesen. Sie wusste nicht, ob sie willkommen wäre, und selbst wenn – irgendwie wollte sie ihn nicht sehen.

Josh hatte klar ausgesprochen, was ihr ständig im Kopf herumging. In Sachen Ben McKenzie musste sie einen kühlen Kopf bewahren. Und trotzdem war sie nicht bereit, ihn aufzugeben – noch nicht.

Wie Terri gesagt hatte: Sie hatte sich auch mal ein bisschen Spaß verdient. Und warum nicht mit einem Mann wie Ben?

Autumn ignorierte die warnende Stimme in ihrem Kopf und konzentrierte sich wieder auf das Training mit Ned.

Als Ben seinen Arbeitstag beendete, war es bereits dunkel. Jenn und die anderen Angestellten waren bereits vor mindestens zwei Stunden nach Hause gegangen. Nach seiner knapp zweitägigen Abwesenheit musste er eine Menge nacharbeiten und war noch immer nicht fertig. Da er bei Autumn übernachten würde, hatte er vor der Arbeit in seinem Apartment Halt gemacht, um sich umzuziehen und saubere Sachen einzupacken. Nun wurde es allmählich spät, und er wollte nicht, dass Autumn auf ihn wartete.

Autumn. Ben lächelte verträumt. Sie war das Beste, das ihm seit Jahren passiert war. Und das Schlechteste. Ihre Träume hatten seinen Schmerz wieder wachgerüttelt, und jeder Tag war schwerer als der vorige. Sie hatte in ihm die Hoffnung geweckt, dass Molly noch lebte, dass sein kleines Mädchen irgendwo da draußen darauf wartete, dass er sie fand.

Doch was, wenn es nicht stimmte? Was, wenn alles vergebens war? Was, wenn sie noch lebte und sie sie nicht fanden? Dann bliebe sie genauso verloren wie seit dem Tag ihres Verschwindens.

Allein der Gedanke daran, was Molly womöglich erlitt, ließ seine Eingeweide zu einem Knoten verkrampfen.

Er atmete tief durch und rief sich Autumns Gesicht vor Augen. Wann immer er an einem Tiefpunkt war, dachte er an ihr niedliches Lächeln und die hübsch nach oben gebogenen Katzenaugen.

Er war dabei, sich in sie zu verlieben, das wusste er genau. Und es war das Schlechteste, was ihm passieren konnte, doch anscheinend war er machtlos. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin ihre Träume führen würden. Vielleicht war Molly schon lange tot, so wie es die Polizei annahm, und das alles war nichts als eine Reihe verrückter Zufälle.

Doch eigentlich glaubte Ben das nicht mehr. Irgendwann hatte sich die Überzeugung in ihm breitgemacht, dass sein kleines Mädchen noch lebte, und nun war er fest entschlossen, es zu finden. Molly musste an erster Stelle stehen. In seinem Leben gab es gerade einfach keinen Platz für eine Frau.

Und trotzdem war sie da, stand unübersehbar im Zentrum, Autumn – die einzige Person, die ihm helfen konnte, seine Tochter zu finden.

Ben seufzte, als er im Dunkeln zu Autumns Wohnung ging. Es war Freitagabend, und Seattle erwachte zum Leben. Aus einem der Clubs tönte gedämpfte Jazzmusik. Gelächter sprudelte aus einer Gruppe junger Frauen in ultrakurzen Röcken, die vor dem neonbeleuchteten Eingang stand. Als er die Straße überquerte, erhaschte er einen Blick auf die Lichter einer hinausfahrenden Fähre, die sich im Wasser der Bucht spiegelten.

Bevor das Ganze angefangen hatte, war er an einem Freitag wie diesem mit seiner jeweiligen Verabredung bis spät in die Nacht unterwegs gewesen. Danach nahm er sie mit in sein Penthouse, wo sie in der Regel Sex hatten, und brachte sie schließlich nach Hause.

Er mochte es nicht, morgens neben einer Frau aufzuwachen. Es gab nichts zu sagen, was nicht schon am Vorabend gesagt worden war, und außerdem hatte er zu viel zu arbeiten.

So war es ihm zumindest gegangen, bevor er Autumn begegnet war. Während der letzten Wochen war ihm klar geworden, wie sehr er gemütliche Abende zu Hause vermisste und wie sehr es ihm fehlte, neben einer Frau aufzuwachen, die ihm etwas bedeutete und sich in seine Arme kuschelte.

Früher war er einmal so ein Mann gewesen. Er hatte es geliebt, verheiratet zu sein, Vater und Ehemann zu sein. Nachdem er Molly verloren hatte, war alles anders geworden.

Vielleicht hatten die Gedanken an seine Tochter alte Gefühle aufgewühlt. Oder vielleicht lag es einfach an Autumn. Wie auch immer – es war zugleich beängstigend und wunderschön. Wenn er doch bloß die Zeit hätte, seinen Gefühlen auf den Grund zu gehen und herauszufinden, ob es etwas gab, worauf er und Autumn aufbauen konnten.

Aber es ging nicht. Nicht ehe sie Molly gefunden hatten.

Wenn wir sie finden, dachte er finster und drückte auf Autumns Klingel.

Autumn saß am Tisch in ihrem kleinen Esszimmer, als es klingelte. Ben hatte zuvor angerufen, um anzukündigen, dass er später käme. Was das betraf, war er immer sehr zuvorkommend.

“Hey, Baby”, begrüßte er sie, als sie die Tür öffnete. Er beugte sich runter und drückte ihr einen weichen Kuss auf die Lippen. Eine Hitzewelle lief durch ihren Körper.

Das war krank. Es war doch nur ein harmloser Kuss.

“Harten Tag gehabt?”, erkundigte sie sich, um einen nonchalanten Tonfall bemüht.

Ben stellte seine Tasche auf dem Boden ab. “Hab fast die ganze Zeit daran gearbeitet, den Deal von A-1 zu verhindern.” Er fasste nach ihrer Hand, führte sie an die Lippen und küsste ihre Handfläche. Ein elektrostatisches Kribbeln durchfuhr sie. “Und du?”

Sie versuchte, die Hand wegzuziehen, doch da er sie nicht losließ, gab sie nach und ließ sich zum Esstisch führen. Mehrere Seiten ihres gelben Notizblocks lagen darauf verstreut.

“Ich bin den ganzen Abend die Listen mit den Orten durchgegangen, an denen ich den blonden Mann gesehen haben könnte.”

“Da du nicht angerufen hast, nehme ich an, es blieb ergebnislos.”

“Das stimmt, aber …” Autumn grinste. “Dafür hatte ich einen grandiosen Einfall.”

Er zog die Augenbraue hoch. “Und der wäre?”

“Ich lasse mich hypnotisieren. Wir suchen uns jemanden, der mich in Hypnose versetzen kann. Vielleicht erinnere ich mich dann daran, wo ich ihm begegnet bin. Ich habe so was schon oft in Krimiserien gesehen. Da klappt das immer.”

“Nur leider ist das hier kein Krimi.”

“Ich weiß, aber wir sollten es wenigstens versuchen, findest du nicht?”

Ben wägte den Vorschlag ab. “Ja, vielleicht. Ich werde Jennifer gleich am Montag mit der Recherche beauftragen.”

“Zu spät. Ich habe schon einen Typen aufgetan. Er kommt morgen um elf vorbei. Morgen ist Samstag. Da musst du nicht ins Büro. Ich dachte mir, du könntest dabei sein und aufpassen, ob ich etwas Wichtiges sage.”

“Ich hatte aber eigentlich vor, ins Büro zu gehen …”

“Es könnte funktionieren, Ben.”

Er lächelte. “Ich schätze, die Arbeit kann auch warten. Mal sehen, was wir herausfinden.”

Sie unterhielten sich noch ein wenig über die hypnotische Rückführung, doch mit der Zeit wurde das Gespräch immer angespannter, und die Blicke, die sie einander zuwarfen, wurden immer heißer.

Ben stand auf. “Ich glaube, es ist Zeit, ins Bett zu gehen.” Er streckte den Arm aus, fasste sie an der Hand und zog sie vom Sofa hoch. Autumn quietschte vergnügt, als er sie hochhob und ins Schlafzimmer trug.

Sie liebten sich genauso leidenschaftlich wie auf dem Boot, und nach dem zweiten Mal fiel Autumn in einen tiefen, friedlichen Schlaf.

Autumn riss die Augen auf und setzte sich mit einem Ruck auf. Ihr Herz hämmerte, so sehr hatte sie der Traum erschreckt. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte 02:45 Uhr.

“Oh Gott, Ben!”

Er lehnte sich über sie und knipste die Lampe neben dem Bett an. Inzwischen benutzten sie ein kleines Diktiergerät, das auf dem Nachtschränkchen bereitstand. Hatte Autumn im Traum eine neue Information erhalten, notierten sie diese am darauffolgenden Morgen.

Ben griff nach dem Gerät und schaltete es ein. “Ganz langsam. Erzähl mir, was du gesehen hast.”

“Ich … ich kann es gar nicht glauben. Es war genau so … wie Riker gesagt hat.” Sie sah ihn an. “Da ist noch ein Mädchen, Ben, ein kleines Mädchen. Es ist mit den anderen in dem Haus.”

Ben legte die Stirn in Falten. “Es ist schon ein ziemlicher Zufall, dass du direkt nach dem Gespräch mit Riker von einem kleinen Mädchen träumst, findest du nicht? Bist du sicher, dass es nicht nur passiert ist, weil er es erwähnt hat? Weil er den Gedanken in dein Gehirn gepflanzt hat? Suggestivkräfte können ziemlich stark sein.”

Mit zittriger Hand strich sie sich die dicken rostbraunen Locken aus der Stirn. “Ich weiß es nicht, ich … Ich glaube nicht, aber vielleicht …” Wieder schaute sie zu ihm auf. “Bis zum Schluss war der Traum wie die anderen. Die Frauen kochten in der Küche das Abendessen. Dann kam der blonde Mann herein. Auch die Unterhaltung war dieselbe, bis sie sich an den Tisch setzten und der Mann fragte, wo Mary sei.”

“Mary? War das der Name des kleinen Mädchens?”

Sie nickte. “Er sprach mit der älteren Frau, die er Rachael nennt. Dann sagte er: ‘Rachael, wo ist Mary?’”

“Was hat Rachael geantwortet?”, hakte Ben vorsichtig nach, während das Diktiergerät im Hintergrund surrte.

“Sie sagte, Mary werde bestraft. Sie bekäme so lange kein Abendessen, bis sie gelernt habe, auf den Namen zu hören, den sie ihr gegeben haben.”

“Also ist Mary nicht ihr richtiger Name, genauso wie bei Molly. Wie alt war sie?”

“Ich glaube … ungefähr zwischen fünf und sieben. Sie sieht genauso aus wie Molly in dem Alter.”

“Was ist dann passiert?”

Autumn schloss die Augen, um sich die Bilder des Traums noch einmal zu vergegenwärtigen. “Das kleine Mädchen ging von dem anderen Zimmer zur Küchentür. Es blieb stehen, und der blonde Mann erhob sich. Er sagte, er würde das mit Mary klären. Sie sei alt genug für einen Besuch in seiner Garagen-Werkstatt. Dann bin ich aufgewacht.”

Sie sah ihn an, und die Tränen stiegen ihr in die Augen. “Oh Gott, Ben … Was ist, wenn der Traum wahr ist und er noch ein Mädchen entführt hat?”

Ben schaltete das Diktiergerät aus und nahm sie in den Arm. Autumn klammerte sich an ihn, ihre Wange lag an seiner. Sie bemühte sich, nicht zu weinen, aber die Tränen lösten sich von ihren Wimpern und kullerten die Wangen hinab.

Sie wusste nicht, wie lange sie das noch ertragen konnte. Wie lange sie beide das noch ertragen konnten.

Wann, in Gottes Namen, wäre das alles endlich vorbei?

Sie spürte, wie Ben ihr zärtlich mit der Hand über den Rücken streichelte, und das Zittern, das ihren Körper schüttelte, ließ nach.

“Ist schon gut, Liebes. Beruhig dich. Hör auf zu weinen.”

Autumn nickte stumm. Sie hielt sich noch einen Moment lang an ihm fest, atmete dann stockend ein und löste sich von ihm. “Ich glaube, es war echt, Ben.”

Der Seufzer, der ihm entfuhr, klang müde. “So echt wie alles andere, meinst du.”

“Ja … So echt, wie ein Traum eben sein kann.”

Er schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und zog den dunkelbraunen Frotteebademantel über, den er zu seiner letzten Übernachtung mitgebracht hatte. “Lass uns den Traum noch mal genau durchgehen und die Kassette abspielen.”

“Okay.”

“Ich glaube, eine Kanne Kaffee kann dabei nicht schaden.”

“Gute Idee.” Autumn griff nach ihrem rosa Hausmantel und ging an ihm vorbei aus dem Schlafzimmer und in die Küche.

“Wir müssen mit der Polizei sprechen”, sagte Ben, während er hinter ihr herlief. “Wir müssen wissen, ob ein Kind, auf das die Beschreibung des Mädchens aus deinem Traum passt, in den letzten Monaten als vermisst gemeldet wurde. Es kann ja noch nicht lange her sein, wenn Mary sich weigert, auf ihren neuen Namen zu hören.”

“Genau dasselbe habe ich auch gedacht.”

“Gleich morgen rufe ich Doug Watkins an. Mal sehen, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann.”

“Wenn wir der Polizei die Wahrheit sagen, wird sie uns nicht glauben.”

“Doug ist ein feiner Kerl”, erwiderte Ben. “Ich glaube, er wird uns helfen.”

“Wenn ein Kind entführt wurde, kann es nicht in der näheren Umgebung passiert sein. Das hätten wir ja mitbekommen. Vielleicht hat er sie in einem anderen Staat verschleppt.”

“Möglich. Verdammt, womöglich lebt er Hunderte Meilen von uns entfernt, und wir haben die ganze Zeit am falschen Ort gesucht.”

Autumn schüttelte den Kopf. “Das kann natürlich sein, aber ich glaube es nicht.” Sie schlurfte zum Schrank und nahm eine Packung frisch gemahlenen Kaffee heraus. “Ein Mal habe ich ihn ja gesehen. Ich reise zwar öfter mal, aber irgendein Gefühl sagt mir, dass ich ihm irgendwo in der Nähe begegnet bin.”

“Wer weiß, vielleicht verschafft uns dein Hypnotiseur mehr Klarheit.”

Sie schaute zum Frühstückstresen hinüber, an dem er stehen geblieben war. Er sah besorgt und erschöpft aus. “Hoffentlich”, sagte sie. “Das hoffe ich wirklich.”

Der Hypnotiseur Peter Blakely war ein Mann in den Vierzigern. Sieht gut aus, dachte Ben. Sein hellbraunes Haar war grau meliert, und er hatte blaue Augen und ein sympathisches Lächeln. Er sah völlig normal aus – beigefarbene Hose, blauer, kurzärmeliger Izod-Pullover. Nicht im Geringsten wie der Spinner, mit dem Ben gerechnet hatte. Wenn er sprach, hörte man sogar einen leichten britischen Oberschichtenakzent heraus.

“Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Mr. Blakely”, begrüßte Autumn ihn.

“Nennen Sie mich einfach Peter. Ich bewege mich mit meinen Patienten lieber auf einer persönlicheren Ebene.”

“Klar, kein Problem. Ich bin Autumn, und das ist Ben.”

Ben und Blakely schüttelten sich die Hand.

Autumn lächelte. “Ich habe ja schon am Telefon erzählt, was passiert ist und was wir hiermit erreichen wollen.”

“Sie möchten sich an ein Treffen mit einer bestimmten Person erinnern, das einige Jahre zurückliegt.”

“Genau.”

Ben führte Blakely zum Tisch hinüber, um ihn einen Blick auf die Phantomzeichnung werfen zu lassen. “So sieht er aus.”

“Zumindest sieht er so in den Träumen aus, von denen ich Ihnen berichtet habe”, erklärte Autumn. “Wir müssen ihn unbedingt ausfindig machen. Nur leider kann ich mich nicht mehr daran erinnern, wo ich ihm begegnet bin.”

Sie rang sich ein weiteres Lächeln ab. Ben fand, dass es angestrengt aussah. Er wusste, wie müde sie war. Immerhin hatten sie in der vergangenen Nacht Stunden damit verbracht, sich die Kassette anzuhören und jedes noch so kleine Traumdetail aus ihr herauszukitzeln. Als sie endlich wieder im Bett lagen, hatten sie sich noch einmal geliebt, was beiden geholfen hatte einzuschlafen. Er war früh mit einer ansehnlichen Morgenerektion aufgewacht, doch da er wusste, wie erschöpft sie war, hatte er sie schlafen gelassen und es einfach genossen, wie sich ihr kleiner Körper an seinen schmiegte.

“Wie fangen wir an?”, fragte sie Blakely direkt und lenkte somit Bens Aufmerksamkeit zurück auf das augenblickliche Geschehen.

Blakely blickte sich um. “Am besten, wir gehen ins Wohnzimmer. Da können Sie sich aufs Sofa legen. Natürlich gibt es eine Menge verschiedener Techniken, aber ich schaffe zunächst am liebsten eine entspannte Atmosphäre. Ben, würden Sie bitte die Vorhänge zuziehen?”

Ben ging zum Fenster und verdunkelte den Raum. Vor Blakelys Eintreffen hatte er Detective Watkins im Police Department von Issaquah angerufen. Er hatte seit Jahren nicht mehr mit dem Mann gesprochen, doch er musste sich erkundigen, ob ein weiteres Kind vermisst wurde. Er fand heraus, dass der Detective befördert worden war und jetzt im Bezirk East Seattle arbeitete. Das war gut, denn es lag mitten in der Stadt.

Watkins war nicht da. Solange er nicht an einem Fall dran sei, arbeite er am Wochenende nicht, gab der Dienst habende Polizist Auskunft. Also hinterließ Ben seinen Namen und die Telefonnummer, in der Hoffnung, Watkins riefe ihn an, sobald er die Nachricht erhielt.

“Haben Sie einen CD-Player?”, fragte Peter Blakely.

“Gleich neben dem Fernseher”, erwiderte Ben.

Der Hypnotiseur gab ihm eine CD, und Ben schob sie in das Abspielgerät und drückte auf Play. Sanfte Klänge von Wasser, das über Felsen plätscherte, erfüllten den Raum und schafften eine ruhige, einschläfernde Atmosphäre. Als Autumn sich auf dem Sofa ausstreckte, schien sie kaum noch nervös zu sein.

Immerhin würde es nicht wehtun.

Ben verkniff sich ein Lächeln. Müde, wie sie war, würde sie vermutlich einfach einschlafen.

“Gut, Autumn, liegen Sie bequem?”, fragte Blakely.

“Sehr bequem”, antwortete sie mit einem Gähnen.

Er schaltete eine kleine Taschenlampe ein und bewegte den Lichtstrahl in einem Bogen über die Wand. “Ich möchte, dass Sie dem Licht mit den Augen folgen und mir zuhören, während ich spreche. Sind Sie bereit?”

“Ja.”

“Ich zähle jetzt von einhundert rückwärts herunter. Bevor ich bei eins angelangt bin, werden Sie tief schlafen und trotzdem genau hören, was ich sage.” Der Lichtpunkt bewegte sich langsam von links nach rechts. “Einhundert, neunundneunzig, achtundneunzig. Sie sind ruhig und entspannt. Ihre Augen schließen sich langsam.”

Ihr Körper entspannte sich wie von selbst.

“Siebenundneunzig, sechsundneunzig, fünfundneunzig, vierundneunzig. Sie werden immer müder und können die Augen kaum noch offen halten.”

Das Licht bewegte sich in einem langsamen, gleichmäßigen Takt, und ihr Körper sank schwer ins Sofa.

“Dreiundneunzig, zweiundneunzig, einundneunzig. Ihre Augen sind geschlossen. Sie sind jetzt ganz entspannt. Können Sie mich hören, Autumn?”

“Ja …”

Die Taschenlampe ging aus. “Neunzig, neunundachtzig. Sie schlafen jetzt tief und fest, Autumn, und während Sie daliegen, wandern Sie mit Ihrer Erinnerung in der Zeit zurück.” Peter Blakelys Stimme war tief und weich, und ihr gleichmäßiger Rhythmus machte Bens und Autumns Muskeln schwer wie Blei. Ben ertappte sich dabei, wie er schläfrig wurde, schüttelte den Kopf und setzte sich etwas aufrechter hin.

“Es gibt einen Mann …”, sagte Blakely. “Einen blonden Mann, den Sie schon oft in Ihren Träumen gesehen haben. Sie kennen sein Gesicht. Irgendwann in der Vergangenheit sind Sie diesem Mann einmal begegnet. Können Sie ihn sehen?”

“Ja …”

“Ist er gerade bei Ihnen?”

“Ja … Er hat gerade ‘Hallo’ gesagt.”

Bens Herz schlug schneller.

“Was sagt er sonst noch?”

“Nichts … er ist einfach nur … freundlich.”

“Wo sind Sie?”

“In Burlington.”

Bens Körper spannte sich an.

“Wo in Burlington?”

“In dem … Sportladen.”

Blakely warf Ben einen schnellen Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf Autumn. “Wissen Sie, wie das Geschäft heißt?”

“Burlington … Sports.”

Leise fragte Blakely Ben: “Sagt Ihnen das etwas?”

Ben nickte. “Das Geschäft gibt es schon seit vielen Jahren.”

Der Hypnotiseur wandte sich wieder an Autumn. “Erzählen Sie mir, was passiert.”

“Ich bin mit … meinem Vater dort.” Sie befeuchtete sich die Lippen. “Wir kaufen … Campingzubehör.”

Bens Puls raste. Max Sommers war dabei gewesen. Vielleicht konnte er sich an den Mann erinnern. Vielleicht kannte er ihn sogar.

“Was macht der blonde Mann?”

“Er kauft einen … Campingkocher.”

“Sagt er irgendetwas?”

“Nein, nur … ‘Hallo’.”

Blakely rutschte auf dem Stuhl herum, den er dicht ans Sofa gezogen hatte. “Können Sie sich an das Datum erinnern?”

Zwischen Autumns Augenbrauen bildete sich eine kleine Falte. “Es ist … Sommer.” Erneut befeuchtete sie die Lippen. “Dad und ich wollen … klettern gehen. Ich besuche ihn … übers Wochenende.”

“Fällt Ihnen sonst noch etwas auf?”

“Der Mann … wirkt sehr sympathisch. Ich denke … es wäre schön, wenn ich jemanden wie ihn kennenlernen würde.”

Ben erschauderte. Der Profiler hatte gesagt, der Mann könne charmant sein und die Frauen fühlten sich vermutlich zu ihm hingezogen. Der Gedanke daran, dass Autumn in der Nähe dieses Bastards gewesen war, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

“Das haben Sie sehr gut gemacht, Autumn”, fuhr Peter Blakely fort. “Ich werde jetzt von eins bis fünf zählen. Wenn ich fünf sage, werden Sie hellwach sein und sich an alle Einzelheiten unseres Gesprächs erinnern. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf.”

Autumn öffnete langsam die Augen. Sie setzte sich aufrecht hin und sah Ben in die Augen.

“Burlington”, flüsterte sie. “Ich habe ihn in Burlington gesehen.”


20. KAPITEL

Kaum dass Peter Blakely mit dem von Ben ausgestellten Scheck aus der Wohnungstür war, rief Autumn ihren Vater an. Max war an jenem Tag, als sie den blonden Mann getroffen hatte, bei ihr gewesen. Vielleicht hatte ihr Dad ihn danach noch einmal gesehen, vielleicht lebte er sogar in Burlington.

Bislang hatte sie ihre Träume Max gegenüber nicht erwähnt. Sie hatte Angst, es würde in ihm nur die Erinnerung wachrufen, wie verzweifelt sie beim letzten Mal gewesen war, und wollte ihn nicht beunruhigen. Aber jetzt konnte sie es kaum abwarten, mit ihm zu sprechen und herauszufinden, woran er sich erinnerte. Das Telefon klingelte und klingelte, doch niemand nahm ab. Schließlich sprang der Anrufbeantworter an.

“Hallo, hier sind Max und Myra. Hinterlassen Sie uns eine Nachricht.”

Sie lebten inzwischen also offiziell zusammen. Interessant. Seit seinem Krankenhausaufenthalt hatten sich die Dinge zwischen ihrem Vater und Myra ziemlich rasant entwickelt.

“Dad, hier ist Autumn. Ich muss unbedingt mit dir sprechen. Ruf mich doch bitte zurück. Falls ich nicht zu Hause bin, erreichst du mich auf dem Handy.” Sie legte auf und drehte sich zu Ben um. “Er ist nicht da.”

“Was du nicht sagst.”

“Jetzt warten wir schon auf zwei Rückrufe. Ich hasse es zu warten, du nicht auch?”

“Wir haben ja unsere Handys. Lass uns ein bisschen rausgehen und etwas zu Mittag essen.”

“Gute Idee.” Zum Frühstück hatte es Kaffee und Streuselkuchen aus der Packung gegeben, den sie mit wenigen Handgriffen zubereitet hatte, aber das war schon Stunden her. Sie gingen ins The Shack, ein Café, in dem sie Sandwiches und eine Suppe aßen.

Als sie fast fertig waren und sich in einem der drei kleinen Separees im hinteren Teil des Cafés gerade ein Stück Käsekuchen teilten, klingelte Autumns Handy. Die Nummer auf dem Display war ihr unbekannt.

“Hey, Kleines, hier spricht dein alter Herr.”

“Dad, wo bist du?”

“Myra und ich sind in Reno. In den Flitterwochen. Wir haben gerade geheiratet!”

“Dad!”

“Jawohl. Alaska Air bietet Direktflüge hierher an, und wir sind einfach reingehüpft, und schwupp waren wir hier. Wir wollten dich heute Abend anrufen und von der Neuigkeit berichten.”

Durch ihren Körper wirbelte ein Gefühlscocktail aus Zweifel, Sorge, Ungläubigkeit und Ablehnung. “Ihr habt geheiratet? Aber du hast doch gesagt …”

“Ich habe dir gesagt, ich will Myra zu einer ehrbaren Frau machen.” Er sagte etwas zu Myra, das Autumn nicht verstehen konnte, und beide lachten. “Das ist der glücklichste Tag meines Lebens.”

Allmählich nahm sie die Freude in seiner Stimme wahr. Er klang überglücklich. Vielleicht war er es ja wirklich. Sie hoffte es.

“Herzlichen Glückwunsch, Dad. Ich wünsche euch beiden von Herzen alles Gute.”

“Danke, Schatz.”

Über den Tisch warf sie Ben die lautlosen Worte “Er hat geheiratet” zu, und er schien erstaunlich erfreut.

“Gut für ihn”, erwiderte er ebenfalls lautlos.

“Sag deiner neuen Stiefmutter ‘Hallo’”, meinte Max und reichte Myra den Hörer.

“Hallo, Autumn, Liebes. Ich bin ja so glücklich.”

“Ich bin auch glücklich”, erwiderte Autumn und wünschte, sie würde es ein wenig ehrlicher meinen. Die beiden sprachen kurz miteinander, und Autumn überbrachte noch einmal ihre besten Wünsche. “Ben lässt euch auch gratulieren.”

“Den solltest du dir unbedingt schnappen, meine Süße. Er ist ein leckeres Früchtchen.”

Ihr Magen verkrampfte sich. Sie würde sich überhaupt niemanden “schnappen”, schon gar nicht Ben.

Glücklicherweise kam Max wieder in die Leitung. Autumn verdrängte die Vorstellung von ihrem Dad und Myra, wie sie miteinander schliefen, und den Gedanken an die Anstrengung, die das für sein Herz bedeutete.

“Nur eine Sache, Dad, dann will ich eure Flitterwochen auch nicht weiter stören.”

“Was denn, Schatz?”

“Dad, ich möchte dich bitten, dich an einen Ausflug zu erinnern, den wir vor einigen Jahren ins Kaskadengebirge gemacht haben. Ich weiß nicht mehr genau, in welchem Jahr es war, aber es war Sommer, und wir wollten campen gehen. Bevor es losging, haben wir bei dem Sportgeschäft in Burlington gehalten und etwas für unsere Ausrüstung gekauft – ein neues Zelt, und ich glaube, ich habe einen Schlafsack gekauft. Erinnerst du dich daran, Dad?”

“Nicht aus dem Stegreif.”

“Es ist wirklich wichtig. Ein Mann war dort, ein blonder Mann. Er hat ‘Hallo’ zu uns gesagt.”

“Hallo? Und sonst nichts? Du erwartest von mir, dass ich mich an irgendeinen Typen in dem Sportladen erinnere, der vor Jahren ‘Hallo’ zu uns gesagt hat?”

Sie seufzte und schickte ein Kopfschütteln in Bens Richtung. “Es war nur ein Versuch. Ich dachte, du hättest ihn danach vielleicht noch mal gesehen oder sogar kennengelernt.”

“Tut mir leid, Schätzchen. Ich erinnere mich wohl an den Campingausflug, aber nicht an die Begegnung mit diesem Mann.”

“Na ja, trotzdem danke. Dann genießt ihr zwei mal eure Flitterwochen. Wir feiern, wenn ihr zurück seid.” Sie legte auf und stopfte das Handy wieder in ihre Handtasche.

“Kein Glück?”, fragte Ben.

“Mein Dad ist der Einzige, der Glück hat.”

Ben lachte leise. “Ich mag deinen Vater. Er holt das Beste aus dem Leben heraus. Das sollten wir alle machen.”

Autumn antwortete nicht. Ihr ging die Frage nicht aus dem Kopf, wie das Leben mit ihrem Vater und Myra weiterginge. Eine Frau war ihm noch nie genug gewesen. Warum sollte sich das plötzlich ändern?

Sie seufzte. Vielleicht hatte das Alter ihn verändert.

Autumn wünschte, sie könnte daran glauben.

Da der Detective an diesem Wochenende frei hatte, rief das Polizeirevier Doug Watkins zu Hause an. Ben McKenzie war ein einflussreicher Mann in Seattle, und die Polizei erinnerte sich noch immer gut an den Entführungsfall von vor sechs Jahren. Dass Watkins jetzt in der Stadt arbeitete, im östlichen Bezirk an der 12th Avenue, erwies sich als äußerst praktisch.

Ben und Autumn warteten auf dem Revier auf ihn, als die Eingangstür aufschwang und Autumns Freund, Joe Duffy, hereinkam. Joe arbeitete eigentlich im Bezirk Virginia Street, weshalb sie ein wenig überrascht war, ihn zu sehen.

“Hey, Süße, was machst du denn hier? Ist jemand in deine Wohnung eingebrochen?”

“Nein, Gott sei Dank nicht.”

Er runzelte die Stirn. “Treibt sich dieser Perverse immer noch an der Schule herum? Falls ja, müssen wir …”

“Wir sind hier, um uns mit Doug Watkins zu treffen”, unterbrach Ben ihn, um Autumn eine weitere Notlüge zu ersparen.

Joe drehte sich zu ihm und warf ihm einen scharfen Blick zu. Sein rotes Gesicht wirkte röter als gewöhnlich, vermutlich hatte er sich beim letzten Kletterausflug einen Sonnenbrand geholt. “Sie sind Ben McKenzie, stimmt’s? Josh Kendall hat erwähnt, dass Sie bei Autumn Unterricht nehmen. Sie interessieren sich also fürs Klettern?”

“Ja, schon immer. Bislang macht es mir großen Spaß.”

Joe sah Autumn kurz an und wandte sich dann wieder an Ben. “Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber ich hoffe, Kletterstunden sind alles, was sie von Autumn wollen.”

“Joe! Hör auf damit!”

“Ich glaube, das ist Autumns Angelegenheit, finden Sie nicht?” In Bens Stimme lag der Hauch einer Warnung.

“Kann schon sein. Aber die Lady ist eine Freundin von mir, und sie ist nicht wie die anderen Frauen, mit denen Sie sich sonst so abgeben. Behandeln Sie sie bloß gut, McKenzie, oder Sie bekommen es mit mir zu tun.”

Statt wütend zu werden, lächelte Ben. “Schön zu wissen, dass Autumn Freunde hat, die auf sie Acht geben.”

Autumn wäre am liebsten im Erdboden versunken. “Ignorier Joe einfach”, sagte sie zu Ben und warf ihrem Freund einen bösen Blick zu. “Durch seinen Job als Polizist ist er manchmal ein bisschen überfürsorglich.”

Der Detective musterte Ben noch einen Moment lang, als nähme er Maß. “Wenn Autumn findet, dass Sie so weit sind, können wir am Wochenende ja mal zusammen klettern gehen.”

“Sehr gerne”, erwiderte Ben und schien es ehrlich zu meinen. Joe nickte und schlenderte dann den Korridor entlang, wobei er Autumn über die Schulter zuwinkte. Er schien beruhigt zu sein – zumindest für den Augenblick.

“Tut mir leid”, versuchte Autumn zu erklären. “Joe ist wirklich ein netter Kerl. Keine Ahnung, was in ihn gefahren ist.”

“Er macht sich Sorgen um dich. Ich wüsste nicht, was daran falsch sein sollte.” Bens Blick folgte Joe den Flur hinunter, doch als Detective Watkins die gläserne Eingangstür aufstieß, richtete er seine Aufmerksamkeit auf ihn.

Watkins entdeckte sie sofort und kam auf sie zu. “Ben. Schön, Sie zu sehen.” Er schüttelte ihm die Hand.

“Freut mich auch, Doug. Ich möchte Ihnen eine Freundin vorstellen, Autumn Sommers.” Bens Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. “Sommers mit einem O.”

Watkins lächelte. “Schön, Sie kennenzulernen, Autumn.”

“Ganz meinerseits, Detective.”

Als sie die Formalitäten erledigt hatten, führte Watkins sie einen mit Linoleum ausgelegten Korridor entlang durch eine Tür in einen leeren Konferenzraum – ein kleiner, karger Raum, in dem ein Metalltisch und vier Stühle standen. Eine gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografie von Ansel Adams, die den Yosemite-Nationalpark bei Sonnenaufgang zeigte, bildete die einzige Dekoration in dem Zimmer.

“Tut mir leid, Sie am Wochenende hierherzuholen”, begann Ben das Gespräch, während er wartete, bis Autumn sich gesetzt hatte, um dann selbst Platz zu nehmen.

“Ist schon gut.” Watkins lächelte. “Die Kinder haben sich gestritten, und Vickies Mutter ist zu Besuch. Ich war dankbar für die Ausrede, um da rauszukommen.”

Ben lachte.

“Also, was ist das für eine Sache mit einem vermissten Kind?” Watkins war klein und stämmig, Ende dreißig, muskulös, und er hatte einen glänzenden, rasierten Kopf. Obwohl er hart aussah, verriet irgendetwas in seinem Gesicht, dass er nicht zu vorschnellen Urteilen neigte.

“Ich habe fieberhaft darüber nachgedacht, wie ich anfangen soll, Doug … Die Wahrheit ist so schwer zu ertragen. Aber ich glaube, wir haben keine andere Wahl.”

“Die Wahrheit ist in der Regel der beste Ansatz”, sagte Watkins gedehnt und mit einem Anflug von Sarkasmus.

Ben fing an zu erzählen und hatte – mit Autumns Hilfe – nach knapp einer halben Stunde von den Träumen berichtet, von dem blonden Mann, von Molly und von den Fakten, die sie bislang hatten bestätigen können. Sie erzählten dem Detective von dem Oldtimer, davon, dass sie die Halter ausfindig gemacht hatten, von Autumns kurzer Begegnung mit dem blonden Mann in dem Sportgeschäft in Burlington und davon, dass Joanne ihn ebenfalls in einem Sportladen gesehen hatte.

Als sie endeten, lehnte sich ein skeptischer Detective Watkins in seinem Stuhl zurück. Er fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel, als hätte er noch Haare. “Da glaubt man, man hätte schon alles gehört, und dann …”

“Ja, ich weiß, was Sie meinen”, erwiderte Ben finster.

“Also abgesehen von diesen Träumen, die möglicherweise wahr sind, und der Tatsache, dass Sie glauben, Ihre Tochter könnte noch am Leben sein – im Grunde bitten Sie mich, herauszufinden, ob in letzter Zeit ein Mädchen verschwunden ist, deren Beschreibung ungefähr auf Molly passt, richtig?”

“Ja, genau. Bevor wir hierher aufgebrochen sind, haben wir im Internet unter missingkids.com nachgesehen. Dort stand, dass im letzten Jahr landesweit sechshundertsechs Kinder als vermisst gemeldet wurden. Das an sich ist schon furchtbar, aber bei einigen waren keine Fotos abgebildet, und ich bin nicht sicher, ob die Seite auch wirklich aktuell ist. Vermutlich ist es irgendwo hier im Nordwesten geschehen, aber das wissen wir nicht mit Sicherheit.”

Watkins schien über Bens Worte nachzudenken. Er atmete tief ein und langsam wieder aus. “Na gut, um der alten Zeiten willen – ich werde mich darum kümmern. Vielleicht können wir die Liste der möglichen Opfer, auf die Ihre Beschreibung passt, zumindest eingrenzen.”

“Das wäre fantastisch.”

Der Detective stand auf, Autumn und Ben folgten ihm. “Ich melde mich bis Mitte der Woche bei Ihnen.”

“Ich weiß Ihre Hilfe wirklich sehr zu schätzen, Doug. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr.”

“Tun Sie mir bitte einen Gefallen, und erzählen Sie nicht groß herum, dass Sie von Entführungsopfern träumen.”

Ben lächelte kaum merklich. “Sicher, kein Problem.”

“Das ist nicht gegen Sie persönlich gerichtet”, sagte Watkins zu Autumn.

Sie lächelte. “Schon gut.”

Autumn und Ben verließen das Polizeirevier und gingen zu ihr. Die Sonne hatte sich hinter eine dünne Wolkenschicht verkrochen, und es war kühl geworden. Eine feuchte Brise verwirbelte die Haare an Autumns Schläfen, und sie zog sich den Pullover etwas enger um die Schultern.

“Ich habe nachgedacht …”, begann sie. Nebeneinander durchquerten sie die Eingangshalle, und Ben holte den Aufzug.

“Ich habe das Gefühl, wir tun in letzter Zeit nichts anderes mehr.”

“Die Namen dieser Frauen … Wenn es nicht ihre richtigen Namen sind, müssen sie eine Bedeutung haben. Es muss einen Grund geben, warum sie sie ausgewählt haben.”

“Darüber habe ich auch schon gegrübelt.”

“Riker hat gesagt, der Typ sehe sich als einen Vertreter Gottes. Die Namen Rachael, Mary und Ruth tauchen alle in der Bibel auf.”

Als sie in der zwölften Etage aus dem Fahrstuhl traten, nahm Ben ihr den Schlüssel aus der Hand. Er öffnete die Tür und wartete, bis sie hineingegangen war.

“Das ist mir noch gar nicht aufgefallen, aber da könnte was dran sein. Der Typ könnte irgendein Religionsfanatiker sein, ein Zelot.”

“Das wäre doch gut, oder? Wenn er religiös ist, dann ist er vielleicht niemand, der sich an kleinen Mädchen vergeht.”

“Hängt von der Religion ab, schätze ich. David Koresh in Waco hat es auch nicht davon abgehalten. Genauso wenig wie den Typen, der Elizabeth Smart entführt hat.”

Sie ließ die Schultern hängen. Welch schrecklicher Albtraum musste das für Ben sein.

“Wir finden sie, Ben. Wir werden nicht aufhören, bis wir sie gefunden haben.”

Er sah sie an. Sein Gesicht war vom Schmerz gezeichnet. “Weißt du, woran ich die ganze Zeit denken muss? Wenn ich nicht aufgehört hätte, nach ihr zu suchen, vielleicht hätten wir sie dann gefunden. Wenn ich nicht aufgegeben hätte, vielleicht …”

“Quäl dich nicht so, Ben. Du dachtest, sie wäre tot, genauso wie alle anderen – die Polizei und das FBI eingeschlossen.” Autumn legte eine Hand an seine Wange. “Die schreckliche Wahrheit ist, dass sie das vielleicht auch ist. Das alles könnte irgendeine verrückte Halluzination sein. Glaubst du, der Gedanke ginge mir nicht unentwegt durch den Kopf?”

Hinter ihren Augen brannten die Tränen. Ben ging auf sie zu und zog sie in seine Arme.

“Das ist für keinen von uns leicht”, murmelte er. “Ich weiß.”

Einen Moment lang legte Autumn den Kopf an seine Schulter und genoss die behagliche Umarmung. Dann atmete sie stockend ein und löste sich aus seinen Armen, um ihn ansehen zu können. “Du kannst die Vergangenheit nicht ändern, Ben. Und ich kann mir keine Zweifel leisten.”

Er nickte. “Du hast recht. Wir müssen einfach weitermachen. Das ist das Beste, was wir im Augenblick tun können.”

Das Beste für sie und für Ben.

Die größte Hoffnung für Molly.

Es war früh am Sonntagmorgen. Sie hatte das Gleiche geträumt wie in der Nacht zuvor – der blonde Mann und die Frauen, Molly und Rachael und die kleine Mary, das neueste Mitglied des Clans. An diesem Morgen war Autumn kaum müde. Nach der obligatorischen Traumanalyse hatten sie sich geliebt und schnell wieder in den Schlaf gefunden.

“Wir müssen nach Burlington fahren”, sagte sie, “und den Mitarbeitern des Sportladens das Phantombild zeigen. Vielleicht erkennt ja jemand den Mann.”

“Ich weiß.” Sie hatten gerade Rührei, Würstchen und Aufbackbrötchen mit Honig und Butter gefrühstückt und streiften nun Kaffee trinkend durch ihre Wohnung.

“Nur leider hat Burlington Sports sonntags geschlossen.” Autumn brachte die leeren Teller zur Spüle. “Es ist eine kleine Stadt. Dort sind die Geschäfte nicht wie bei uns täglich bis 21 Uhr geöffnet.”

“Ach ja … ich erinnere mich dunkel an die gute alte Zeit.” Ben leerte seine Kaffeetasse und brachte sie ebenfalls zur Spüle. “Ich habe vorhin angerufen und hatte den Anrufbeantworter dran. Aber ich könnte heute ohnehin nicht fahren. Heute ist doch mein Tag mit Katie. Wir fahren zum See.” Ihre Blicke trafen sich. “Ich hatte gehofft, du kommst vielleicht mit.”

Fast hätte Autumn den Teller fallen gelassen, den sie gerade abwusch. “Das ist nicht dein Ernst, oder?”

“Warum denn nicht? Wir können vor morgen doch sowieso nicht nach Burlington fahren, und von Watkins hören wir auch nichts bis Mitte der Woche. Ich fände es wirklich schön, wenn du mit uns kommst. Ich glaube, Katie und du – ihr würdet euch mögen.”

Autumn biss sich auf die Lippe. Das hatte sie als Letztes von Ben erwartet. Sie wusste genau, wie er sein Privatleben vor ihr abschirmte. Warum fragte er sie also, ob sie seine Tochter kennenlernen wollte?

“Ich weiß nicht, Ben …”

“Pass auf: Heute kommst du mit Katie und mir Kajak fahren, und nächstes Wochenende gehen wir mit dir klettern.”

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. Dieses Wochenende, nächstes Wochenende … Sie hatte sich schon viel zu sehr auf Ben eingelassen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich in ihn verlieben, und er würde ihr das Herz brechen.

Und über ihn hinwegzukommen würde tausendmal schwerer werden, als Steven Elliot oder Luke Noland zu vergessen.

“Komm schon, sei kein Frosch”, drängte Ben. “Du bringst mir das Klettern bei und ich dir das Kajakfahren.”

Es würde mit Sicherheit Spaß machen. Außerdem hatte sie diese Sportart schon immer mal ausprobieren wollen. Sie würde es bestimmt noch ein bisschen länger schaffen, nicht den Kopf zu verlieren.

Was konnte schon groß passieren? Wenn du eine Sache anpackst, dann auch richtig, pflegte Max zu sagen.

Sie grinste. “Okay, ich komme mit.” Sie trug Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt. “Was soll ich am besten anziehen?”

“Schnapp dir deinen Fleece-Pulli, nur für alle Fälle. Wir schauen in meinem Laden vorbei und organisieren dir einen Helm in deiner Größe und was du sonst noch brauchst.”

Sie widersprach nicht. Ben zwang sie förmlich mitzukommen, dann konnte er ihr auch verdammt noch mal die Ausrüstung spendieren. Sie musste lächeln. Außerdem hatte sie das Gefühl, es würde ihr gefallen.

Autumn ignorierte die leise Stimme, die ihr bewusst machen wollte, dass ihr einfach alles an Ben gefiel.


21. KAPITEL

Sie beluden Bens Pick-up, holten Katie zu Hause ab und fuhren zum See. Autumn hätte Bens Tochter problemlos in einer ganzen Kinderhorde erkannt. Er hatte gesagt, das Mädchen sehe fast genauso aus wie Molly. Die zehnjährige Katie hatte die gleichen blonden Haare und sanften blauen Augen, dieselben feinen Gesichtszüge.

Sie war ein bildhübsches Mädchen, das laut Ben nach ihrer Mutter kam. Doch als sie die Kajaks von der Ladefläche hoben, sah Autumn in der entschlossenen Weise, mit der sie die Zähne aufeinanderbiss, ein wenig von Ben durchblitzen. Auch die verstohlenen, abschätzenden Blicke, die Katie ihr zuwarf, entgingen Autumn nicht.

“Bist du die Freundin von meinem Dad?”, fragte sie, während Ben auf der Autorückbank nach den Schwimmwesten kramte.

“Nein, wir sind nur gute Freunde.”

“Er hat noch nie einen seiner Freunde mitgebracht.”

Autumn zwang sich zu einem Lächeln. “Dann fühle ich mich sehr geehrt. Ich schätze, er fand es in Ordnung, dass wir uns kennenlernen. Vielleicht hat er gehofft, dass wir auch Freunde werden.”

Katie sah sie wachsam an. “Machst du gerne Sport? Dad sagt, ja.”

“Ich liebe Sport.”

In diesem Augenblick kam Ben zu ihnen. “Autumn ist eine hervorragende Kletterin, Kleines. Sie gehört zu den besten Kletterern im ganzen Staat.”

Das Mädchen riss die Augen auf. “Wow! Ich habe schon welche in den Bergen gesehen, wie sie an den Felsen hängen. Machst du so was auch?”

“Und ob.” Dieses Mal kam ihr das Lächeln schon sehr viel leichter auf die Lippen. “Mein Dad hat es mir vor vielen Jahren beigebracht. Es macht einen Heidenspaß.”

“Und was ist mit Kajakfahren?”

“Noch nie probiert. Vielleicht macht es mir auch Spaß.”

Katie grinste. “Es ist toll! Mein Dad bringt es mir bei, genauso wie deiner dir das Klettern beigebracht hat.”

“Na, dann hast du ja einen großartigen Lehrer.”

“Dad hat schon viele Pokale und so gewonnen. Er macht zwar keine Wettkämpfe mehr, aber er ist immer noch der Beste.”

Sie dachte an den Sex mit Ben und hielt ein Lächeln zurück. “Dein Dad hat ja wirklich eine Menge Talente.”

Als sie aufsah, bemerkte sie Bens Blick. Sein verstecktes Lächeln verriet ihr, dass er ihre Gedanken las.

“Ich nehme das mal als Kompliment”, sagte er.

Autumn errötete. “Sind wir so weit?”, fragte sie fröhlich, in der Hoffnung, zu einem weniger brenzligen Thema wechseln zu können.

“Die Kajaks sind im Wasser – alle, bis auf deins, Autumn. Katie, Liebes, sei doch so lieb und zeig Autumn, wie man sich wieder aufrichtet, falls man kentert. Und am besten auch, wie man wieder ins Boot kommt, wenn man rausfällt.”

Den Kajak auf dem Trockenen, zeigte Katie Autumn, wie man einstieg und wie man sich selbst rettete. Als Ben überzeugt war, dass Autumn damit klarkäme, konnte es losgehen.

“Okay”, sagte er. “Dann wollen wir mal dein Boot zu Wasser lassen.” Sie hatten bereits alle die Rettungswesten angelegt und waren startklar. Der See war an diesem Tag fast spiegelglatt, nur am Ufer kräuselte sich das Wasser in kleinen Wellen, die sich über die Oberfläche ausbreiteten und schließlich verliefen. Eine braun-weiße Stockente und ihr grünköpfiger Mann beobachteten sie neugierig und glitten in sicherer Entfernung ins Wasser, während über ihren Köpfen eine Möwe im Wind torkelte. Die warme Julisonne wärmte den Boden und erfüllte die Luft mit Kiefern- und lehmigem Erdduft.

Als die Kajaks im Wasser lagen, erklärte Ben noch einmal, wie man am besten hineinkletterte und die Paddel benutzte.

“Ich bin mit meinem Dad Kanu gefahren”, sagte Autumn, “also sollte ich das eigentlich hinbekommen.”

“Prima. Wir benutzen SOTs, das steht für ‘Sit on Tops’. Diese Boote sind für Anfänger am besten zu bewältigen. Einige Kajakfahrer steigen sogar komplett darauf um.”

Sie zog eine Augenbraue hoch. “Aber du gehörst natürlich zur alten Schule.”

“Woher wusstest du das?”

Ben war in vielerlei Hinsicht altmodisch. Er verhielt sich immer wie ein Gentleman, außer im Schlafzimmer. Dort verwandelte er sich in einen wahren Höhlenmenschen. Er legte genau das richtige Maß an männlicher Dominanz an den Tag, die für guten Sex unerlässlich war, wusste jedoch auch, wann er besser ihr die Führung überließ – für Autumns Geschmack die ideale Mischung.

Offenbar sah ihr Körper das genauso. Allein bei dem Gedanken an den Sex mit Ben wurden ihre Brustwarzen hart. Gott sei Dank trug sie eine Schwimmweste, sodass niemand es sehen konnte.

“Wenn heute alles gut geht”, sagte Ben zu Katie, “erlaubt deine Mom ja vielleicht, dass wir die Kajaks im Fluss ausprobieren. Ganz in der Nähe mündet ein hübscher Flussabschnitt in den See.”

“Ich könnte mir vorstellen, dass sie es erlaubt. John sagt ihr die ganze Zeit, dass Eltern ihre Kinder Kinder sein lassen sollen.”

Ben hatte Autumn erzählt, dass John Cleveland der neue Mann an Joannes Seite war, ein netter Kerl, der hart arbeitete und eine gute Bankkarriere durchlief.

“Dann magst du ihn also?”, erkundige sich Ben vorsichtig.

Katie schaute nach unten und wackelte verlegen mit den Füßen. “Ja.”

Ben legte ihr die Hand unters Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihn ansah. “Du brauchst dich nicht dafür zu schämen, dass du ihn magst, meine Kleine. Ich freue mich, dass deine Mom jemand Nettes kennengelernt hat.”

Katie wirkte erleichtert. Ein Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit. “Kann es endlich losgehen, Dad?”

“Aber hallo. Auf geht’s!”

Nach einigen Stunden fühlte Autumn sich wohl im Kajak, und die Sache machte ihr großen Spaß. Es war herrlich, wieder auf dem Wasser zu sein. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie die Kanuausflüge mit ihrem Dad vermisst hatte.

Alles in allem war es ein grandioser Nachmittag, auch wenn ihr, als der Tag sich dem Ende zuneigte, in der Beziehung zwischen Ben und Katie etwas Seltsames auffiel. Sosehr er seine Tochter offenbar auch liebte – er bewahrte stets eine gewisse Distanz zu ihr. Zunächst dachte Autumn, das sei einfach seine Art, aber mit ihr war er ja auch anders. Ihr kam er sogar gefährlich nahe.

Sie wurde den Gedanken nicht los, dass Mollys Verschwinden die Erklärung für sein Verhalten Katie gegenüber war. Soweit sie es beurteilen konnte, kam er seinen väterlichen Pflichten zwar nach, tat jedoch nichts darüber hinaus. Sie hatte Mitleid mit dem Mädchen, das seinen Dad mit großen Augen anhimmelte und gelegentlich Hinweise einstreute, wie gern es mehr Zeit mit ihm verbringen würde.

Ben gelang es zwar stets, das Minenfeld gekonnt zu überqueren, ohne dabei Gefühle zu verletzen, aber trotzdem …

“So, Mädels, ich glaube, wir müssen langsam nach Hause”, sagte er am späten Nachmittag. “Katie, du warst fantastisch. Du wirst mal ein richtiger Profi werden. Und du, Autumn, hast dich für dein erstes Mal auf dem Wasser gut geschlagen.”

“Ja, Dad, sie war super!”

Autumn grinste. Sie war der Zehnjährigen schon vollkommen verfallen. Vielleicht lag es daran, dass Autumn sich Molly so nah fühlte und die Schwestern einander so ähnlich sahen. Katie war niedlich und offen und wie ihr Vater eine ausgezeichnete Sportlerin. Vielleicht würde Autumn ihr irgendwann einmal das Klettern beibringen.

Sie schob den Gedanken beiseite. Sobald sie Molly gefunden hätten, wäre ihre Beziehung mit Ben zu Ende. Dann gäbe es keinen Grund mehr, ihn weiterhin zu sehen. Und vermutlich würde sie ihn bis dahin ohnehin langweilen.

Autumn spürte ein trauriges, kleines Beben in der Magengegend und zwang sich, sich wieder auf Katie zu konzentrieren.

“Ich muss zugeben, dass es mir viel Spaß gemacht hat”, sagte sie. “Ich liebe es, auf dem Wasser zu sein.”

“Ich auch.” Katie streckte den Arm aus und fasste sie an der Hand. Autumn verschränkte die Finger mit ihren, und als sie Ben ansah, fiel ihr auf, dass sein Gesichtsausdruck weicher geworden war.

Autumn lächelte Katie an, deren Grinsen ein kleines Grübchen auf ihre Wange zauberte. Im nächsten Augenblick erspähte sie eine Frau, die auf sie zukam. Sie trug einen gelben Bikini, der die Kurven ihres großen, sonnengebräunten Körpers betonte, und hatte lange honigblonde Haare.

“Ben McKenzie? Bist du das wirklich?”

Ben lächelte. “Ich fürchte schon, ja.”

Jetzt stand die Frau direkt vor ihm, beugte sich zu ihm hinüber und platzierte einen flüchtigen Kuss auf seinen Lippen. “Wie schön, dich zu sehen. Wie lange ist das jetzt her?”

“Ich nehme seit vier Jahren nicht mehr an Wettkämpfen teil. Also vermutlich seitdem.” Er drehte sich um. “Charlie, du erinnerst dich sicher an meine Tochter Katie, und das ist Autumn Sommers. Autumn, das ist eine alte Freundin, Charlene Brockman. Alle nennen sie Charlie.”

“Freut mich”, sagte Charlene knapp, widmete dann jedoch Ben wieder ihre volle Aufmerksamkeit und schwelgte in Erinnerungen.

Katie flüsterte Autumn zu: “Charlie ist eine preisgekrönte Kajakfahrerin. Sie reist zu Wettbewerben in der ganzen Welt. Du hast sie bestimmt schon im Fernsehen gesehen.”

Sie war zu sehnig, zu athletisch gebaut, als dass sie als Filmstar durchgegangen wäre, aber Charlie Brockman kam nahe heran. Während sie sich mit Ben unterhielt, stand sie eine Spur zu dicht neben ihm und berührte ihn mit einer Unbefangenheit, die klarmachte, dass sie sich gut kannten – sehr gut. Autumn spürte, wie ihr Gesicht mit jedem Wort heißer vor Eifersucht wurde.

“So, jetzt müssen wir aber wirklich los”, sagte Ben schließlich.

Charlie wandte sich an Autumn. “War schön, Sie kennenzulernen.”

“Ganz meinerseits”, erwiderte Autumn und wünschte sich, sie hätte die Frau nie gesehen. Als sie die langbeinige Blondine davongehen sah, drehte sich ihr der Magen um. Es war nicht zu übersehen, dass sie und Ben ein Liebespaar gewesen waren. Und es gab Dutzende andere Frauen wie sie.

“Alles in Ordnung?”, fragte Ben, als Katie, die Arme voller Ausrüstungsteile, vor ihnen zum Wagen ging.

“Klar.” Sie atmete aus und fragte sich, ob er bemerkte, wie sehr diese Begegnung sie verstört hatte. “Wie du schon sagtest, wir müssen jetzt wirklich los.” Sie begann, das Equipment einzusammeln, doch Ben fasste sie am Arm.

“Wenn du dir Gedanken über Charlene machst, vergiss es. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Seitdem ich nicht mehr an Kajakwettkämpfen teilnehme.”

“Es würde mich sowieso nichts angehen.”

Sein Griff wurde fester. “So ein Blödsinn. Du bist eifersüchtig, auch wenn du es nicht zugeben willst. Charlie und ich hatten eine Weile was miteinander, ja, aber das ist ewig her.”

“Ist ja auch egal.”

“Nein, es ist nicht egal. Verdammt noch mal, Autumn, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Ich bin verrückt nach dir. Charlene Brockman oder sonst irgendeine Frau sind mir völlig gleichgültig. Die einzige Frau, die mich interessiert, bist du.”

Sie bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen. Ben war verrückt nach ihr? Das ergab keinen Sinn. Sie war weder filmstarmäßig umwerfend noch eine Weltklasseathletin. Sie warf einen letzten flüchtigen Blick auf die langbeinige Blondine. “Das denkst du vielleicht jetzt, aber ich bin sicher …”

Bens Kiefermuskulatur zuckte. “Hast du wirklich so wenig Selbstbewusstsein? Zweifelst du so sehr an deinen Reizen, dass du nicht siehst, wie viel du einem Mann zu bieten hast?”

Ihr Herz klopfte wild. Es war ihr unangenehm, dass er sie durchschaut hatte, und sie war fest entschlossen, es ihn nicht wissen zu lassen. “Vielleicht zweifle ich einfach nur daran, dass es auf diesem Planeten Männer gibt, denen eine Frau reicht – egal, wer sie ist!” Sie machte sich auf den Weg in Richtung Pick-up und zog kräftig an ihrem Selbstkontrollehebel, als sie Katie an der Beifahrertür stehen sah.

Autumn zwang sich zu einem Lächeln. “Ich glaube, wir haben alles.”

“Vielleicht gehen wir ja noch eine Pizza essen.” Sie warf ihrem Vater, der genau in diesem Augenblick zu ihnen aufschloss, einen hoffnungsvollen Blick zu.

Bens Kiefer war noch immer angespannt. “Heute nicht, Kleines. Autumn muss nach Hause.”

Es war verlockend, sich in die sichere Wohnung zu flüchten, weg von Ben und der Gefahr, die er verkörperte. Aber der enttäuschte Gesichtsausdruck des kleinen Mädchens neben dem Pick-up brach ihr schier das Herz.

Sie wandte sich an Ben und zog herausfordernd eine Augenbraue hoch. “Ich glaube, für eine Pizza hätte ich schon noch Zeit. Ich kenne sogar eine tolle Pizzeria in der Nähe, zu der wir fahren können.”

Bens finsterer Blick traf ihren. Sie überlegte noch, ob Wut oder Triumph darin lag, als er sich auch schon umdrehte und zur Fahrerseite ging.

Nachdem sie sich eine Pizza mit Katie geteilt hatten, brachte Ben Autumn nach Hause und fuhr dann zu seinem Penthouse. Autumn nahm an, dass er immer noch wütend wegen ihres Streits war. Oder vielleicht begann er schon, sich mit ihr zu langweilen.

Bei dem Gedanken verknotete sich ihr Magen. Das ist doch lächerlich, dachte sie. Sie kannte die Männer schließlich, und Ben war schlimmer als die meisten.

Dennoch kam sie nicht gegen ihre Gefühle an. Sie sehnte sich nach seinem durchtrainierten Körper neben ihr im Bett, sehnte sich nach leidenschaftlichem Sex mit ihm und danach, am nächsten Morgen an seiner Seite aufzuwachen.

Am Montag sah sie ihn beim Unterricht. Er trug das übliche Muskelshirt, das die von ihrem gemeinsamen Tag am See frisch gebräunten Schultern sexy in Szene setzte. Am liebsten hätte sie ihn von der Wand gezerrt, mit nach Hause genommen und schnurstracks in ihr Bett gelockt.

Sie sagte es ihm nicht.

Nach dem Kurs blieb Ben noch einen Augenblick, um ihr zu sagen, dass sie ihren Ausflug nach Burlington auf den nächsten Tag verschieben müssten.

“Es gibt Probleme bei der Arbeit”, begründete er die Entscheidung. “Wir können nicht vor morgen fahren.”

“Ich kann doch auch alleine hinfahren. So weit ist es ja nicht, und ich bin es gewohnt, Auto zu fahren.”

Ben schüttelte den Kopf. “Auf keinen Fall. Ich will dabei sein. Ich habe einige Fragen, die ich stellen möchte. Außerdem besteht immer die Möglichkeit, dass wir etwas Wichtiges herausfinden.”

Er ging ohne ein weiteres Wort und kam in dieser Nacht nicht zu ihr. Sie hatte denselben Traum und lag danach stundenlang wach – verstört von den düsteren, vertrauten Bildern. Sie vermisste Ben und fragte sich, ob ihre kurze Affäre schon zu Ende war.

Fest entschlossen, nicht an Ben zu denken, traf sich Autumn am Dienstag mit Terri zum Mittagessen bei The Shack. Zu dieser Tageszeit war der Laden rappelvoll. An gefakten Butcherblock-Tischen saßen Touristen und Einheimische. Die Freundinnen hatten es sich in einem der Separees im hinteren Teil bequem gemacht, wo man sich besser unterhalten konnte und die Fünfzigerjahremusik, die im Hintergrund plärrte, nicht so ohrenbetäubend laut war.

“Und, wie geht die Suche voran?” Terri nahm eine Gabel von ihrem Salat und spülte ihn mit einem Schluck Eistee herunter. Sie beide hatten gegrilltes Hühnchen auf Caesars Salad bestellt, eine Spezialität des Hauses.

“Nichts Neues, seitdem sich letzte Woche der Traum verändert hat. Nach unserem Gespräch mit der Polizei über das andere kleine Mädchen hoffen Ben und ich, dass wir endlich ein Stückchen vorankommen. Bisher haben wir noch nichts gehört, aber sie haben versprochen, uns Bescheid zu geben, sobald sie etwas gefunden haben.”

“Das klingt vielversprechend.” Terri vertiefte sich in ihren Salat und sah dabei so hübsch aus wie immer. Das dunkle Haar glänzte, und ihre blauen Augen strahlten unter den langen, dichten Wimpern. Sie nahm noch einen Schluck Tee. “Ich kann es kaum glauben, dass dein Dad tatsächlich geheiratet hat. Ehrlich, das ist das Letzte, was ich ihm zugetraut hätte.”

Autumn spießte ein Salatblatt mit der Gabel auf. “Wem sagst du das?”

“Glaubst du, er wird Myra treu sein? Ich frage mich einfach, ob er ihr immer treu war, seit sie zusammen sind.”

“Das bezweifle ich. Er war noch nie irgendeiner Frau treu.”

“Du weißt ja, wie es in der Bibel heißt: Ein Leopard wird seine Flecken nicht ändern.”

“Ja, ich weiß.” Autumn kämpfte mit sich, um nicht an Ben zu denken.

“Und was macht dein Liebesleben? Ich schätze, die Sache mit dir und dem Adonis ist immer noch aktuell?”

Autumn zuckte die Schultern. Vor dem Teil der Unterhaltung hatte sie sich gefürchtet, aber Terri war ihre Freundin, also konnte sie nicht ausweichen. “Wir haben Spaß miteinander. Wir haben eine Affäre, genau so wie du vorgeschlagen hast. Was den Sex betrifft, könnte es nicht besser sein.” Abgesehen davon, dass Ben seit zwei Nächten nicht in ihrem Bett gelegen hatte. Eigentlich hätte ihr das nichts ausmachen dürfen. Schließlich lebten sie ja nicht zusammen. Aber trotzdem – anscheinend mied er sie, und sie verstand nicht, weshalb.

“Und was ist mit dem Rest der Beziehung?”, hakte Terri nach.

“Es gibt keinen Rest.” Autumn spielte mit dem Salat herum, ohne einen Bissen zu nehmen. “Es ist nur ein Abenteuer, erinnerst du dich? Wir schlafen miteinander.” Oder schliefen. “Ben geht zur Arbeit, genauso wie ich. Die restliche Zeit verbringen wir damit, das Puzzle zusammenzusetzen, das uns beide noch in den Wahnsinn treibt.” Sie vergrub die Zinken der Gabel tief im Salat und wechselte hektisch das Thema. “Was ist mit dir? Hast du schon was Neues im Fadenkreuz?”

Terri wich ihrem Blick aus und spielte mit der Gabel. “Eigentlich nicht. Ich hab neulich Josh Kendall getroffen. Ich dachte … keine Ahnung … vielleicht sollten wir mal zusammen ausgehen.”

Autumn runzelte die Stirn. “Josh hat doch was mit Courtney Roland. Ich dachte, die Sache wäre ernst.”

Terri warf sich eine dunkle Locke über die Schulter. “Na ja, sie sind ja nicht verlobt oder so was. Und Josh kennt sie ja auch noch gar nicht so lange.”

Autumn taxierte das hübsche Gesicht ihrer Freundin. “Du hast dich nie für Josh interessiert. Warum hat sich das plötzlich geändert?”

Terri zuckte die Achseln. “Josh war immer einfach da. Ich habe in ihm wohl nie mehr als einen guten Freund gesehen.”

“Aber jetzt, wo er sich offenbar für eine andere interessiert, gefällt es dir nicht. Stimmt’s?”

Terri setzte sich etwas aufrechter hin. “Josh war jahrelang in mich verliebt. Du weißt das, und ich weiß das. Was dieses Mädchen betrifft, macht er sich selbst etwas vor. Er liebt sie nicht, und ich will nicht, dass er verletzt wird.”

“Also willst du ihn vor sich selbst retten.”

“So ungefähr.”

“Und was passiert mit Josh, wenn er langweilig für dich wird?”

Sie spießte die letzten Salatreste auf ihrem Teller auf. “Vielleicht wird er das ja gar nicht. Vielleicht ist er der Mann, nach dem ich schon mein ganzes Leben gesucht habe.”

“Und vielleicht ist er es nicht, und du brichst ihm genauso das Herz wie all den anderen.” Autumn schob den halbvollen Teller zur Seite. Aus Sorge um Josh war ihr der Appetit vergangen. “Tu das nicht, Terri. Ich bitte dich, denk einmal nicht nur an dich.”

Terri legte die Gabel auf den Teller. “Wenn du das so sagst, klingt es ziemlich grausam. Außerdem muss ich oft an Josh denken – ob du es glaubst oder nicht.”

Autumn langte über den Tisch und ergriff ihre Hand. “Wir sind schon seit langer Zeit befreundet, Terri. Ich weiß, dass du viel Aufmerksamkeit von Männern brauchst. Meistens ist es harmlos. Aber mit Josh ist das etwas anderes. Natürlich könntest du ihn haben, wenn du wolltest. Die Frage ist nur: Willst du wirklich jemanden verletzen, der dir so ein guter Freund war? Denk mal darüber nach.”

Terri seufzte und lehnte sich zurück. “Okay, ich werde darüber nachdenken. Aber vergiss nicht, Josh ist alt genug, um selbst zu entscheiden, was er will.”

Autumn nickte nur. Irgendwie hatte Terri recht. Früher oder später würde Josh herausfinden müssen, was er wirklich wollte – ein kurzes Abenteuer mit Terri oder eine ernsthafte Beziehung mit Courtney Roland.

Autumn ertappte sich bei der Erkenntnis, dass sie sich in derselben Situation befand. Sie und Ben hatten eine Affäre. Mehr würde daraus nie werden. Wie also konnte sie Terri oder Josh dafür kritisieren, dasselbe zu tun?

“Ich glaube, der Punkt geht an dich. Ich liebe euch sowieso beide, egal, was ihr macht.” Sie schlüpfte aus dem Separee. “Ich muss los. Ich bin mit Ben verabredet. Wir wollen nach Burlington fahren und das Phantombild herumzeigen.”

“Ich drücke euch die Daumen.”

“Danke, Terri.” Autumn nahm sie ihn den Arm. “Ich melde mich ganz bald.”

Sie ging zur Tür und erspähte Bens Mercedes, der auf zwei Parkplätzen vor dem Café stand. Sie wusste, dass er genauso scharf darauf war, nach Burlington zu fahren wie sie.

Um ihrer beider willen betete sie, dass sie dort auch etwas herausfänden.


22. KAPITEL

Autumn eilte aus dem Café und über den Gehweg zu Bens Auto, das am Rinnstein neben einem Van hielt. Er lehnte sich über den Beifahrersitz und öffnete ihr die Tür. Autumn stieg ein, und Ben fädelte sich in den Verkehr ein und peilte die Autobahn Richtung Norden an.

“Wie war dein Essen?”, fragte er.

“Lecker. Der Caesars Salad mit Hühnchen ist dort immer köstlich, und ich hatte ihn schon ewig nicht mehr gegessen.”

Ben nickte nur. Während sie den Highway entlangfuhren, wirkte er stiller als sonst und irgendwie verschlossen, wie nach ihrem Streit am See. Autumn konzentrierte sich auf Molly und versuchte das Bauchgefühl zu ignorieren, das ihr sagte, dass irgendetwas nicht stimmte.

“Hast du die Kopien von dem Phantombild dabei?”, erkundigte sich Ben, als das Auto mit fast 130 Stundenkilometern die Autobahn entlangpreschte. Ben tat alles mit Leidenschaft, und dazu gehörte auch die Art, wie er sein sexy silberfarbenes Auto fuhr.

“Na klar. Ich habe sogar noch ein paar Flyer von dem Bild anfertigen lassen. Die können wir verteilen, wenn wir wollen.”

“Gute Idee.”

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Die Anspannung in seinen Schultern und Oberschenkeln war nicht zu übersehen. Er sah zu ihr herüber und betrachtete sie von Kopf bis Fuß, wobei sein Blick einen Moment lang auf ihren Brüsten verharrte. Sie war überrascht, das Verlangen in seinen Augen lodern zu sehen.

Autumn atmete tief durch. Ihr Puls begann zu rasen, und die Handflächen wurden feucht. Ben war vielleicht wütend, aber er wollte sie immer noch.

Irgendetwas lockerte sich in ihrer Brust. Ihre Affäre war nicht vorbei – noch nicht. Sie leckte sich nervös über die Lippen, eine bekannte Spannung baute sich in ihr auf. Sie bemühte sich, nicht an den letzten Sex mit ihm zu denken, versuchte den Wunsch zu verscheuchen, dass er am Fahrbahnrand halten und sie hier und jetzt auf der Rückbank nehmen sollte.

“Wenn du mich weiter so ansiehst, schaffen wir es nicht nach Burlington – zumindest nicht, bevor ich am nächsten Motel angehalten habe.”

Sie errötete. Wie erniedrigend musste es für einen Mann sein, zu wissen, dass er ein pures Lustobjekt war.

“Wir müssen arbeiten”, erwiderte sie und setzte sich aufrechter hin, wobei sie die Beine zusammenpresste, um das alberne Pulsieren zwischen den Schenkeln zum Schweigen zu bringen. “Für so was haben wir keine Zeit.”

Er lächelte nicht und sagte auch nichts mehr. Er mochte an Sex denken, aber er dachte ebenso daran, Molly zu finden. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass da noch etwas war. Wenn sie doch nur wüsste, was.

Um die Reise nicht zu gefährden, sprach keiner von ihnen ein Wort, bis sie die Ausfahrt Richtung Burlington-Zentrum genommen hatten. Ursprünglich war es eine hübsche Stadt mit Holzhäusern gewesen, doch der Zahn der Zeit hatte unübersehbar an ihr genagt, und mittlerweile waren die Gebäude baufällig, und viele von ihnen standen leer.

Sie parkten den Wagen am Straßenrand und gingen zu Fuß in Richtung Sportgeschäft, ein weiteres Haus, das dringend eine Restauration nötig gehabt hätte.

“Bereit?”, fragte Ben, als sie die Eingangstür erreichten.

Sie umklammerte die Abzüge der Phantomzeichnung und nickte.

Ben stieß die Tür auf, und sie gingen hinein. Drinnen sah der Laden besser aus als von außen – der Boden bestand aus breiten Holzdielen, die Kastendecke war hübsch mit Zinn eingerahmt. Sie fragten nach dem Geschäftsführer, einem Mr. Cline, der sich als untersetzter Mann in den Vierzigern mit grau meliertem Haarschopf entpuppte.

“Sie wollten mich sprechen?”

Autumn reichte ihm eine Fotokopie. “Wir versuchen, diesen Mann ausfindig zu machen, und haben gehofft, dass Sie uns vielleicht dabei helfen können.”

Cline musterte Autumn. “Sie kommen mir bekannt vor. Waren Sie schon einmal in meinem Laden?”

“Ich heiße Autumn Sommers. Mein Dad und ich waren früher häufiger hier. Max Sommers. Er lebt immer noch hier, am Stadtrand.”

“Aber natürlich! Jetzt erinnere ich mich. Sie sind Max’ Tochter. Ihr Vater ist einer meiner Stammkunden.”

Nun schaltete sich auch Ben in die Unterhaltung ein. “Wie Autumn schon sagte, wir haben gehofft, Sie könnten uns bei der Suche nach diesem Mann behilflich sein. Autumn hat ihn hier vor ein paar Jahren gesehen. Vielleicht kauft er regelmäßig bei Ihnen ein. Wir dachten, dass Sie oder einer Ihrer Angestellten vielleicht wissen, wer er ist.”

Der Geschäftsführer nahm das Bild, das Autumn ihm immer noch hinhielt, und sah es sich genau an.

“Er ist blond und hat blaue Augen”, fügte sie hinzu. “Größe und Gewicht sind durchschnittlich.”

“Tut mir leid, aber spontan erkenne ich ihn nicht.” Er schaute auf. “Darf ich fragen, warum Sie nach ihm suchen?”

“Er ist eventuell in die Entführung eines oder mehrerer Kinder verwickelt.”

Cline runzelte die Stirn. “Aber wenn das so wäre, würde mir dann nicht die Polizei diese Fragen stellen?”

“Wir bemühen uns immer noch, sie zur Mithilfe zu bewegen”, erwiderte Autumn. “Wir vermuten stark, dass dieser Mann in die Sache verwickelt ist, aber wir brauchen Beweise.”

Der Geschäftsführer schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht … Immerhin gibt es ja auch noch den Datenschutz.”

Autumn fasste ihn am Arm. “Das kleine Mädchen, das vermisst wird, ist Ben McKenzies Tochter Molly. Bitte … können Sie uns nicht doch helfen?”

Der Mann sah Ben mitleidig an. “Lassen Sie mir ein paar Abzüge hier. Ich werde mich mal umhören. Vielleicht erinnert sich ja jemand an ihn.”

“Das wäre toll.”

“Ich will nur noch mit Andrew sprechen, bevor Sie gehen. Er arbeitet hier schon seit vielen Jahren.” Ben und Autumn folgten dem Geschäftsführer zu dem offenbar einzigen Angestellten des Ladens. Leider konnte sich Andrew an den Mann auf dem Bild nicht erinnern. Enttäuschung machte sich breit.

“Tut mir leid, ehrlich.” Cline stützte sich auf einem kleinen Stapel Kopien ab. “Ich wünschte, wir hätten Ihnen weiterhelfen können. Aber wie gesagt – vielleicht erinnert sich ja einer unserer Kunden an ihn.”

“Und was ist mit ehemaligen Mitarbeitern?”, fragte Ben.

“Ich kann Ihnen gern die Namen der paar Leute geben, die hier in Teilzeit gearbeitet haben.”

“Danke”, sagte Ben. “Das wäre wirklich nett.”

“Es sind natürlich nicht viele. Burlington ist eine sehr kleine Stadt.”

Sie verließen das Geschäft mit der Liste der Angestellten. Cline hatten sie die Telefonnummern hinterlassen, unter denen sie zu erreichen waren, falls der blonde Mann im Laden auftauchte oder sich irgendjemand an ihn erinnerte. Sie besuchten auch die umliegenden Geschäfte, allerdings mit demselben Ergebnis.

“Ich werde Pete Rossi beauftragen, die ehemaligen Angestellten ausfindig zu machen. Vielleicht weiß einer von ihnen ja mehr.”

“Ja, vielleicht.”

Doch keiner von beiden glaubte daran. Anscheinend war Burlington nur eine weitere Sackgasse.

Wie die drei Nächte zuvor verbrachte Ben auch die Nacht auf Mittwoch zu Hause. Er brauchte Zeit zum Nachdenken, musste sich den nächsten Zug bei der Suche nach seiner Tochter überlegen.

Und er musste über seine beunruhigenden Gefühle für Autumn nachdenken.

Er hatte ihr am See die Wahrheit gesagt. Er war verrückt nach ihr. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so für eine Frau gefühlt hatte – er wollte jede Minute bei ihr sein, träumte von ihr, sehnte sich danach, in ihr zu sein, auch wenn sie sich gerade erst geliebt hatten.

Es war beängstigend.

Vor allem seit klar war, dass Autumn nicht das Gleiche für ihn fühlte.

Sicher, sie wollte ihn. Wenn sie zusammen waren, knisterte die sexuelle Anziehung wie ein unsichtbares Lagerfeuer zwischen ihnen. Während er mit einem Kissen im Rücken im Bett saß, einen aufgeschlagenen Roman von Robert Ludlum auf der Decke über den Knien, bekam er allein bei dem Gedanken an sie eine Erektion.

Der Sex mit ihr war unglaublich, doch die grausame Wahrheit war, dass Autumn nicht auf eine ernsthafte Beziehung aus war. Ihre wenigen Liebesabenteuer hatten dazu geführt, dass sie in Bezug auf Männer wachsam und unsicher war. Sie hatte Angst, sich zu sehr auf jemanden einzulassen, Angst, dass es zwischen ihnen nicht funktionieren und sie am Ende verletzt würde.

Aber verdammt noch mal, diese Angst hatte er auch.

Ben seufzte, während er sich durch seine unsortierten Gedanken wühlte. Einen Augenblick lang kam ihm in den Sinn, dass es besser wäre, die Beziehung zu beenden, bevor Autumn es tat und er am Ende verletzt würde.

Er verwarf den Gedanken schnell wieder. Ben McKenzie war kein Mann, der das, was er wollte, kampflos aufgab. In diesem Moment wurde ihm klar, dass Autumn Sommers genau das war, was er wollte – genau die Frau, die er brauchte. Was auch immer geschehen würde, wo auch immer ihre Suche nach Molly sie hinführte, Autumn war zu einem wichtigen Teil seines Lebens geworden, und er würde alles tun, um sie zu halten.

Es war noch nicht an der Zeit aufzugeben.

Genauso wie es noch nicht an der Zeit war, die Suche nach Molly aufzugeben.

Ben legte das Buch beiseite und schaltete die Nachttischlampe aus. Doch wie er so im Dunkeln dalag, sich nach Autumn sehnte und an Molly dachte, konnte er nicht einschlafen.

Nach ihrer Rückkehr aus Burlington hatte Ben es wieder abgelehnt, die Nacht bei Autumn zu verbringen, und an diesem Morgen war er zum ersten Mal nicht zum Kletterkurs erschienen.

All ihre Ängste kamen wieder hoch. Er war gelangweilt von ihr. Zwischen ihnen war es aus. Ben wollte sie nicht mehr. Sie versuchte, sich innerlich zu stärken, sagte sich, sie habe ja gewusst, dass es früher oder später so käme. Doch der Stein in ihrem Magen wollte einfach nicht verschwinden.

Als in der Damen-Umkleide, wo sie gerade aus ihrer Kletterkluft schlüpfte, ihr Handy klingelte, wurde aus dem Stein ein Felsbrocken.

“Doug Watkins hat angerufen”, meldete sich Ben. Trotz des sachlichen Tonfalls durchlief ein warmes Zittern ihren Körper. “Er will uns auf dem Revier treffen.”

“Um wie viel Uhr?”

“So bald wie möglich. Bist du noch in der Halle?”

“Ich wollte gerade gehen.”

“Gut. Ich rufe aus dem Büro an. Wir treffen uns in der Lobby.”

Autumn legte auf, verließ die Umkleide und ging zum Fahrstuhl. Ihr Puls raste immer noch wegen des Klangs von Bens Stimme, und sie hätte sich am liebsten dafür geohrfeigt, dass sie voller Vorfreude war.

Ben wartete bereits, als sie durch die Fahrstuhltür kam. Einige Augenblicke lang sagte er nichts, sah sie nur an, als hätte er sie seit Jahren nicht gesehen, als wollte er sie auffressen.

“Ich habe dich vermisst.”

Sie war überrascht, als er sie in die Arme zog und innig küsste, wobei er die erstaunten Blicke der Frauen ignorierte, die hinter ihr aus dem Fahrstuhl kamen.

Nach dem heißen Kuss zitterten ihr die Knie, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. “Komm”, forderte er sie auf und nahm ihre Hand. “Wir müssen los.”

Sie gingen die Treppe zur Tiefgarage hinab und stiegen in Bens Mercedes. Er startete den Motor und fuhr den Wagen auf die Straße.

Autumn lehnte sich in dem tiefen Ledersitz zurück. “Anscheinend hattest du heute Morgen viel zu tun”, sagte sie, um sich von dem Kuss abzulenken.

Er nickte. “Ich habe die Stunde wirklich nur ungern verpasst, aber wir mussten einen Generalmietvertrag über die Immobilie abschließen, die gegenüber von unserer Filiale am Pioneer Square liegt – das Gebäude, das A-1 versucht hat in die Finger zu bekommen. Mein Immobilienmakler hat sich den Hintern aufgerissen, um genügend Endmieter zu finden, bevor A-1 den Deal besiegeln konnte.”

Sie entspannte sich ein wenig. Er hatte gearbeitet und nicht versucht, ihr aus dem Weg zu gehen. Trotzdem spukte ihr die Frage im Kopf herum, wo er die letzten Nächte verbracht hatte. “Das ist ja großartig, Ben.”

“Langsam habe ich wirklich genug von den Typen. Ich glaube, ich muss endlich mehr tun, als herumzusitzen und zuzulassen, dass diese Spaßvögel versuchen, mich zu ruinieren.”

“Schon irgendwelche Ideen?”

“Ein paar. Für mich arbeiten hervorragende Leute. Ist sicher interessant, was am Ende dabei herauskommt.”

Sie sprachen noch ein wenig über den Generalmietvertrag, während Ben auf dem Weg zum Polizeirevier an der 12th Avenue den Wagen an den anderen Autos vorbeisteuerte, die sich durch die Straßen von Seattle schlängelten. Der Vormittagsverkehr war ruhiger geworden, aber die Einkäufer waren noch immer voller Elan unterwegs und stapften mit überquellenden Taschen die Gehwege entlang.

Als sie sich dem Revier näherten, erstarb das Gerede vom Geschäft. Jetzt hatten sie nur noch Molly im Kopf und das kleine Mädchen, Mary – falls es sie tatsächlich gab. Ben parkte den Wagen, und sie betraten das Gebäude und gingen zum Empfang. Im nächsten Moment wurden sie auch schon den Flur entlang zu demselben spärlich möblierten Raum geführt, in dem sie schon einmal gesessen hatten.

Wenige Minuten später gesellte sich Doug Watkins dazu. “Danke, dass Sie hergekommen sind.”

“Was haben Sie für uns?”, fragte Ben.

Watkins holte einen Briefumschlag unter seinem starken Arm hervor und entnahm ihm einen Stapel Fotos, die er auf dem Tisch ausbreitete. Es waren fünf Farbfotos von kleinen Mädchen mit blauen Augen.

“Diese Kinder sind alle zwischen fünf und sieben Jahre alt”, wandte er sich an Autumn. “Kommt Ihnen eines davon bekannt vor?”

Autumns Herz pochte dumpf. Wurden diese Kinder wirklich alle vermisst? War eins von ihnen die kleine Mary? Sie beugte sich vor und sah sich ein Bild nach dem anderen genau an. Jedes dieser Mädchen hatte Ähnlichkeit mit Mary, alle hatten die gleichen blonden Haare, blauen Augen und die gleichen feinen Gesichtszüge.

Als sie beim letzten Bild ankam, ließ Autumn die Schultern hängen. “Ich fürchte, Mary ist nicht dabei.”

“Sind Sie sicher?”

Sie nickte.

Der Detective warf ihr einen letzten forschenden Blick zu und zog dann vollkommen unerwartet einen zweiten Stapel Fotos aus dem Umschlag. Er sammelte die ersten Bilder ein und breitete die nächsten auf dem Tisch aus. “Was ist mit denen? Erkennen Sie sie hier?”

“Werden all diese Mädchen …?”

“Bitte sehen Sie sich die Fotos an, und sagen Sie mir, was Sie sehen.”

Autumn konzentrierte sich auf die Bilder. Wieder die blonden Haare und blauen Augen, leichte Altersunterschiede, doch sie alle sahen sich sehr ähnlich. Sie beugte sich weiter vor. Das vorletzte Foto – irgendetwas war damit.

Autumn nahm es auf. Ihre Hand zitterte, als sie das Gesicht erkannte. “Das ist Mary. Das ist das kleine Mädchen aus meinen Träumen.”

“Sind Sie sicher, dass es dieses Mädchen ist?”

“So sicher, wie ich mir sein kann. Ich träume zwar seit knapp einer Woche von ihr, aber ich erhasche immer nur einen kurzen Blick auf sie, kurz bevor ich aufwache.”

“Aber Sie glauben, dass sie es ist?”

“Ich bin mir so gut wie sicher, ja.”

Watkins stieß einen gedehnten Seufzer aus. “Sie heißt Ginny Purcell, sieben Jahre alt. Sie wurde vor zwei Monaten von ihren Eltern in Sandpoint, Idaho als vermisst gemeldet. Ist direkt aus dem elterlichen Garten verschwunden. Hinter dem Haus liegt eine Allee. Vermutlich ist der Typ dicht herangefahren und hat sie irgendwie überredet, in sein Auto einzusteigen. Keine Zeugen, niemand hat etwas gehört. Sie ist einfach verschwunden.”

“Das hört sich genauso an wie das, was Molly zugestoßen ist”, sagte Autumn.

Watkins antwortete nicht. “Die anderen Fotos zeigen irgendwelche Kinder. Ihnen geht es gut. Wir mussten Sie einem objektiven Test unterziehen. Leider haben Sie ihn mit Bravour bestanden.”

“Leider?”, wiederholte Ben.

“Ja. Ich weiß nicht genau, wohin ich mich mit diesen Informationen wenden soll – wenn Sie verstehen, was ich meine.”

Ben nickte. “Ich verstehe Sie sogar sehr gut. Aber Fakt ist, dass Autumns Identifizierung zu den anderen Vermutungen passt. Außerdem liegen Idaho und Washington nicht weit auseinander. Wir glauben, der Typ ist Sportler. Autumn erinnert sich daran, ihn beim Einkauf von Campingzubehör gesehen zu haben, also ist er wahrscheinlich gern in der freien Natur. Idaho ist ein Sportlerparadies. Er könnte dort seinem Hobby nachgegangen sein – was auch immer das sein mag – und dabei auf die kleine Ginny gestoßen sein.”

“Klingt logisch.” Watkins sammelte den zweiten Bilderstapel ein und steckte ihn wieder in den Umschlag. Nur das von Ginny ließ er liegen. “Womöglich lebt er in Idaho, vielleicht ist er dort hingezogen, nachdem er Molly entführt hat – angenommen natürlich, all das ist wirklich wahr.”

“Ich glaube nicht, dass er dort ist”, sagte Autumn. “Ich habe ihn ein paar Jahre nach Mollys Verschwinden in Burlington gesehen. Und mich lässt das Gefühl nicht los, dass er hier in Washington lebt. Irgendwo in den Bergen.”

“Burlington ist das Tor zum nördlichen Teil der Kaskaden”, fügte Ben hinzu. “Vielleicht ist der Kerl ein Bergsteiger.”

Autumn biss sich auf die Lippe, als sie – wie schon so oft zuvor – darüber nachdachte, ob sie und der blonde Mann dieselbe Leidenschaft teilen könnten. “Ich habe ihn auf unseren Ausflügen nie unter den Klettergruppen gesehen. Ich glaube nicht, dass das sein Sport ist.”

“Lassen Sie uns noch mal zusammenfassen”, schlug Watkins vor. “Nehmen wir an, er ist ein Naturbursche, nicht notwendigerweise ein Bergsteiger, aber vielleicht ein Angler oder ein Wanderer oder vielleicht ein Jäger – irgendjemand, der sich gern in der Natur aufhält. Das würde seine Anwesenheit in Idaho und Burlington erklären. Richtig?”

“Richtig”, bestätigte Ben.

“Lassen Sie mir eine Kopie des Phantombildes hier. Ich lasse es an alle Sportgeschäfte in Washington und Idaho schicken. Vielleicht erkennt ihn ja jemand.”

“Großartig”, sagte Ben. “In dem Geschäft in Burlington waren wir schon. Wir haben uns auch in der näheren Umgebung umgehört, aber dort weiß niemand etwas.”

“Vielleicht haben wir ja mehr Glück.”

“Vielleicht.”

Autumn sah, wie seine Hoffnung wieder zunahm. Nun arbeitete die Polizei mit ihnen zusammen. Wenn sie Ginny Purcell fänden, würden sie auch Molly finden. Zumindest hoffte Autumn das.

“Ich möchte das Bild den Purcells zeigen”, sagte Watkins. “Aber dazu müsste ich die Polizei von Idaho mit einbeziehen. Das bedeutet, ich müsste ihnen erzählen, dass Sie diesen Mann in einem Traum gesehen haben, und dieser Schuss würde auf jeden Fall nach hinten losgehen. Wenn wir Ergebnisse erzielen wollen, müssen wir sehr vorsichtig an die Sache herangehen.”

“Wir sprechen selbst mit den Purcells”, schlug Ben vor. “Meine Tochter wurde auch entführt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie mit mir reden würden. Und wie gesagt: Idaho ist nicht weit weg.”

“Gute Idee. Falls die Sie nicht sehen wollen, rufen Sie mich an. Und lassen Sie es mich wissen, wenn Sie neue Informationen haben – egal, wie Sie an sie herankommen. Okay?”

Es war offensichtlich, dass der Detective auf Autumns Träume anspielte. Auf diese Weise an mehr Informationen zu gelangen war zugleich ihre größte Hoffnung und ihre größte Angst.

“Wird gemacht”, versprach Ben. “Halten Sie uns auf dem Laufenden, Doug.”

“Natürlich.” Er streckte die Hand aus. “Ich hoffe, die Sache geht gut für Sie aus, Ben.”

“Ich hoffe, sie geht für uns alle gut aus.”


23. KAPITEL

“Wann fahren wir nach Sandpoint?”

Ben sah Autumn an. Sie saß auf dem Beifahrersitz, während sie vom Polizeirevier wegfuhren. “Wie wäre es mit Freitag nach der Arbeit? Ich könnte die Purcells anrufen und fragen, ob sie am Samstagmorgen Zeit für uns haben.”

Er fing ihren Blick im Rückspiegel ein und sah kleine Falten zwischen ihren Augenbrauen.

“In der Zeitung stand, dass die American Heart Association am Freitagabend eine wichtige Wohltätigkeitsveranstaltung gibt”, sagte sie. “Du standest auch auf der Gästeliste.”

“Ich habe vor, ihnen eine großzügige Spende zu geben und abzusagen. Das Geld ist ohnehin das Einzige, was die wirklich interessiert, und unsere Sache ist viel wichtiger.” Er schaute sie kurz an. “Also ist es okay für dich, am Freitag loszufahren?”

Sie nickte.

Er lenkte den Mercedes gekonnt durch den Verkehr, scherte ein und aus und genoss das Fahrverhalten des Wagens. Der niedrige Benzinverbrauch verschaffte ihm eine innere Genugtuung und das Gefühl, den schmierigen Vertretern der Ölindustrie einen Strich durch die Rechnung zu machen.

“Wann hast du deinen nächsten Termin?”, fragte er, als seine Gedanken zurück zu Autumn wanderten, die in seinem Kopf seit Kurzem allgegenwärtig war.

“Ich hatte nur eine Einzelstunde heute Morgen. Für heute bin ich fertig.”

Er lächelte. “So ein Zufall. Ich bin auch fertig.” Entgegen ihrer Erwartung fuhr er nicht auf die 2nd Avenue in Richtung ihrer Wohnung.

“Wohin fahren wir?”

“Zu mir. Ich habe dich noch nie dorthin mitgenommen. Um ehrlich zu sein, ich fand es besser, bei dir zu sein.”

“Warum?”

“Kann ich nicht genau sagen. Es ist einfach immer so gemütlich da.” Und du bist da, dachte Ben. Ohne Autumn an seiner Seite hatte er in den letzten Nächten kaum ein Auge zugetan. Aber er hatte Zeit zum Nachdenken gebraucht, Zeit, seine Gedanken zu sortieren.

Jetzt sah er die Dinge klar: Was auch immer geschehen mochte und ganz gleich, wie schwer er damit fertig würde – er wollte, dass sie ein Teil seines Lebens würde.

Er wusste genau, dass er ein zerbrochenes Herz riskierte. Wahrscheinlich würde sie von ihm weglaufen, ihn zurückstoßen und sich nie mehr nach ihm umdrehen.

Aber Autumn war das Risiko wert.

Außerdem hatte er nicht vor, sie zu verlieren. Im Krieg und in der Liebe war alles erlaubt, und er war bereit, nötigenfalls schmutzige Tricks anzuwenden.

Ben lenkte den Wagen auf seinen Parkplatz in der Tiefgarage, half Autumn heraus und führte sie zu seinem privaten Aufzug hinüber.

“Beeindruckend”, sagte sie, als die schwere Tür aufging und ein Innenleben aus Spiegeln und poliertem dunklen Holz enthüllte.

“Ja, das ist es wohl. Ich bestimme gern selbst, wann ich komme und gehe.”

Er war sicher, ihre Neugier geweckt zu haben. Zwar hatte er Sorge, sein edles Penthouse könnte sie abschrecken, aber er wollte, dass sie sich daran gewöhnte. Er wollte, dass sie sich an den Gedanken gewöhnte, in seinem Bett zu schlafen.

Als das Bild von dem kleinen Schmetterling auf ihrem festen, kleinen Po vor seinem geistigen Auge aufstieg, regte sich etwas in seiner Hose. Er fluchte innerlich. Er brauchte nur an das Tattoo zu denken, und schon schoss ihm das Blut in die Lenden.

Als sich der Aufzug in Richtung zwanzigste Etage in Bewegung setzte, schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich heran. Seine einzige Chance lag darin, dass die kleine Ms. Autumn Sommers Sex genauso gerne mochte wie er – vielleicht sogar noch lieber. Und sie harmonierten perfekt miteinander.

Sein Plan war, sie so sehr zu verwöhnen, dass sie gar keinen anderen Mann mehr wollte, und er würde noch am gleichen Tag damit anfangen. Lächelnd nahm er ihre Hand und führte sie aus dem Fahrstuhl in das mit Marmorboden ausgelegte Foyer seiner Wohnung. Als sie stehen blieb und den herrlichen Ausblick bewunderte, zog er sie weiter.

“Komm. Ich zeig dir alles.” Okay, dann also erst mal eine Führung. Alles, was sie wollte, solange sie am Ende in seinem Schlafzimmer landeten.

Im Wohnzimmer ging es los. Der Raum war hypermodern eingerichtet, mit Möbeln aus poliertem, dunklem Holz, einem dicken elfenbeinfarbenen Teppich und dazu passenden Sofas. Einige wenige Gegenstände auf den Tischen waren persönliche Accessoires, doch die Mehrzahl der Kunstwerke und teuren Skulpturen war pure Dekoration.

“Es ist wirklich traumhaft, Ben.”

“Aber nicht so gemütlich wie bei dir. Das hat alles ein Dekorateur für mich gestaltet. Vielleicht verändere ich es irgendwann einmal und mache es wohnlicher.”

Sie schaute ihn an, doch er schwieg. Sie gingen weiter in die Küche, die mit ihren Edelstahlgeräten und den dunklen Holzschränken der letzte Schrei war. Er war sich sicher, dass sie ihr trotz des kühlen Designs gefiel – so wie vermutlich jeder Frau. Das Esszimmer war spektakulär, mit Möbeln aus Mahagoni und einer fantastischen Aussicht. Als Nächstes kam das Gästezimmer, ein hübscher Raum mit klaren Linien und einem asiatischen Touch. Gästebad, Damentoilette, sein Büro und schließlich sein Schlafzimmer.

“So ein großes Bett habe ich wirklich noch nie gesehen.”

“Absolute Übergröße. Bettlaken zu finden ist jedes Mal ein Kampf.” Und manchmal ist es verdammt einsam darin. Sein Schlafzimmer wirkte entspannter als die restliche Wohnung, sein Kleiderschrank war ordentlich, aber nicht pedantisch, die Schuhe standen durcheinander, und eine Jogginghose lag gefaltet auf dem Fußboden. Er mochte die warme Daunendecke auf dem Bett und den Polstersessel am Fenster. Er zog sie zu dem gemütlichen Möbelstück. “Schönes Panorama, nicht wahr?”

“Ein Traum.”

Von hier aus konnte man die Elliot Bay sehen und hatte an klaren Tagen freie Sicht bis zu den Inseln. Heute streckte sich das tiefblaue Meer meilenweit vor ihnen aus. Doch das Beste war, dass wegen der günstigen Lage selbst bei geöffneten Vorhängen niemand hineinsehen konnte.

Er drehte Autumn zu sich herum und küsste sie leidenschaftlich.

Statt den Kuss zu erwidern, entzog sie sich ihm. “Wenn ich dir eine Frage stelle, gibst du mir dann eine ehrliche Antwort?”

“Ich habe dich noch nie angelogen. Und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen.”

“Hast du während der Zeit, in der wir uns nicht gesehen haben, mit anderen Frauen geschlafen?”

Es kränkte ihn, dass sie ihm diese Frage stellte. “Nein. Ich habe dir doch schon am See gesagt, dass ich mich für keine andere Frau interessiere. Ich brauchte nur ein wenig Zeit, um mir über ein paar Dinge klar zu werden. Das hätte ich dir wohl besser sagen sollen.”

“Was für Dinge?”

“Zum Beispiel über meine Gefühle für dich.”

“Oh”, erwiderte sie und schaute weg. Dabei sah sie so alarmiert aus wie nie zuvor.

“Willst du wissen, zu welchem Schluss ich gelangt bin?”

Sie kaute nervös auf ihrer Lippe herum, und in dem Moment wusste er, dass es genau das Falsche wäre, ihr zu gestehen, dass er sich geradewegs in sie verliebte.

Er grinste. “Mir ist klar geworden, dass wir im Bett perfekt zusammenpassen und wir das trotz aller wichtigen Ereignisse in unserem Leben unbedingt ausnutzen sollten.” Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und fing ihre Lippen mit einem innigen, feurigen Kuss ein.

Dieses Mal wehrte Autumn sich nicht. Sie erwiderte den Kuss, als wollte sie in ihn hineinklettern, als sehnte sich ihr Körper genauso nach seinem wie seiner nach ihrem. Sie befand sich wieder auf vertrautem Terrain. Mit der sexuellen Anziehung, die sie für einander verspürten, konnte sie umgehen. Aber auf keinen Fall würde sie zulassen, dass sie sich in ihn verliebte – das glaubte er zumindest.

Wenn der Weg zum Herzen eines Mannes durch seinen Magen ging, führte der Weg zum Herzen einer Frau über guten, harten Sex. Und er war genau der richtige Mann dafür.

Ben küsste sie endlos und hatte sie aus den Klamotten geschält, bevor sie realisierte, was da vor sich ging. Gleich darauf waren sie beide nackt. Unter weiteren willenlos machenden Küssen bugsierte er sie aufs Bett, sodass sie sich auf Händen und Knien aufstützte.

“Ben, was …”

“So wollte ich dich schon seit Langem nehmen.” Er kniete sich hinter sie, streichelte über ihr Schmetterlings-Tattoo, nahm ihre Hüften in die Hände und drang in sie ein. Er hörte, wie sie scharf die Luft einzog und dann leise und kehlig stöhnte.

Er wollte sie mit Haut und Haaren, und das ließ er sie auch spüren, drang tiefer in sie ein, nahm sie hart, stieß immer wieder fest zu. Der kleine Schmetterling auf ihrer Pobacke schien ihn zu verhöhnen, zwang ihn, um Kontrolle zu ringen. Sein Griff wurde fester. Sie bog den Rücken stark durch. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen.

Erst als Autumn den Höhepunkt erreichte, als ihr kleiner Körper erzitterte und sie wimmernd seinen Namen rief, ließ er sich gehen. Seine Muskeln zogen sich bei dem kräftigen Orgasmus zusammen, der noch intensiver war als der ihre.

Ohne sich aus ihr zurückzuziehen, legte er sie sanft auf die Seite, kuschelte sich von hinten an sie und genoss das Gefühl, sie in den Armen zu halten. Er strich ihr die feuchten rotbraunen Löckchen aus den Schläfen und küsste ihren Hals.

Während sie sich in dem süßen Nachglühen der Leidenschaft aalten, beruhigte sich ihr Pulsschlag allmählich. Dann holte die Realität sie ein.

“Ich habe heute Morgen mit Pete Rossi gesprochen”, sagte er und spielte weiter mit einer gelockten Strähne ihres Haares. “Er kommt heute Nachmittag vorbei. Wir wollen uns überlegen, was wir noch tun können, um den Kerl zu finden.”

“Vielleicht hat er ja gute Ideen.”

“Ich habe kurz daran gedacht, Rossi zu den Purcells nach Sandpoint zu schicken, aber ich glaube, unsere Chancen stehen besser, wenn wir selbst hinfahren.” Er bemerkte, dass sie beide während der letzten Wochen dazu übergegangen waren, wir statt ich zu sagen. Ob Autumn das auch aufgefallen war?

Sie drehte sich auf den Rücken. “Ich glaube, die Purcells sind offener, wenn sie mit jemandem sprechen, der selbst ein Kind verloren hat.”

“Ja, das denke ich auch.” Seine Hand fand ihre Brust, umschloss sie, und er begann mit dem Daumen über die Spitze zu streicheln, die sogleich hart wurde. “Wir haben ungefähr noch eine Stunde, bis Pete kommt. Ich dachte mir, dass wir nach unserem Treffen etwas essen gehen könnten.” Er rieb sanft ihren Nippel, und sie wand sich unter der Berührung. “Wir können die Nacht hier oder bei dir verbringen, ganz wie du willst.”

Er sagte das ganz nebenbei, als wäre es selbstverständlich. Als würde er von nun an jede Nacht neben ihr schlafen – was er auch vorhatte.

Autumn fuhr mit den Fingern sanft durch seine Brusthaare, und als er sich auf sie legte, nahm sie ihn bereitwillig in sich auf. “Ich glaube, lieber bei mir”, murmelte sie leise, während sie mit den Lippen seinen Hals liebkoste.

Er lächelte innerlich. “Wenn es das ist, was du willst, Baby …” Und dann küsste er sie und begann sich zu bewegen.

Pete Rossi kam pünktlich um vier. Er war ein großer Mann, so groß wie Ben, hatte jedoch einen bulligeren Oberkörper. Autumn fand, er sähe wie ein Exfootballspieler aus, ohne die übliche Mittvierziger-Wampe. Er war immer noch recht attraktiv, auch wenn er allmählich die Haare verlor.

Sie wurden einander vorgestellt und setzten sich schließlich an den runden Tisch in Bens Büro.

“Am Freitag fahren wir nach Idaho”, stürzte Ben sich mit einem Hechtsprung in das Gespräch. “Watkins hat ein vermisstes Mädchen ausgemacht, auf das unsere Beschreibung passt, und Autumn hat sie als das Mädchen aus ihren Träumen identifiziert. Sie heißt Ginny Purcell und wurde in Sandpoint, Idaho entführt.”

Rossi sah zu Autumn hinüber. “Die Sache war für mich bisher nicht immer leicht zu glauben”, sagte er. “Aber wie ich Ben schon gesagt habe: Wenn meine Tochter vermisst würde, würde ich auch alles Erdenkliche tun, um sie nach Hause zu holen. Und anscheinend lagen Sie bisher ja immer richtig. Es gibt keinen Grund aufzuhören, solange wir neue Hinweise finden.”

“Die Polizei schickt das Phantombild an Sportgeschäfte in Washington und Idaho”, informierte Ben ihn. “Vielleicht erinnert sich irgendjemand an den Kerl oder weiß sogar, wo er sich aufhält. Wir sprechen mit den Purcells. Aber falls dabei nichts herauskommt, verlieren wir ganz schön an Fluggeschwindigkeit und Höhe.”

“Ja, da haben Sie recht. Ich habe mit einem Freund gesprochen … er arbeitet für die Lokalredaktion von CBS News. Er hat einen Freund mit guten Verbindungen zu der Fernsehshow Vermisst. Die kennen Sie doch bestimmt, oder?”

“Ich habe sie schon gesehen”, erwiderte Ben.

“Ich auch”, bekräftigte Autumn.

“Dieser Freund – sein Name ist Lloyd Grayson – glaubt, dass wir das Bild des blonden Mannes womöglich ins Fernsehen bringen können. Er könnte sich gut vorstellen, dass die Produzenten dabei sind, weil das Ganze einen so interessanten Aufhänger hat – die Sache mit dem Traum, meine ich. Aber natürlich müssten wir die komplette Geschichte erzählen. Sie müssen entscheiden, ob Sie damit umgehen können.”

Autumn sah zu Ben, der die Augenbrauen hochzog. Seine Familie bekäme mit, dass er nach Molly suchte, dass Ben glaubte, sie könnte immer noch leben. Nach allem, was er erzählte, versuchte seine Frau verzweifelt, sich ein neues Leben aufzubauen. Das Letzte, was sie wollte, war, alten Kummer neu aufzukochen. Außerdem musste man Rücksicht auf Katie nehmen und bedenken, was ihre Mitschüler aus der Geschichte über ihren Vater machen würden, der nach ihrer vermissten Schwester suchte und sich dabei auf so etwas Verrücktes wie einen Traum stützte.

Ganz zu schweigen von dem Trauma, das sie alle noch einmal erlitten, falls Ben Molly nicht fand.

“So gern ich die Show auch für meine Zwecke nutzen würde”, sagte er, “ich glaube, es ist noch zu früh dafür. Lassen Sie mich erst mit den Purcells sprechen. Wenn sie diesen Typen erkennen, können wir dem Produzenten der Show sein Bild vielleicht vor dem Hintergrund präsentieren, dass die Purcells und Joanne ihn beide vor den Entführungen gesehen haben. Das sollte reichen, um sein Interesse zu wecken. Wenn dieser Fall eintritt, kümmere ich mich um Joanne, Katie und den Rest der Familie. Bis dahin möchte ich lieber abwarten.”

Rossi nickte. “In Ordnung. Dann warten wir. Sie fahren nach Idaho und ich in den Norden. Der Kerl wurde zuletzt in Burlington gesehen, richtig? Selbst wenn es schon Jahre her ist, es ist immerhin ein Anfang. Ich werde nach Norden bis Bellingham fahren und dann einige der kleineren Städte in der Umgebung abklappern. Ich nehme Kopien der Phantomzeichnung mit und zeige sie herum. Vielleicht finde ich ja jemanden, der ihn kennt.”

Ben nickte. “Klingt gut. Dann sprechen wir am besten am Montag wieder.”

Montag – das schien noch meilenweit entfernt zu sein.

Der lange Weg nach Idaho führte durch das gewaltige Kaskadengebirge, über breite Streifen Ackerland im Herzen des Staates, durch die vom Kuhdorf zur Stadt gewachsene Stadt Spokane und weiter hinauf bis nach Sandpoint. Es hätte eine schöne Fahrt sein können, hätten die schweren Gedanken an Molly und die kleine Ginny ihnen nicht den Sinn für diese Schönheit geraubt.

Ben nahm die Autobahn 90 Richtung Osten, das war die schnellste Route. Dennoch waren sie erschöpft, als sie nach knapp fünfhundert Kilometern die pittoreske Kleinstadt Sandpoint erreichten, die nur achtzig Kilometer südlich der kanadischen Grenze lag.

Es war eine dieser typisch amerikanischen Städte, die dank eines Weltklasse-Skigebietes am Rande der Stadt blitzschnell von den Touristen entdeckt worden war. Sie konnte sich eines hübschen Sees, der ihr als malerische Kulisse diente, und einer von altertümlichen Häusern gesäumten Hauptstraße rühmen. Viele Gebäude waren zu charmanten Restaurants und gemütlichen Boutiquen umfunktioniert worden.

Ben hatte ein Zimmer im Best Western reserviert, das nicht besonders schick war, aber einen fantastischen Blick auf den Lake Pend Oreille und die umliegenden Berge bot. Müde von der Fahrt aßen sie im Restaurant des Motels und gingen kurz danach zu Bett.

Autumn träumte in der Nacht nicht, oder falls doch, erinnerte sie sich nicht daran. Sie hätte froh darüber sein können, doch stattdessen war sie besorgt. Was, wenn sie keine neuen Informationen mehr erhielt? Was, wenn Molly etwas zugestoßen war?

Sie teilte ihre Gedanken nicht mit Ben, aber sie war fast sicher, dass er sich dasselbe fragte. Als sie bei Kaffee und Gebäck im Restaurant neben der Lobby saßen, sprach er es aus: “Du hast letzte Nacht durchgeschlafen.”

“Das kommt schon mal vor. Ich träume nicht immer.”

“Nein, aber normalerweise träumst du, wenn ich bei dir bin.”

Seufzend strich sie sich das Haar zurück. “Ich weiß. Vielleicht war ich einfach so müde, dass ich nicht aufgewacht bin.”

“Das könnte natürlich sein.”

Nach dem leichten Frühstück machten sie sich auf den Weg zur ihrer Zehn-Uhr-Verabredung mit den Purcells. Ihr Haus stand in der Pine Street, einer von Bäumen gesäumten Straße in einer älteren Wohngegend. Es war ein altes weißes, mit Holz verkleidetes Haus mit einer großen, überdachten Veranda. Wie das Haus, aus dem Molly entführt worden war, lag es unweit der Schule, und Autumn fragte sich, ob das bei der Entführung irgendeine Rolle gespielt hatte.

“Da wären wir also.” Ben klingelte, und wenig später öffnete Mr. Purcell die Tür. Jack, wie er sie bat, ihn zu nennen, war ein Mann Anfang dreißig mit kränklicher Gesichtsfarbe und sandfarbenem Haar. Er trat einen Schritt zurück und bat sie herein.

“Lange Fahrt von Seattle bis zu uns”, bemerkte Jack, als sie ins Wohnzimmer gingen.

“Ja, ziemlich”, erwiderte Ben. “Aber die Landschaft ist wirklich herrlich.” Nach dem ersten förmlichen Small Talk gingen sie in die Küche und setzten sich an einen runden Eichentisch. Laura Purcell stand am Tresen neben dem Herd, als sie hereinkamen. Sie war ungefähr in Autumns Alter, Ende zwanzig, und hatte blonde Haare. Sie war viel zu dünn, und ihre Hand zitterte, als sie die Kaffeebecher vor ihnen auf den Tisch stellte.

“Ich bin Autumn, und das ist Ben”, sagte Autumn, in der Hoffnung, die Frau würde sich dann ein wenig entspannen.

“Ich bin Laura. Schön, Sie kennenzulernen.”

Die Küche war – wie auch der Rest des Hauses – einfach eingerichtet, mit Arbeitsflächen aus Holz und Linoleumfußboden. Beim Gang durch den Essbereich waren Autumn die alten Buntglas-Einbauschränke aufgefallen. Sie schätzte das Haus auf mindestens sechzig Jahre, doch es war in einem einwandfreien Zustand und makellos sauber.

“Nimmt einer von Ihnen Zucker oder Milch?”, fragte Laura. “Ich habe auch aromatisierte Sahne im Kühlschrank.”

“Das wäre toll, danke.” Autumn beobachtete, wie die Frau steif durch die Küche stakste, als könnte sie sich kaum auf den Beinen halten. Sie konnte sich vorstellen, was Laura Purcell durchgemacht hatte: den grausamen Verlust ihres kleinen Mädchens und die quälenden Gedanken daran, was mit ihm geschehen sein könnte und was das Kind vielleicht auch jetzt noch erleiden mochte. Schließlich nahm Laura neben ihrem Ehemann Platz.

“Ich weiß, was Sie jetzt durchmachen”, wandte Ben sich vorsichtig an beide. “Ich habe meine Tochter Molly vor sechs Jahren verloren. Sie war damals ein Jahr jünger als Ihre kleine Ginny.”

Jack Purcell klammerte sich mit den langen Fingern an seinen Becher. “Ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht, weshalb Sie hier sind. Sie haben Ihre Tochter am Telefon erwähnt. Aber was hat das Verschwinden Ihres Kindes vor sechs Jahren mit meinem Mädchen zu tun?”

Autumn griff nach der braunen Mappe, die sie auf den Tisch gelegt hatte. Sie schlug sie auf und schob das Bild des blonden Mannes zu Jack hinüber.

“Ich wünschte, die Zeichnung wäre deutlicher und in Farbe, aber besser konnten wir es nicht machen. Der Mann ist blond, durchschnittlich groß und hat eine normale Figur. Seine Augen sind hellblau.”

Ben zeigte auf die Zeichnung. “Dieser Mann hat wenige Tage vor der Entführung meiner Tochter mit meiner damaligen Frau gesprochen. Wir wüssten gern, ob er Ihnen bekannt vorkommt … ob Sie oder Ihre Frau ihn vielleicht gesehen haben, bevor Ihre Tochter verschwand.”

Das Ehepaar wechselte einen Blick und fing dann an, das Bild zu studieren. Mehrfach reichten sie es untereinander hin und her.

“Wir halten es für möglich, dass dieser Mann etwas mit den beiden Entführungen zu tun hat”, fügte Ben hinzu. “Vielleicht ist er sogar der Täter. Haben Sie ihn irgendwo schon mal gesehen?”

Laura Purcell sah ihren Ehemann an. “Ich … ich bin nicht sicher. Er sieht ja ganz gewöhnlich aus, aber …”

Autumn beugte sich vor. “Aber was, Mrs. Purcell?”

“Aber ich glaube, das könnte der Mann sein, der uns geholfen hat, einen Bären von unserem Zeltlager am See zu verscheuchen. Es war ein zweitägiger Ausflug der Pfadfinderinnen – der Wichtelgruppe, das sind die Sechs- bis Achtjährigen. Das war zwei Wochenenden vor Ginnys Verschwinden.” Ihre Augen füllten sich mit Tränen. “Er wirkte so sympathisch.”

“Erzählen Sie uns von dem Tag”, sagte Ben schnell, um zu vermeiden, dass Laura mit den Gedanken abschweifte. “Wer war sonst noch da?”

Sie atmete stockend ein. “Also, wir waren zwei erwachsene Gruppenführerinnen und sechs Mädchen. Wir wollten gerade frühstücken, als ein Schwarzbär in unser Camp marschierte. Die Mädchen schrien, warfen mit Sachen nach dem Bären und versuchten, ihn zu vertreiben. Der Mann kam vom benachbarten Zeltplatz zu uns gerannt, wedelte mit seinem Hemd und schrie den Bären an. Als das Tier ihn sah, lief es davon.”

“Hat dieser Mann mit Ihnen oder einem der Mädchen gesprochen?”

“Eigentlich nicht. Er sagte nur, dass wir das Essen von jetzt an besser in Bündel schnüren und in die Bäume hängen sollten, aber wir erzählten ihm, dass wir gleich nach dem Frühstück aufbrechen würden. Er meinte, er sei froh, dass er uns helfen konnte.” Sie runzelte die Stirn.

“Was ist?”, fragte Autumn.

“Ich … ich erinnere mich daran, dass er auf Ginny zeigte und fragte, ob sie meine Tochter sei. Als ich Ja sagte, meinte er, das hätte er gleich gewusst, weil wir beide so hübsch seien.” Sie begann zu weinen, und ihr Mann legte ihr beschützend den Arm um die Schultern.

“Ich hoffe, Sie verstehen, dass … Meine Frau hat in den letzten zwei Monaten eine Menge durchgemacht. Wir beide.”

“Glauben Sie mir, ich verstehe das sehr gut”, beruhigte Ben ihn.

“Brauchen Sie sonst noch etwas?”, fragte Jack.

“Ich muss nur noch wissen, ob Sie mir noch mehr über diesen Mann sagen können oder ob Sie eine Ahnung haben, wo wir ihn finden?”

Laura sah auf und putzte sich die Nase mit einem Taschentuch, das ihr Mann ihr gereicht hatte. “Er war ein gewöhnlicher Camper. Irgendjemand, der die Natur genossen hat, genauso wie wir. Ich glaube, er war alleine dort. Ich … ich erinnere mich, dass ich ihn an jenem Morgen schon früher gesehen habe. Ich weiß noch, dass ich dachte: Der ist aber sportlich. Er joggte die steilen Hügel hinauf und hinunter. Er hatte kein T-Shirt an, und an seinem Körper war kein Gramm Fett zu sehen. Er sah extrem fit aus.”

Ben warf Autumn einen kurzen Blick zu. “Noch etwas?”, fragte er dann.

“Nein, das ist alles, woran ich mich erinnere.”

“Vielen Dank, Mrs. Purcell”, sagte Autumn und stand auf. “Sie waren uns eine große Hilfe.”

Ben wandte sich an Jack: “Ich brauche noch die Namen und Adressen der Teilnehmer des Campingausflugs – von der anderen Betreuerin und den Mädchen.”

“Glauben Sie wirklich, dieser Kerl könnte Ginny entführt haben?”, fragte Jack.

“Ich halte es für möglich, ja. Nur bislang haben wir nicht genügend Beweise. Wir müssen abwarten, ob die anderen, die ihn gesehen haben, ihn auch auf dem Phantombild wiedererkennen.”

Purcell verschwand und kam mit einer Mitgliederliste der örtlichen Wichtelgruppe und deren Anschriften wieder. Die Namen derjenigen, die an dem Zeltausflug teilgenommen hatten, hatte er mit einem Häkchen markiert.

“Danke”, sagte Ben und nahm die Liste, während Jack die beiden zur Tür brachte.

Laura Purcell stellte sich neben ihren Mann. “Bitte … Wenn Sie etwas herausfinden, irgendetwas …”

Ben nickte. “Dann geben wir Ihnen sofort Bescheid, versprochen.”

Die Tür schloss sich hinter ihnen. Autumn atmete tief durch. “Glaubst du wirklich, der Typ auf dem Campingplatz war unser Mann?”

“Ich werde Rossi mit der Befragung der Leute auf Purcells Liste beauftragen. Mal sehen, was die zu sagen haben. Ich persönlich glaube, dass er es war. Ich vermute, er sieht ein bestimmtes kleines Mädchen, und sofort setzt sein Raubdrang ein. Womöglich passiert es jahrelang überhaupt nicht, aber dann wird er durch irgendetwas ausgelöst. Vielleicht war er auch auf der Pirsch, weil Molly jetzt älter ist. Alle Mädchen sind blond und blauäugig. Und alle sind hübsch. Er guckt sich sein Opfer aus und klügelt einen raffinierten Entführungsplan aus. Und bisher ist ihm ja auch niemand auf die Schliche gekommen.”

“Er ist klug und sportlich. Das passt zu seiner Naturliebe.”

“Finde ich auch.”

“Aber auch kluge Menschen machen Fehler.”

Bens Kiefermuskulatur zuckte. “Dann hoffen wir mal, dass er dieses Mal einen gemacht hat.”

Sie machten sich auf den langen Rückweg nach Seattle. Autumn versuchte, sich zu entspannen und die Landschaft zu genießen, aber das war nicht einfach. Ben war genauso angespannt wie sie. Bei einem Zwischenstopp rief er Pete Rossi auf dem Handy an.

“Wie geht die Suche voran?”, erkundigte er sich.

Offenbar hatte Pete nichts in Erfahrung gebracht, denn Ben sagte: “Das ist schade. Hören Sie, wir haben einen neuen Job für Sie. Sie müssen nach Sandpoint fahren.” Er erzählte, was sie bei dem Gespräch mit den Purcells herausgefunden hatten, und bat Pete, die Identifizierung, die Laura Purcell anhand der Zeichnung vorgenommen hatte, durch die anderen Campteilnehmerinnen bestätigen zu lassen.

“Wenn wir Lauras Aussage verifizieren können, haben wir endlich etwas, womit wir zur Polizei gehen können, und nicht länger nur ein Männergesicht aus einem Traum.”

Ben legte auf und lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. “Rossi findet, wir sollten uns an Vermisst, diese Fernsehsendung, wenden. Ich habe ihm gesagt, er soll Grayson anrufen und die Sache ins Rollen bringen.”

“Selbst wenn die Produzenten anbeißen, wird es eine Weile dauern, bis die Show fertig ist.”

“Was mir Zeit gibt, meine Familie darauf vorzubereiten.” Er lenkte den Wagen wieder auf die Fahrbahn, heftete die Augen auf die Straße und schien die pinienbedeckten Berge überhaupt nicht wahrzunehmen, die den südwärts führenden Highway säumten, der sie zurück zur Abzweigung auf die Autobahn 90 brachte.

“Die Purcells tun mir leid”, sagte er. “Ich weiß, was sie gerade durchmachen. Ich hätte ihnen so gerne etwas mehr Hoffnung gemacht.”

“Aber das konntest du nicht, noch nicht. Und wer weiß – vielleicht ist es auch besser so.”

Autumn hatte recht. Wenn sie die Mädchen niemals fänden, würde falsche Hoffnung den Schmerz noch größer machen. Sie starrte aus dem Fenster, während der Wagen über die Autobahn düste, an einer Steigung einen langsamen Lkw überholte und sich dann wieder in den lichten Verkehr einreihte.

Im Rückspiegel traf sie Bens Blick. “Wie sieht sie aus? Molly, meine ich. Jetzt, wo sie so viel älter ist.”

Autumn verspürte einen Stich im Herzen. Sie wusste, wie furchtbar das für Ben war – die neuerliche Suche nach seiner Tochter, die Angst, sie nicht zu finden.

“Na ja, sie ist jetzt zwölf, also kein kleines Mädchen mehr. Ihre Gesichtszüge sind etwas erwachsener.”

“Noch nicht ganz zwölf”, korrigierte Ben sie. “Erst am ersten August.”

“Natürlich, das habe ich vergessen.” Sie schloss die Augen und versuchte, das Bild heraufzubeschwören, das sie so häufig in ihren Träumen gesehen hatte.

“Sie hat immer noch große Ähnlichkeit mit Katie. Ihre Lippen sind etwas voller, ihre Wangenknochen etwas ausgeprägter. Sie ist bald ein Teenager und hat weniger Babyspeck im Gesicht. Aber du würdest sie trotzdem sofort als deine Tochter wiedererkennen. Ohne den geringsten Zweifel.”

Bens Kehlkopf bewegte sich auf und ab. “Mein Gott, ich möchte sie so gern nach Hause holen.”

“Wir kommen ihr doch langsam näher, Ben. Stück für Stück.”

Nur leider waren sie immer noch nicht schlauer als vorher. Sie hatten nach wie vor keine Ahnung, wo sie nach ihr suchen sollten.

Das wusste Autumn genauso gut wie Ben.


24. KAPITEL

Autumn lag in Bens riesigem Bett. Es war erstaunlich bequem: Die Matratze war dick und nicht zu hart, die teure Baumwollbettwäsche weich wie Seide. Doch obwohl es so geräumig war, schliefen sie beide auf derselben Seite, Bens muskulöser Körper presste sich an ihren, eines seiner behaarten Beine um ihre geschlungen. Sie nahm den Geruch von Parfum und Mann war, wandte ihm das Gesicht zu und vergrub die Nase noch etwas tiefer im Kissen.

Sie wusste nicht genau, wie er sie nach ihrer Rückkehr dazu überredet hatte, zu bleiben und nicht in ihre Wohnung zu fahren, aber sie war da, befriedigt von ihrem Liebesakt, schlaftrunken und kurz davor, einzuschlafen.

Sie wusste, dass sie nicht hätte bleiben sollen. Es war schlichtweg dämlich, sich so sehr auf einen Mann wie Ben einzulassen. Er war ein reicher Playboy, der die aufregendsten Frauen haben konnte. Im Augenblick brauchte er sie. Sie war wichtig für ihn, um seine Tochter zu finden. Im Augenblick waren ihre Leben miteinander verbunden, aber irgendwann hätte das – so oder so – ein Ende. Sie sagte sich, sie könne damit umgehen, wenn es so weit wäre. Sie war eine Überlebenskünstlerin. Schon immer gewesen.

Sie lauschte Bens regelmäßigen Atemzügen, und ihre Augenlider wurden schwer. In der nächsten Sekunde fiel sie in einen bodenlosen, tiefen Schlaf. Irgendwann später in der Nacht begann sie zu träumen.

Im Schlaf runzelte sie die Stirn, als die Bilder in ihrem Kopf Gestalt annahmen. Es waren andere Bilder als zuvor. Sogar das Haus war ein anderes, wenn sie in der Ferne auch die Berge sehen konnte. Sie befand sich im Wohnzimmer. Dort standen Polstermöbel, ein Sofa und Sessel, alle von fransigen, braun geblümten Überwürfen bedeckt, ein Stickmustertuch mit Kreuzstichen hing an der Wand, und ein antiker Schrank stand in der Ecke. Sie konnte in das Esszimmer schauen. Auf einem Mahagonitisch von Duncan Fyfe lag eine weiße Häkeldecke. Sechs passende Stühle standen darum.

Dann hörte sie Geräusche, Stimmen. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Von oben hörte sie, wie Möbel bewegt wurden, wie sie über den Boden schabten. Eine Lampe zerschmetterte an einer Wand im Obergeschoss. Dann schrie eine Frau, ein schrilles, verängstigtes, beinahe hysterisches Schreien.

Ein Schauder lief Autumn durch den Körper, als die Schreie lauter wurden. Dann war sie auf einmal oben, im Schlafzimmer. Zwei Männer mit Skimasken standen über der zu Tode erschrockenen jungen Frau, die auf dem Bett lag. Sie war verletzt, hielt sich die Brust, und hellrotes Blut sickerte in die Laken. Autumn sah rote Tropfen auf dem Schlachtermesser, das einer der Männer in der Hand hielt.

Sie wand sich auf der Matratze und verkniff sich ein Schreien, als sie plötzlich an Molly dachte und fürchtete, sie könnte die junge Frau auf dem Bett sein, sie könnte diejenige sein, die angegriffen wurde. Dann sah sie das Gesicht der Frau. Sie hatte blonde Haare, aber ihre Augen waren braun.

Nicht Molly. Nicht Molly. Keine der Frauen, die in dem Haus in ihren Träumen lebten. Autumn wollte erleichtert aufatmen. Sie spürte Tränen, die ihr aus den Augenwinkeln liefen, doch da lag immer noch die panische junge Frau vor ihren Angreifern, und Autumn wachte nicht auf. Der Mann mit dem Messer ging auf das Bett zu, und die Frau stieß einen weiteren spitzen Schrei aus. Er stürzte sich auf sie, versenkte ein letztes Mal das Messer in ihr und riss es nach oben. Dann war es still.

Nein …! Autumn wimmerte vor Angst, als die Männer von dem Bett zurücktraten. Sie sah eine junge Frau Anfang zwanzig in einem kurzen blauen Nachthemd, die weit geöffneten Augen starrten an die Decke, der Mund stand weit offen, eingefroren in einem letzten stummen Schrei.

Autumn wand sich im Bett, kämpfte, um endlich aufzuwachen, warf den Kopf hin und her. “Nein … Nein …” Ihr Herz klopfte wie verrückt, sie war schweißgebadet. Als die Männer sich umdrehten und auf die Tür zugingen, konnte sie zwar die Gesichter nicht erkennen, aber durch die Löcher in der Maske, die ihre Münder zeigten, sah sie sie lächeln.

Autumn riss die Augen auf und fing zu schreien an.

“Autumn! Autumn, um Himmels willen, wach auf!” Ben packte sie an den Schultern und schüttelte sie. “Es ist ein Traum, Autumn! Sonst nichts. Nur ein Traum!”

Sie drehte sich zu ihm, sah ihn mit glänzenden, tränenerfüllten Augen an und warf die Arme um seinen Hals. “Oh Gott, Ben. Oh Gott, oh Gott.”

Ihm zog sich die Brust zusammen. Sie hatte geträumt, und sie hatte Todesangst. Seine Hände begannen zu zittern. Er wollte nicht wissen, was sie gesehen hatte. “War es … war es Molly? Ist ihr … ist ihr etwas zugestoßen?”

Autumn schüttelte schnell den Kopf. “Nein, nein, ihr nicht. Oh Gott, Ben, sie haben sie umgebracht. Ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, wie sie sie mit einem Fleischermesser umgebracht haben.”

“Ganz ruhig.” Er atmete tief ein, um nicht die Fassung zu verlieren. “Du sagst, es war nicht Molly. Wenn sie es nicht war, wer war es dann? Wessen Mord hast du beobachtet?”

“Ich weiß es nicht. Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.”

“Hat es der blonde Mann getan?”

“Keine Ahnung. Es waren zwei Männer, und sie trugen Skimasken. Sie waren … sie waren in einem anderen Haus, nicht in dem Haus, in dem Molly lebt … irgendwo anders.”

“Okay, beruhig dich.” Einen Rat, den er selbst zu befolgen versuchte. “Atme tief ein und langsam wieder aus.” Sie gehorchte. “Besser?”

Sie nickte langsam.

“Gut … jetzt erzähl mir genau, was in dem Traum geschehen ist.” Er wünschte, er hätte das Diktiergerät da, aber es lag auf dem Nachttisch in Autumns Wohnung.

“Sie haben auf sie eingestochen.” Sie presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen, doch die Tränen liefen unter ihren Wimpern hervor. “Zweimal, glaube ich.” Sie sah ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an. “Sie haben … sie haben gelächelt, Ben. Sie haben sie ermordet, einfach liegen gelassen, und dann haben sie gelächelt.”

Ben zog sie näher an sich und hielt sie fest, bis ihr Körper endlich aufhörte zu zittern.

Er strich ihr ein paar Haarsträhnen zurück. “Vielleicht war es diesmal ja wirklich nur ein Traum. Du kanntest die Leute nicht. Du hast gesagt, es war alles anders. Vielleicht hat es überhaupt nichts mit Molly oder deinen anderen Träumen zu tun.”

“Ich habe Berge gesehen … durch das Fenster im Wohnzimmer. Es war nicht dort, wo Molly lebt, aber ich glaube, es war in der Nähe.”

Er schob sie ein Stückchen weg, griff nach seinem Bademantel, der am Fußende des Bettes lag, und legte ihn ihr um die nackten Schultern. “Fang noch mal von vorne an. Und zwar ganz langsam.”

Während der folgenden Minuten hörte er geduldig zu, als Autumn den brutalen Mord an einer hilflosen jungen Frau schilderte und die beiden Männer beschrieb, die das Verbrechen begangen hatten. Die Frau war blond, und in der Ferne sah man die Berge.

Zufall? Er betete, dass es einer war, er betete, dass es nichts mit ihrer Suche nach Molly zu tun hatte, aber er schaffte es nicht, sich davon zu überzeugen.

Sie waren beide viel zu wach, als dass sie hätten weiterschlafen können. Er musste sich Notizen machen, alles aufschreiben, also gingen sie in die Küche. Autumn trug noch immer seinen Bademantel, der über den Boden schleifte und ihren zierlichen Körper vollständig einhüllte.

Ben bemühte sich, seine Gedanken zu sortieren und sich zu konzentrieren. Offenbar bezogen sich Autumns Träume sowohl auf die Vergangenheit als auch auf die Gegenwart – und im Fall der Teenager vor fünfzehn Jahren sogar auf die Zukunft. Falls ein Mord geschehen war, würde das früher oder später in der Zeitung stehen.

Während sie am Küchentisch saßen, schrieb er auf, was sie sagte, und notierte Datum und Uhrzeit des Traums. Das war nicht gerade viel. Ihm kam der Gedanke in den Sinn, dass sie bislang denselben Traum immer und immer wieder geträumt hatte, und er betete, dass es dieses Mal nicht geschähe; dass sie den brutalen Mord nicht immer wieder miterleben müsste.

Sie gingen erst wieder ins Bett, als die Sonne die Berggipfel im Osten der Stadt erreichte. Beide waren erschöpft. Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, ob der Traum auf einer wahren Begebenheit beruhte, und selbst wenn es so war – sie konnten nichts tun.

Es war Sonntagmorgen. Am Nachmittag sollte er Katie abholen. Sie wollten ins Kino gehen. Er hatte nicht vor, seine Pläne zu verwerfen, und hoffte, dass er Autumn überreden könnte mitzukommen. Er würde eine romantische Komödie aussuchen, irgendetwas, das so weit wie möglich von dem Grauen entfernt war, das sie in der Nacht erlebt hatte.

Er hielt sie fest, bis sie eingeschlafen war, schloss dann selbst die Augen und versuchte, ihr in den Schlummer zu folgen. Er zwang sich, seine Gedanken nicht zu dem Mord an der jungen blonden Frau schweifen zu lassen und nicht darüber zu grübeln, was das für sein vermisstes kleines Mädchen zu bedeuten hatte.

Sie schliefen fast bis zum Mittag. Autumn duschte, während Ben Kaffee kochte. Er brachte ihr eine Tasse ins Bad, als sie sich abtrocknete. Sie hatte immer noch die kleine Reisetasche dabei, die sie nach Sandpoint mitgenommen hatte, und so schlüpfte sie in ihre Jeans und eine frische hellblaue Bluse mit kurzen Ärmeln.

Sie fühlte sich träge und müde, obwohl sie länger als gewöhnlich geschlafen hatte. Sie versuchte, nicht an den Albtraum zu denken, aber er verfolgte sie gnadenlos. Kaum hatte Ben die Tageszeitung geholt, blätterte sie sie auf der Suche nach einer Meldung über den Mord an einer jungen Frau von vorne bis hinten durch.

“Es steht nichts drin”, sagte sie. “Vielleicht ist es noch nicht passiert.”

“Vielleicht wird es auch nicht passieren. Vielleicht war der Traum eine Reaktion auf die große Belastung. Das ist ein Grund dafür, dass wir träumen. Wir bewältigen damit unsere Probleme.”

“Als würde es die Belastung lindern, wenn ich dabei zusehe, wie jemand umgebracht wird.”

Er lächelte. “So habe ich das eigentlich nicht gemeint.”

Sie seufzte. “Ich weiß. Vielleicht war es nur Fantasie. Wenn ich es nicht noch einmal träumen muss, bin ich eher bereit, das zu glauben.”

“Wollen wir hoffen, dass es nicht wieder vorkommt.” Er langte über den Küchentisch, an dem sie ihren Kaffee tranken und den Ausblick genossen, und nahm sich einen Teil der Zeitung. Er blätterte zum Kinoprogramm und begann, nach einem Film zu suchen. “Ich gehe heute Nachmittag mit Katie ins Kino, und ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.”

“Nicht heute, Ben.”

Er nahm ihre Hand. “Du hattest eine harte Nacht, Baby. Du brauchst etwas Ablenkung, damit du nicht die ganze Zeit grübelst. Wir suchen uns eine Komödie aus, etwas Lustiges, das die finsteren Gedanken an die letzte Nacht vertreibt.”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich brauche ein bisschen Zeit für mich. Geh allein mit Katie. Ich möchte nach Hause gehen und ein wenig für mich sein.”

Ben sah ihr fest in die Augen. “Ich bleibe heute Nacht bei dir – falls du wieder von dem Mord träumst.”

“Ich habe doch dein Diktiergerät, und das werde ich im Fall der Fälle auch ganz bestimmt benutzen. Allerdings hoffe ich, dass es eine einmalige Sache war, die sich nicht bewahrheitet.”

“Das hoffe ich auch.” Er stand auf, ging zu ihr hinüber und legte ihr die Hände auf die Schultern. “Weißt du was, ich schaue später mal bei dir vorbei, okay? Um zu sehen, wie es dir geht.”

Sie nickte. “Ja, gut.”

“In der Zwischenzeit fahre ich dich auf dem Weg zu Katie nach Hause.”

Sie biss sich auf die Lippe. Noch immer fühlte sie sich ruhelos und angespannt. “Ich gehe lieber zu Fuß. Ich brauche frische Luft.”

Sie sah ihm an, dass ihm das nicht gefiel. Sie stand auf, holte die Reisetasche aus dem Schlafzimmer, schnappte sich ihre Handtasche und ging in Richtung Tür.

“Wir sehen uns später”, sagte sie.

Ben folgte ihr, nahm sie in den Arm und gab ihr einen kurzen, festen Kuss. “Versuch, dich auszuruhen. Ich rufe dich an.”

Sie ließ ihn im Foyer stehen. Allein beim Anblick dieses großen, braungebrannten, hübschen Mannes schmerzte ihr das Herz. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie viel mehr als nur ein bisschen in ihn verknallt war, und Angst machte sich in ihr breit.

Lieber Gott, sie musste es irgendwie schaffen, sich nicht noch mehr zu verlieben. Sie musste die Sache beenden, die ein kurzes Abenteuer hatte sein sollen.

Sie rubbelte sich über die Arme, als sie auf dem Gehweg zu ihrem Apartment ging. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie erst vor zwanzig Minuten gegangen war und Ben bereits vermisste.

Sie schlenderte eine Zeit lang durch die Straßen, ging hinunter zum Markt an der Pike Street, wo sie Fisch fürs Abendessen, frisches Gemüse und einen gemischten Strauß gelber Blumen kaufte. Voll bepackt kam sie nach Hause. Sie stellte Reise- und Einkaufstasche an der Wohnungstür ab und kramte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel, als sie das Telefon klingeln hörte.

Als sie die Tür endlich geöffnete hatte, war das Klingeln verstummt. Eine Sekunde später meldete sich ihr Handy. Sie nahm es aus der Handtasche und klappte es auf.

“Mach den Fernseher an”, sagte Ben. “Beeil dich.”

Das Telefon am Ohr, hetzte sie zur Fernbedienung und drückte auf Power. “Welches Programm?”

“CBS. Sie haben das Programm für eine Eilmeldung unterbrochen. Ich habe es vor ein paar Minuten gesehen. Ich bin auf dem Weg zu dir.” Ben legte auf, und Autumn richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Bildschirm.

Ihr drehte sich der Magen um. Sobald sie das Haus und die Berge in der Ferne dahinter sah, wusste sie, welcher Bericht sie erwartete. Ihre Beine wurden weich wie Gummi, und sie sank aufs Sofa.

“Am frühen Morgen wurde die Leiche einer jungen Frau im Schlafzimmer dieses kleinen Hauses in Ash Grove, Washington gefunden.” Die Kamera zoomte an dem jungen Reporter vorbei zu einem Haus. “Um Mitternacht herum wurde das Opfer brutal angegriffen. Nach einem tapferen Versuch, ihren Angreifer abzuwehren, starb die Frau an mehreren Stichwunden. Ihr Name wurde noch nicht bekannt gegeben. Laut den zuständigen Behörden war ihr Ehemann, ein Versicherungsvertreter, zum Zeitpunkt des Mordes geschäftlich unterwegs. Bislang wurde weder ein Verdächtiger festgenommen, noch ist der Polizei ein Motiv für das Verbrechen bekannt.”

Autumn zwang sich, ruhig zu atmen, und versuchte, ihr wild rasendes Herz unter Kontrolle zu bringen. In ihrem Kopf drehte sich immer noch alles, als Ben an die Tür hämmerte.

“Autumn! Lass mich rein!”

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Tür öffnete und Ben sie in die Arme nahm.

“Ben …”

“Ist schon gut, Baby. Schon gut.”

Autumn klammerte sich an ihn. Sie wollte etwas sagen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ohne Gegenwehr ließ sie sich von Ben hochheben und zum Sofa tragen. Dort setzte er sich hin, nahm sie auf den Schoß und hielt sie einfach nur fest.

“Schon gut”, flüsterte er und strich ihr zärtlich das Haar zurück. “Alles ist gut.”

Dabei war ganz und gar nichts gut. Und zwar schon seit Wochen nicht, seit die Träume angefangen hatten.

Autumn zitterte und holte stockend Luft. “Ich habe mir so gewünscht, dass es nur ein Traum ist.”

“Ich weiß, Liebes.” Er presste seine Wange an ihre und hielt sie noch einen Moment, bevor er sie sanft wegschob. “Wir müssen Doug Watkins informieren. Die Polizei geht von einem Täter aus. Wir müssen ihnen sagen, dass es zwei waren.”

“Das werden die schon alleine herausfinden. Sie werden Spuren sicherstellen. Vielleicht wissen sie es sogar schon.”

“Du warst da. Du hast gesehen, was passiert ist. Vielleicht kannst du ihnen etwas sagen, was ihnen bei der Suche nach den Mördern hilft.”

Sie versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken, und atmete zittrig aus. “Ich weiß, dass du recht hast. Nur …” Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihn. “Zu wissen, dass es wahr ist, macht es noch schlimmer.”

Ben drückte ihre Hand. “Ich weiß. Verdammt, wenn wir doch nur wüssten, warum du diesen Traum hattest.”

“Das ergibt alles keinen Sinn. Warum habe ich so etwas geträumt – etwas, das sich dermaßen von den anderen Träumen unterscheidet?” Sie hob den Kopf von seiner Schulter und sah ihm in die Augen. “Wir müssen da hochfahren, nach Ash Grove. Bis jetzt hingen alle meine Träume irgendwie zusammen. Vielleicht war einer der Täter der blonde Mann. Vielleicht lebt er in der Stadt. Wir müssen der örtlichen Polizei das Phantombild zeigen. Vielleicht erkennen sie ihn.”

Er schob sie von seinem Schoß neben sich aufs Sofa. “Ich rufe Doug an, um zu fragen, ob wir uns im Polizeirevier treffen können. Glaubst du, du schaffst das?”

“Habe ich denn eine Wahl?”

Er legte ihr die Hand auf die Wange. “Ich bin bei dir. Vergiss das nicht. Wir stehen das gemeinsam durch.”

Autumn klammerte sich an diesen Gedanken, als sie zur Tür gingen.

Detective Watkins wartete schon im Revier, als Ben und Autumn eintrafen. Wortlos führte er sie den Flur entlang in den Raum, der für Autumn mittlerweile das Ansel-Adams-Zimmer war.

Ben hielt sich gar nicht erst damit auf, sich bei Watkins für die Störung an dessen freiem Tag zu entschuldigen. “Ich nehme an, Sie haben die Nachrichten gesehen?”

“Den Mord? Ja. Sie bringen es auf jedem Programm.” Sein Blick wanderte zu Autumn. “Sagen Sie mir nicht, Sie haben Informationen zu dem Mord.”

“Sie hat letzte Nacht davon geträumt”, erklärte Ben. “Sie hat beobachtet, wie die Frau getötet wurde.”

Watkins stieß kräftig die Luft aus und fuhr sich mit der Hand über den glänzenden Glatzkopf. “Ich brauche einen Kaffee. Sie beide auch?”

“Nein danke”, erwiderte Ben.

“Ich könnte ein Wasser gebrauchen”, meinte Autumn.

Watkins verschwand und kam mit einer kleinen Flasche Wasser und einem Pappbecher mit starkem schwarzen Kaffee zurück.

“Also gut, fangen Sie am besten ganz von vorne an.” Er setzte sich ihnen gegenüber auf einen Stuhl. “Wissen Sie, um wie viel Uhr Sie den Traum hatten?”

“Gegen zwei Uhr nachts”, antwortete sie. “Um diese Zeit träume ich meistens.”

“Da war der Mord also bereits geschehen.”

“Offenbar, ja. Ich war mir nicht sicher, ob das, was ich sehe, noch geschehen würde oder ob es schon geschehen war. Anscheinend ist beides möglich. Ich hatte gehofft, es würde überhaupt nicht passieren.”

Er seufzte. “Aber es ist passiert.”

Sie antwortete nicht.

Ben schob seine Aufzeichnungen über den Tisch. “Das hat Autumn mir nach dem Aufwachen erzählt. Ich habe alles so wörtlich wie möglich aufgeschrieben. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie das alles unmöglich schon gewusst haben.”

Watkins schlürfte seinen Kaffee und verzog wegen des bitteren Geschmacks das Gesicht. “Okay, lassen Sie uns das Schritt für Schritt durchgehen.” Er nahm die Notizen, las sie jedoch nicht. “Erzählen Sie mir haargenau, was Sie in dem Traum gesehen haben.”

Autumn holte tief Luft, um Kraft zu sammeln, und begann, die schrecklichen Ereignisse zu schildern. Sie versuchte, die Distanz zu wahren, versuchte, nicht die Todesangst der Frau zu spüren, doch das war nahezu unmöglich. Sie nahm die Wasserflasche, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie den Deckel nicht aufschrauben konnte.

Ben nahm ihr die Flasche aus der Hand und öffnete sie. Dankbar trank Autumn einen großen Schluck von dem eiskalten Wasser.

“Das ist alles”, schloss sie. “Ihre Gesichter konnte ich leider nicht sehen. Und ihre Augenfarbe konnte ich auch nicht erkennen, dazu habe ich sie nicht lange genug gesehen. Aber ich erinnere mich daran, dass sie lächelten, als sie das Zimmer verließen.”

Watkins zog erstaunt die Augenbrauen hoch. “Sie lächelten? Sind Sie wirklich sicher?”

Sie nickte und schluckte schwer. “Durch die Löcher in den Masken konnte ich ihre Lippen sehen. Ich weiß noch, wie ich mich gefühlt habe – mir war regelrecht übel.”

Der Detective grunzte. “Das kann ich mir vorstellen.” Obwohl er sich die ganze Zeit über seine eigenen Notizen gemacht hatte, griff er nun nach Bens Aufzeichnungen. “Ich muss eine Kopie davon machen.”

“Nur zu”, sagte Ben.

Watkins verließ den Raum mit den Zetteln und brachte sie wenige Minuten später zurück. “Ich weiß nicht, was ich sagen und wie ich damit umgehen soll. Aber ich werde mein Bestes tun.”

“Wir werden hinfahren”, ließ Ben ihn wissen.

“Auf keinen Fall. Das geht nicht. Sie können nicht mitten in eine polizeiliche Ermittlung platzen.”

“Solange Sie uns nicht ins Gefängnis stecken, fahren wir. Das alles hängt irgendwie mit Molly und dem kleinen Mädchen aus Idaho zusammen. Ach, übrigens: Laura Purcell hat den Mann auf dem Phantombild erkannt. Er hat neben ihrer Pfadfinderinnengruppe an einem See gezeltet.”

“Mann, das ist wirklich irre.”

“Wir müssen dranbleiben, Doug. Bisher hat sich jeder von Autumns Hinweisen bestätigt.”

“Schon, aber wir haben immer noch keine Ahnung, wo wir nach dem Mistkerl suchen sollen.”

“Doch, haben wir”, mischte sich nun Autumn ein. “Er ist in den Bergen bei Ash Grove. Vielleicht lebt er sogar direkt dort. Dieser Traum muss irgendwie mit den anderen zusammenhängen.”

“Möglicherweise war der blonde Mann einer der Männer, die diese Frau ermordet haben”, fügte Ben hinzu.

“Wenn es so ist und Sie sich da oben einer laufenden Ermittlung in die Quere stellen …”

“Wir werden nichts tun, was Ihren Fall gefährden könnte. Wir müssen uns dort nur ein wenig umsehen und einigen Leuten paar Fragen stellen.”

“Also gut, aber seien Sie vorsichtig. Jetzt ist eine tote Frau im Spiel. Wenn Sie da oben herumschnüffeln, könnte das irgendjemandem gehörig gegen den Strich gehen.”

Sie verließen das Büro und schmiedeten sofort Pläne für die Reise. “Für diese Sache nehme ich mir ein paar Tage frei”, meine Ben. “Kannst du deine Termine irgendwie verschieben?”

“Ich rufe Josh an und bitte ihn, meine Kurse zu übernehmen. Die Einzelstunden werden gut bezahlt, also wird er sich über einen kleinen Zusatzverdienst sicher freuen.”

“Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Wenn dich das Ganze hier Geld kostet, werde ich dir natürlich …”

Sie warf ihm einen ernsten Blick zu. “Ich will dein Geld nicht, Ben.”

Er sah aus, als wollte er diskutieren, doch er hielt sich zurück. Offenbar verstand er sie allmählich. Sie war unabhängig und wollte es auch bleiben. Überraschenderweise schien ihm das nichts auszumachen. Von allen Männern, mit denen sie zusammen war, war er der Einzige, der sie sie selbst sein ließ.

Steven Elliot hatte sie zu seiner Traumfrau verbiegen wollen. Luke Noland hatte immer nur interessiert, wie gut sie klettern konnte. Und Ronnie Hillson hatte sie nur flachlegen wollen.

“Was ist mit Katie? Was hast du ihr gesagt, als du eure Verabredung abgesagt hast?”

“Ich sagte, mir sei etwas sehr Wichtiges dazwischengekommen. Und dass ich es in der Woche wiedergutmachen würde. Da ich unsere Treffen fast nie absage, war sie damit einverstanden.”

Autumn und Ben gingen zurück in ihre Wohnungen, um die Taschen für eine mehrtägige Reise zu packen. Danach kam Ben in seinem Pick-up zu ihr.

“Der hat Allradantrieb”, erklärte er. “Außerdem fällt er nicht so auf.”

Da wir es mit Kindesentführung und Mord zu tun haben, dachte Autumn, ist unauffälliger auf jeden Fall besser.


25. KAPITEL

Ash Grove war nicht leicht zu finden. Es war nicht mehr als ein Punkt an der zweispurigen Straße, die in nördliche Richtung von der landschaftlich schönen Route 20 abging. In dem Ort gab es eine heruntergekommene Tankstelle, einen Tante-Emma-Laden, ein Café mit angeschlossenem Handwerksbetrieb, in dem die wenigen Touristen bedient wurden, die sich nach Ash Grove verirrten, und das Ash Grove Motel.

Die meisten Häuser in der Gegend thronten auf weiten Flächen Land, was der Grund dafür gewesen sein dürfte, dass niemand die Schreie der jungen Frau gehört hatte. Ihr Name war Priscilla Vreeland, wie die Polizei den Medien schließlich mitgeteilt hatte. Doug Watkins hatte ihnen widerwillig die Anschrift gegeben. Sie fanden die Hausnummer in schwarzer Schrift auf einen Briefkasten gepinselt, der in einem gefährlichen Neigungswinkel an der schmalen Straße stand. Das türkis verputzte Haus lag am Ende einer langen Schottereinfahrt abseits der Hauptstraße hinter einer Gruppe Kiefern und Platanen, beinahe vollkommen außer Sichtweite, was Mord und Flucht noch einfacher gemacht hatte.

“Wie sollen wir an die Sache herangehen?”, fragte Autumn. “Wir können ja schlecht vor dem Haus parken und anfangen, Fragen zu stellen.”

Ben lächelte grimmig. “Doch. Vielleicht sollten wir genau das tun.”

Er lenkte den Pick-up in die Auffahrt und fuhr auf das bunte Haus zu. Es hatte ein Satteldach und offenbar zwei Schlafzimmer im oberen Stockwerk. Vor der Haustür war gelbes Plastikband gespannt, das den Ort als Tatort kennzeichnete. Ben hatte das schon häufig im Fernsehen gesehen. Auf dem Platz vor dem Haus parkten zwei Autos – ein Streifenwagen und ein brauner Buick neueren Modells. Vermutlich der Gerichtsmediziner, ein Beruf, der in einer Gegend wie dieser von jeder x-beliebigen Person mit forensischer Zusatzausbildung ausgeführt werden konnte – sei es ein Zahnarzt oder ein Leichenbestatter –, die unter einem speziellen Vertrag bei dem County stand. Zum Glück waren – zumindest momentan – die Fernsehteams samt Kameras verschwunden.

Ben hielt in der Nähe der Absperrung, ohne den Weg zu blockieren, und er und Autumn stiegen aus. Sie gingen auf den Deputy Sheriff zu, der vor der Eingangstür Wache hielt, ein junger Mann mit weizenblonden Haaren, tief liegenden Augen und jugendlichen Gesichtszügen.

“Gibt es schon Verdächtige?”, fragte Ben.

Der Polizeibeamte sah sie abschätzend an. “Kann ich irgendetwas für Sie tun?”

Ben zog die aufgerollte Zeichnung aus der Tasche. “Wir suchen nach dem Mann auf diesem Bild. Wir hoffen, dass ihn jemand aus der Gegend vielleicht kennt. Vermutlich lebt er in der Nähe.”

Der Deputy zog die fast weißen Augenbrauen zusammen. “Sieht ziemlich durchschnittlich aus, der Typ. Schwer zu sagen … anhand des Bildes … So sehen viele aus.”

“Haben Sie jemand Bestimmten im Sinn?”

“Blonde Haare, blaue Augen”, las er vor. “Durchschnittliche Größe und Figur. Wie gesagt, das trifft auf viele zu. Warum suchen Sie ihn denn?”

“Er ist vielleicht in einen Fall von Kindesentführung verwickelt. In zwei, um genau zu sein. Der eine liegt zwei Monate zurück, der andere sechs Jahre.”

Der Deputy musterte das Bild und gab es ihnen dann zurück. “Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen.” Er sah auf. “Haben Sie Grund zur Annahme, dass er in der Gegend wohnt?”

“Wir wissen, dass er ein Naturbursche ist, oder zumindest sind wir uns sehr sicher. Gerüchten zufolge hält er die Mädchen vielleicht irgendwo hier oben in den Kaskaden fest.”

“Was für Gerüchte sind das?”

“Hinweise, denen wir gefolgt sind.” Das war zwar gelogen, aber es war einfacher, als die Wahrheit zu erklären.

“Und weshalb suchen Sie ihn? Sind Sie Privatdetektiv?”

“Eins der vermissten Mädchen ist meine Tochter.”

Die jungenhaften Gesichtszüge des Deputys wurden weicher. “Tut mir leid, ich würde Ihnen wirklich gern helfen.”

Als Ben den unbehaglichen Gesichtsausdruck des jungen Mannes wahrnahm, dachte er, dass ihnen vielleicht gerade Deputy Cobb, als den ihn das silberne Schild an seiner Brusttasche auswies, würde helfen können.

Er reichte dem Deputy seine Visitenkarte. “Wir werden im örtlichen Motel einchecken. Falls Ihnen irgendetwas einfällt, finden Sie uns dort.”

“Sie könnten Schwierigkeiten haben, dort ein Zimmer zu kriegen. Sind ‘ne Menge Medienfuzzis unterwegs.”

“Ja, das kann ich mir vorstellen.” Sie ergatterten das letzte der sechs Zimmerchen, warfen ihre Sachen auf das durchgelegene Doppelbett und machten den Fernseher an.

“Gott sei Dank gibt es hier Satellitenfernsehen”, kommentierte Ben, als er durch die verschiedenen Programme zappte, bis er einen Nachrichtensender fand.

“In dem bizarren Mord an einer jungen Frau im ländlichen Warren County”, sagte der Reporter gerade, “gibt es neue Entwicklungen. Offenbar wurde der Angriff nicht von einem Mann ausgeführt, wie die Polizei zunächst dachte, sondern von zwei Tätern.” Der Nachrichtensprecher verlas die jüngsten Neuigkeiten, von denen es nicht gerade viele gab, und wärmte danach Fakten auf, die Ben und Autumn bereits kannten. Ben schaltete das Gerät aus.

“Wenigstens wissen sie jetzt, dass es zwei waren”, sagte Autumn.

“Ja, aber auch nicht viel mehr.” Es war schon spät. Auch im Sommer brach die Dunkelheit schnell herein, sobald die Sonne hinter den hohen Bergen versunken war. Sie waren am späten Nachmittag losgefahren, um die kurvige Straße, die in den Canyon führte, noch im Hellen zu schaffen.

“Hunger?”, fragte Ben.

“Eigentlich nicht, aber ich glaube, ich könnte etwas essen.”

“Gut, das solltest du auch. Morgen fangen wir an herumzubohren. Mal sehen, was dabei herauskommt.”

“Lass uns die Zeichnung mitnehmen und sie den Leuten im Café zeigen.”

Sie gingen hinaus und legten den kurzen Weg entlang einer schmalen Straße, die zwar gepflastert war, jedoch keine Gehwege hatte, zu Fuß zurück. Das Grove Café war etwa halb voll. Zwei Familien, ein Biker-Pärchen mit Lederwesten, einige Medienleute, die wie die Geier auf die nächsten Neuigkeiten lauerten, und ein Junge und ein Mädchen mit Sonnenbrand im Gesicht, die Ben als Wanderer einstufte.

In der näheren Umgebung gab es wundervolle Wanderwege. Ben hatte den Fluss, der durch den Canyon führte, schon mit dem Kajak befahren. Auf dem Rückweg war er über den Bergpass gewandert.

“Ich bin hier oben vor ein paar Sommern mal geklettert”, erzählte Autumn, als sie sich an einem der rustikalen Kieferntische niederließen. “Josh und ich wollten eigentlich Angel’s Peak erklimmen, das liegt noch etwas weiter die Straße runter, aber es fing an zu regnen, und es ist auch so schon eine schwierige Route. Am nächsten Tag besserte sich das Wetter zwar, aber da waren wir schon in einer anderen Gegend.”

Sie wickelten die Papierservietten auf, in denen das Besteck lag, und nahmen sich dann die Speisekarte, einen verkratzten Plastikhalter, der über die täglich angebotenen Speisen sowie die Spezialitäten des Tages informierte. Eine Kellnerin in schwarzem Rock und weißer Bluse kam an den Tisch. Sie bestellten Hamburger, das war immer die risikoärmste Wahl – obwohl Ben versucht war, den Hackbraten mit Kartoffelbrei zu probieren. Die Frau gab die Bestellung inklusive zweier Cola light weiter und kam mit Plastikbechern voll Wasser zurück.

“Es wird nicht lange dauern”, sagte sie.

Ben holte das Phantombild hervor. “Wir suchen nach jemandem … vielleicht können Sie uns ja helfen.” Er warf einen Blick auf ihr Namensschild. “Millie, richtig?”

“Ja, das bin ich.” Sie hatte kurze, krause blonde Haare und ein faltiges Gesicht, was sie älter aussehen ließ, als sie vermutlich war.

“Wir versuchen, den Mann auf dieser Zeichnung ausfindig zu machen. Wir glauben, dass er hier in der Gegend lebt.”

Sie sah sich das Bild an.

“Es handelt sich um eine Vermögensangelegenheit”, fügte Ben hinzu. “Der Mann hat vermutlich geerbt.”

Die Geschichte hatten sie sich auf ihrem Weg nach Ash Grove ausgedacht, ein Märchen, das sie zwar nicht der Polizei, schon aber den Ortsansässigen auftischen wollten.

Die Kellnerin zog die Stirn kraus. “Sieht ziemlich normal aus. Da steht, er hat blonde Haare und blaue Augen. Viele Leute aus der Gegend sehen wie der Mann auf dem Bild aus.”

“Denken Sie an jemand Bestimmen?”

“Na ja, Isaac Vreeland sieht ihm irgendwie ähnlich. Das ist der arme Tropf, dessen Frau ermordet wurde.”

Ben warf Autumn einen kurzen Blick zu. “Eine schreckliche Geschichte. Hat die Polizei schon einen Verdacht, wer das getan hat?”

“Bisher nicht.”

“Ist Mr. Vreeland denn schon wieder in der Stadt?”, erkundigte Autumn sich. “Nach allem, was geschehen ist, wohnt er bestimmt nicht zu Hause.”

“Er kam zurück, kurz nachdem man die Leiche gefunden hatte. Nachdem die Polizei mit ihm gesprochen hatte, ist er mit zu seinem Cousin George gefahren. Er hat hier überall Familie.”

Millie ging, um die anderen Gäste zu bedienen. Offenbar kannte sie viele von ihnen. Sie blieb stehen, um mit den bekannten und einigen unbekannten Gesichtern zu schwatzen. Die Frau könnte eine gute Informationsquelle sein, dachte Ben, wenn ich sie irgendwie zum Weiterreden animieren kann.

Sie brachte ihnen die Cola und stellte sie auf den Tisch.

“Und, Millie, was, glauben Sie, ist da oben passiert? Ash Grove macht nicht den Anschein, als wäre es der typische Ort für den Mord an einer Frau.”

Die Kellnerin stemmte die Hände in ihre ausladenden Hüften. “Könnte irgendein Irrer auf der Durchreise gewesen sein, wer weiß. Aber Tatsache ist, dass Priscilla nach Ärger gesucht hat. Ihr erster Fehler war schon mal, Isaac zu heiraten. Sie hat nicht hierhergepasst. Die Leute aus der Gegend mochten sie nicht besonders.”

“Warum nicht?”, hakte Autumn nach.

“Die Leute hier haben ihre eigene Art, ihre eigenen Vorstellungen vom Leben. Prissy Vreeland hat immer versucht, die Dinge zu verändern, hat den Leuten gesagt, was sie zu tun haben.”

“Was wollte sie denn verändern?”, fragte Ben.

“Familiensachen. Kirchensachen.” Millie ging abrupt davon, um die Kaffeetasse eines Gastes nachzufüllen, ehe Ben weiterfragen konnte. Doch er hatte ohnehin das Gefühl, nicht mehr von ihr zu erfahren.

“Was, glaubst du, hat sie gemeint?”, fragte Autumn.

“Keine Ahnung.”

Millie brachte ihnen die fettigen Hamburger, die köstlich dufteten.

“Wäre es in Ordnung, wenn wir das Bild dalassen? Vielleicht erkennt ja irgendwer den Mann. Wie gesagt, es handelt sich um eine Erbschaftsangelegenheit. Könnte einen ordentlichen Batzen Geld für ihn bedeuten.”

Mollie nahm das Bild. “Ich hänge es ans Schwarze Brett. Da schauen die Leute regelmäßig drauf.”

“Wir wohnen im Motel, falls jemand mit uns sprechen will.” Ben reichte ihr seine Karte. “Ich bin aber auch auf dem Handy zu erreichen.”

Sie aßen die Hamburger und tranken dazu ihre Cola. Autumn hatte einen größeren Appetit, als Ben erwartet hatte. Er beglich die Rechnung, und sie gingen zurück ins Motel. Er hatte Autumn erzählt, dass er eine Pistole mitgenommen hatte. In all seinen Filialen wurden Waffen verkauft. Er hatte großen Wert darauf gelegt, den Umgang mit der Waffe zu lernen, und besaß eine Erlaubnis, sie bei sich zu führen. Eigentlich rechnete er zwar nicht mit Schwierigkeiten, aber immerhin war eine Frau getötet worden. Und Vorsicht war bekanntlich besser als Nachsicht.

“Dieser Ort hat irgendetwas an sich …”, sagte Autumn, als sie in ein sexy lavendelfarbenes Nachthemd schlüpfte, das Ben an etwas anderes als den Mord denken ließ. “Ich weiß nicht genau, was es ist, aber es ist als … als gäbe es etwas, das wir nicht bekommen.”

“Ja, ich weiß, was du meinst.” Ben zog Jeans und Hemd aus, ließ jedoch die Boxershorts an. Sie schliefen in unmittelbarer Nähe eines Mordschauplatzes, und keiner von beiden fühlte sich nackt wohl.

“Vielleicht solltest du eine Schlaftablette nehmen”, schlug er vor. “Du brauchst heute deinen Schlaf, und den wirst du sicher nicht bekommen, wenn du wieder von dem widerlichen Mord träumst.”

Autumn schüttelte den Kopf. “Das kann ich nicht. Ich könnte etwas erfahren, das der Polizei hilft – oder etwas, das uns zu Molly führt.”

Ben fuhr sich mit der Hand durch die Haare. “Mist, das gefällt mir nicht. Überhaupt nicht.”

“Nein, aber du weißt, dass ich recht habe.”

Seufzend kletterte er ins Bett und schlug die Decke zurück. “Komm her. Ich glaube, wir können beide eine Mütze Schlaf vertragen.” Er zog sie an sich, und sie legte den Kopf an seine Schulter. Sie waren müde und angespannt, und weder er noch sie hatte Lust auf Sex. Stattdessen schlossen sie die Augen und versuchten einzuschlafen.

Das Zimmer war vom Sonnenschein erfüllt, als Autumn langsam die Augen öffnete. Sie konnte es nicht fassen. Nachdem sie eingeschlafen war, hatte sie die gesamte Nacht durchgeschlafen, ohne zu träumen. Natürlich war das schon häufiger vorgekommen, sogar in letzter Zeit. Doch nun schlief sie in unmittelbarer Nachbarschaft des Hauses, in dem der Mord begangen worden war, den sie in der Vornacht beobachtet hatte, und da grenzte es schon fast an ein Wunder, dass kein Albtraum sie heimgesucht hatte.

Erst als sie ein Geräusch am Türknauf hörte, bemerkte sie, dass Ben bereits aufgestanden und angezogen war. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür, während er in der einen Hand zwei Styroporbecher mit Kaffee balancierte.

Autumn schoss aus dem Bett und erwischte den oberen Becher gerade noch rechtzeitig, bevor er zu Boden fallen konnte.

“Gute Reaktion.” Er lächelte. “Danke.”

Sie sah ihn an. “Ich habe nicht geträumt, Ben.”

“Ja, das habe ich auch gemerkt, als ich aufwachte und es bereits Morgen war.”

“Ich frage mich, warum.”

“Wer weiß? Das ergibt alles keinen Sinn. Aber wir müssen davon ausgehen, dass deine Theorie stimmt und alle Träume zusammenhängen.”

“Was bedeutet, dass auch der Mord irgendeine Rolle spielt. Was sollen wir als Nächstes unternehmen?”

“Wir müssen uns Isaac Vreeland ansehen. Wenn wir Glück haben, stellt er sich als der blonde Mann auf deinem Phantombild heraus.”

“Wenn er es ist, wo sind dann die Mädchen? In den Zeitungsberichten werden keine Kinder erwähnt. Ich habe den Eindruck, die Vreelands waren erst seit wenigen Jahren verheiratet.”

“Millie sagte, Priscilla Vreeland war nicht sehr beliebt. Wenn der Mord kein Zufallsverbrechen war, gab es vielleicht jemanden, der sie genug gehasst hat, um sie umzubringen.”

“Aber wer, frage ich mich”, entgegnete Autumn. “Und warum?”

Er nahm den Deckel von seinem Kaffeebecher und nahm einen Schluck. “Isaac Vreeland wohnt bei einem seiner Cousins. Wir müssen herausfinden, wo dieser Cousin wohnt, und hinfahren.”

Es war nicht schwierig, George Vreeland ausfindig zu machen. Die Fernsehteams verfolgten den Ehemann des Mordopfers auf Schritt und Tritt, als nähmen sie an einer großen Jagd teil. Die Geschichte der jungen Frau, die so grausam ermordet worden war, hatte offenbar das gesamte Land aufgeschreckt.

Ben steuerte den Pick-up vom Schotterparkplatz des Motels und hängte sich an einen CBS-Van, der die kurvige, über den Canyon führende Straße hinauffuhr. Mehrere Kurven später hielten sie vor einem schlichten einstöckigen Haus, vor dem sich eine Horde Medienleute versammelt hatte. Ben und Autumn gesellten sich zu ihnen.

“Hat Vreeland schon irgendeine Stellungnahme abgegeben?”, fragte Ben einen der Reporter, einen schlaksigen Typen, der sich den Hals verrenkte, um etwas sehen zu können.

“Noch nicht. Aber in zehn Minuten kommt er raus.”

Sie blieben stehen, warteten, und fünfzehn Minuten später kam ein blonder Mann aus dem Haus, um sich den Journalisten zu stellen, die den Vorgarten bevölkerten.

Isaac Vreeland sah aus wie der Mann auf der Zeichnung. Sein Cousin, der hinter ihm ging, sah auch ein wenig so aus wie der Mann auf der Zeichnung.

Doch keiner von beiden war der Mann aus Autumns Träumen.

“So viel zum Thema ‘Glück haben’”, sagte Ben.

Sie lauschten der Stellungnahme des Mannes und seiner Bitte um Informationen zum Mord an seiner jungen Frau und sahen ihn dann tränenüberströmt im Haus verschwinden.

“Na, das hat uns ja viel gebracht”, bemerkte Autumn ironisch.

“Komm, lass uns fahren. Hier gibt es ja noch ein paar Landgemeinden. Wir zeigen die Zeichnung herum, stellen Fragen und warten ab, ob irgendjemand irgendetwas weiß. Auf dem Rückweg machen wir beim Büro des Sheriffs in Beecherville Halt und hören uns an, was die Polizei zu sagen hat. Und dann würde ich gern noch mal mit Deputy Cobb sprechen.”

An diesem Tag machten sie einen Stopp nach dem anderen und zeigten jedem, den sie zufällig trafen, das Phantombild. In keiner der ländlichen Gemeinden gab es mehr als ein oder zwei Geschäfte. Eine hatte eine Tankstelle, eine andere eine Art Lebensmittelgeschäft. In einer Gemeinde gab es ein Postamt und ein Café: Dort befand sich auch das saisonal betriebene Motel. Zu dieser Jahreszeit standen an einigen Orten Marktbuden, in denen Waren verkauft wurden, die aus den natürlichen Ressourcen der Gegend gefertigt waren: Töpferware, Schnitzarbeiten und diverse andere Handwerkskunst.

Die am weitesten östlich gelegene Gemeinde der Region hieß Beecherville. Sie lag auf der anderen Seite des Passes, der im Winter von Westen nicht zugänglich war.

Obwohl Beecherville echte städtische Einrichtungen hatte, Parks, Schulen und eine freiwillige Feuerwehr, war es mit nur eintausendeinhundertzwei Einwohnern – wie ein Schild verriet – immer noch klein.

“Wenn er hier irgendwo lebt”, sagte Autumn, während Ben vor dem Büro des Sheriffs in eine Parklücke fuhr, “hat er sich wirklich ein gutes Versteck ausgesucht. Ich habe noch nie mit so vielen Ich-weiß-nichts-Leuten gesprochen.”

“Stimmt. Wenn sie etwas wissen, verraten sie es nicht – auch dann nicht, wenn es für jemanden einen Geldsegen bedeuten könnte.”

Ben half Autumn aus dem Pick-up, und gemeinsam betraten sie das schmale Backsteingebäude. Nur ein Streifenwagen stand davor.

“Kann ich Ihnen helfen?” Eine ältere Frau näherte sich dem Empfangsschalter. Sie hatte das graue Haar zu einem Dutt zurückgebunden und trug nicht einen Hauch von Make-up.

“Ich muss mit dem Dienst habenden Sheriff sprechen”, sagte Ben.

“Sheriff Crawford aus Warren ist heute hier, aber leider hat er viel zu tun – wegen des Mordes in Ash Grove und so. Er war den ganzen Morgen dort. Jetzt ist er zwar hier, aber er telefoniert gerade.”

“Bitte sagen Sie ihm, wir haben möglicherweise sachdienliche Hinweise zu dem Mord.”

Die Augen der Frau wurden tellergroß. “Das sage ich ihm.” Und schon eilte sie davon. Sie trug ein weites dunkelbraunes Kleid, das weit über die Knie reichte, dicke Stützstrümpfe und robuste braune Schuhe. Den Tag über hatte Autumn andere, ähnlich schlicht gekleidete Frauen gesehen, und immer wieder war ihr die Bemerkung der Kellnerin zu den Kirchensachen in den Sinn gekommen. Als sie Beecherville durchquert hatten, waren ihr mehrere Kirchen aufgefallen. Eine war ihr ganz besonders ins Auge gestochen. Gemeinde Brethren hatte auf dem Schild davor gestanden.

Die Frau kam zurück. “Der Sheriff empfängt Sie jetzt. Bitte folgen Sie mir.”

Sie stießen die niedrige Schwingtür am Ende des Schalters auf und gingen in ein Büro am anderen Ende des Gebäudes. Sheriff Crawford erhob sich, als sie eintraten. Er war ein schwergewichtiger Mann mit silbergrauem Haar, einem Bauch, der ihm weit über den Gürtel hing, und Koteletten, die dringend gestutzt werden mussten.

“Lottie sagt, Sie haben Informationen zu dem Mord”, begrüßte Crawford Sie ohne höfliche Floskeln. “Wie heißen Sie?”

“Ben McKenzie. Die Lady hier ist Autumn Sommers.”

Der Sheriff warf ihr nur einen knappen Blick zu, der den Eindruck vermittelte, dass er nicht allzu viel von Frauen hielt. “Und was für Informationen haben Sie für mich?”

Ben rollte das Blatt mit der Phantomzeichnung auf. “Dieser Mann wurde als Beteiligter an zwei Entführungsfällen identifiziert – der eine liegt sechs Jahre zurück, der andere zwei Monate. Möglicherweise lebt er in dieser Region.”

Der Sheriff betrachtete das Bild. “Wieso denken Sie, dass er etwas mit dem Vreeland-Mord zu tun hat?”

“Wir haben keine stichfesten Beweise, aber wir sind einigen Hinweisen gefolgt, die uns hierhergeführt haben.”

Der Sheriff sah ihn misstrauisch an. “Was hat das alles mit Ihnen zu tun?”

“Meine Tochter ist eines der Entführungsopfer.”

“Ach, tatsächlich …” Sheriff Crawford sah sich die Zeichnung genau an, las die Beschreibung darunter, rollte das Papier wieder auf und gab es Ben zurück. “Sie glauben, dieser Typ könnte in einen Mord verwickelt sein, aber Sie haben keinerlei Beweise, sondern nur diese sogenannten Hinweise, denen Sie gefolgt sind.”

“Das ist korrekt. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns helfen, seine Identität herauszufinden.”

Der Sheriff zuckte mit den fleischigen Schultern. “Könnte jeder sein. Hier gibt’s viele hellhäutige Leute. Vor langer Zeit siedelten sich hier Norweger an, die kamen wegen des Holzes.”

Ben tippte auf die aufgerollte Zeichnung. “Dann kommt er Ihnen also nicht bekannt vor?”

“Eher nicht. Was hat eine Entführung mit Mord zu tun?”

Es war Autumn, die darauf antwortete. “Das wissen wir nicht, Sheriff. Wir dachten nur, die Vorfälle könnten zusammenhängen.”

“Hmm, ich weiß nichts von einer Kindesentführung, und der Mord wird bislang noch untersucht. Wenn Sie nicht mehr für mich haben, dann war’s das wohl, oder?”

“Ja”, erwiderte Ben ein wenig gereizt. “Zumindest für den Moment.”

Die Lippen des Sheriffs wurden schmal. “Wenn ich Sie wäre, würde ich schnell wieder dorthin fahren, wo ich herkomme. Die Leute hier legen großen Wert auf ihre Privatsphäre. Sie mögen keine Fremden, die herumschnüffeln, die Nase in ihre persönlichen Angelegenheiten stecken und Fragen stellen.”

“Soll das eine Warnung sein?”, fragte Ben.

“Sie haben es erfasst. Ich ermahne Sie, sich aus den Ermittlungen zu dem Mordfall in Warren County herauszuhalten. Ansonsten werden Sie Schwierigkeiten bekommen.”

Ben verlor kein weiteres Wort, sondern legte einfach nur eine Hand auf Autumns Taille und bugsierte sie zur Tür. Als sie in den Pick-up stiegen und die Sicherheitsgurte anlegten, musste Autumn ein Schaudern unterdrücken.

“Sympathischer Kerl”, spottete sie.

“Ich verstehe, warum er der Sheriff ist. Er passt perfekt zu den anderen Ahnungslosen hier oben.”

Sie musste lächeln. “Fahren wir zurück nach Hause?”

“Zuerst will ich noch mit Deputy Cobb reden. Da er offenbar nicht hier in Beecherville ist, wird er entweder in Warren sein oder immer noch in Ash Grove. Wahrscheinlich wollen sie den Tatort im Auge behalten. Wir fahren morgen früh noch mal hin.”

“Du glaubst, du schaffst es, ihn zum Reden zu bringen? Bisher hatten wir dahingehend ja nicht gerade viel Glück.”

“Einen Versuch ist es allemal wert. Ich habe das Gefühl, er weiß etwas, das wir nicht wissen, und er schien immerhin ein bisschen redseliger als die anderen Leute, mit denen wir gesprochen haben.” Ben startete den Motor. “Lass uns etwas essen und zurück ins Motel fahren.”


26. KAPITEL

Auf der schmalen, kurvenreichen Straße ging es auf dem Rückweg nach Ash Grove nur langsam voran. Als sie an dem altersschwachen Flachdach-Motel im Fünfzigerjahrestil ankamen, wurde es bereits dunkel. Autumn war müde und frustriert, und sie wusste, dass Ben sich noch schlechter fühlte. Ohne viel zu sprechen, zogen sie sich aus und legten sich ins Bett. Als Ben ihr einen Gutenachtkuss gab, heizte sich die Stimmung auf.

Nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, lagen sie verschwitzt und gesättigt nebeneinander und schliefen ein. Während sie dahindämmerte, versuchte Autumn, nicht darüber nachzudenken, wie sehr sie den Sex genossen hatte, wie sehr sie es genossen hatte, mit Ben zusammen zu sein. Ihre wachsende Zuneigung war beängstigend.

Darum kümmere ich mich, wenn die Sache vorbei ist, sagte sie sich und vergrub den Gedanken unter der dringlicheren Aufgabe, Molly zu finden.

Autumn wusste nicht, wie spät es war, als ein Rascheln sie aus dem Schlaf holte. Im nächsten Moment spürte sie auch schon eine Männerhand um den Hals und riss die Augen auf. Ihr Schreien wurde zu einem gedämpften Krächzen erstickt.

Neben ihr fuhr Ben im Bett hoch und griff zur Nachttischschublade, in der er die Pistole aufbewahrte.

“An Ihrer Stelle würde ich das lassen.” Ein schwarz gekleideter Mann stand über ihm und richtete eine Waffe auf seinen Kopf.

In dem Zimmer waren zwei weitere Männer: derjenige, der Autumn mit einem Würgegriff auf die Matratze pinnte, und ein anderer am Fußende des Bettes, der mit einer Pistole auf ihren Kopf zielte. Anders als die Mörder von Priscilla Vreeland trugen diese Männer keine Skimasken, sondern Taschentücher, die sie sich im Stil von Wild-West-Ganoven vor Nase und Mund gebunden hatten. Dieser feine Unterschied gab ihr Hoffnung, dass es sich nicht um dieselben Männer handelte, aber ihr Herz pochte dennoch hart unter ihren Rippen.

“Machen Sie keine schnellen Bewegungen”, sagte der Mann neben Ben warnend. “Sonst geht vielleicht eines dieser Schätzchen los.” Autumn konnte den Mann in dem abgedunkelten Zimmer kaum sehen, aber sie wusste, dass er größer war als die anderen und sehr dünn. “Sie wollen doch nicht, dass Ihrer kleinen Freundin was zustößt.” Er warf seinem Komplizen am Fußende einen Blick zu. Er ist jung, dachte sie, wenn sie auch nicht wusste, warum. Um die Worte des Anführers zu unterstreichen, bewegte er die Waffe auf Autumns Kopf zu. Bens Muskeln spannten sich an.

“Wie sind Sie hier reingekommen?”, fragte er, den Rücken gegen das Kopfende gelehnt und die Decke um die Taille gestopft. “Was wollen Sie?”

“Wir sind nur hier, um Ihnen eine Warnung zu überbringen”, antwortete der Große.

“Stimmt genau”, bestätigte der Mann, der immer noch ihre Kehle umklammerte. “Wir können keine Fremden gebrauchen, die hier oben herumschnüffeln und sich in Brethren-Dinge einmischen. Die Frau am Ende der Straße … Sie hat zu spüren bekommen, was mit Leuten passiert, die ihre Nase in die Angelegenheiten anderer stecken.”

“Haben Sie sie umgebracht?”

“Nicht wir”, sagte der jüngere Mann. “Aber wir sind nicht überrascht, dass es geschehen ist.”

“Sie wollen doch nicht, dass Ihrer Lady etwas Ähnliches passiert, oder?”, warnte der Anführer ihn. “Ich rate Ihnen eins: Verlassen Sie Warren County, und kommen Sie nicht wieder.”

Autumn schaffte es zu schlucken, dann, als der Mann nach unten fasste und die Decke zurückschlug, atmete sie hastig ein. Sie war nackt, und sie zitterte. In ihrer Kehle blieb ein Schrei stecken. Wie ein Tiger erhob Ben sich vom Bett, seine Arm- und Schultermuskeln zuckten, sein Brustkorb dehnte sich, als er sich in Kampfposition brachte. Doch als er hörte, wie der Mann am Fußende die Pistole entsicherte, die er auf Autumns Kopf gerichtet hatte, blieb er wie erstarrt auf dem Bett sitzen.

“Ruhig …”, warnte der Anführer ihn.

“Hübsch … wirklich hübsch”, sagte der Mann neben ihr, während er sie von oben bis unten betrachtete.

“Die Frauen hier oben kennen ihre Rolle”, sprach wieder der Anführer. “Und mit denen, die sie nicht kennen, haben wir keine Geduld.”

Die brutale Hand löste sich von ihrer Kehle, gab sie frei, doch die Waffe am Fußende bewegte sich keinen Millimeter. Autumn griff nach unten und zog die Decke zurück, um sich zu bedecken.

“Dieses Mal wird keiner verletzt”, meinte der Große. “Beim nächsten Mal haben Sie nicht so viel Glück.”

Sie gingen so lautlos, wie sie gekommen waren, und schlossen leise die Tür hinter sich.

Ben zog die Schublade auf und nahm die Pistole heraus, dann lehnte er sich zu Autumn hinüber und nahm sie in den Arm. “Mein Gott, ist alles in Ordnung?” Die Anspannung in seinen Muskeln ließ nicht nach. Autumn konnte nicht aufhören zu zittern. Sie nickte und versuchte, die heißen Tränen wegzublinzeln.

“Schon gut. Es ist vorbei.”

Sie atmete schwer. “Es … es geht mir gut.”

“Keine Kette”, sagte Ben mit Blick auf die Tür. “Und nur ein Schloss. Der Hotelmanager muss ihnen einen Schlüssel gegeben haben.”

“Wir … wir können nicht hierbleiben. Wir sind nicht sicher hinter einer Tür, die wir nicht mal abschließen können.”

“Wir fahren, sobald wir mit Deputy Cobb gesprochen haben.” Ben bewegte die Hand, und die Pistole glitzerte in dem schmalen Streifen Mondlicht, der durch einen Riss in den Vorhängen fiel. “Das hier ist eine Springfield, 40 Millimeter. Die ist auf dem neuesten Stand der Technik.” Sein Kiefer verhärtete sich. “Wenn die noch mal durch diese Tür kommen, werden sie eine Überraschung erleben.”

Autumn schwieg, doch ihr lief ein Schauder über den Rücken.

Ben fluchte. “Nach dem Empfang, den man uns hier geboten hat, hätte ich wissen müssen, dass so etwas passieren würde.”

“Nein, das konntest du gar nicht.”

Er antwortete nicht, sondern lehnte sich nur gegen das Kopfende, die Pistole noch immer fest in der Hand. “Ich bin hellwach. Versuch du wenigstens noch ein bisschen zu schlafen.”

Autumn stand auf, schaltete den Fernseher ein und stellte ihn leise. “Vielleicht läuft ja ein alter Film”, sagte sie. “Ich glaube, das Thema Schlaf hat sich für uns beide erledigt.”

Ben wünschte sich fast, die Bastarde kämen zurück. Jedes Mal, wenn er an den Hurensohn dachte, der Autumn angegriffen und gierig auf ihren nackten Körper gestarrt hatte, verspürte er den Drang, ihn zu töten. Er hatte die Waffe mitgebracht, um sie beide zu schützen. Darauf, dass die Angreifer einen Schlüssel zu ihrem Zimmer hatten, war er nicht vorbereitet gewesen.

Das helle Flackern des Fernsehers beleuchtete das Motelzimmer. Er und Autumn sahen bis zur Morgendämmerung fern, ohne zu wissen, was sie sich überhaupt anschauten. Dann zogen sie sich an, packten ihre Taschen und gingen hinüber ins Café. Keiner von ihnen hatte Hunger, aber sie konnten eine Tasse Kaffee vertragen, und Ben wollte dem jungen Deputy Cobb Zeit geben, zum Haus der Vreelands zu fahren.

Er war zuversichtlich, dass der Polizeibeamte käme. Die Sache war immer noch ein großes Thema in den Nachrichten, und Ben war davon überzeugt, dass der Sheriff nicht zuließe, dass irgendjemand über die Beweisreste trampelte, die sich eventuell noch in dem Haus befanden.

Falls sie den Deputy anträfen, hätte Ben ihm nur spärliche Informationen anzubieten – eigentlich nur die Tatsache, dass viele Leute in Ash Grove der Meinung waren, der Mord sei eine Art Strafe. Der Bezug zu Brethren erhärtete seinen Verdacht, dass die Kirche bei den Geschehnissen eine bedeutende Rolle spielte. Er fragte sich, welch furchtbaren Verstoß sich Priscilla Vreeland geleistet hatte, dass sie umgebracht worden war.

Und er fragte sich, ob Sheriff Crawford Mitglied der Brethren-Kirchengemeinde war oder ob ihn der Mord an Isaac Vreelands junger Frau völlig kalt ließ.

Sie tranken den Kaffee aus und gingen zurück zum Motel, um auszuchecken. Wie zu erwarten war, war die Rezeption leer. Zwar hatte er das Zimmer schon bezahlt, doch er hätte gern gefragt, wie drei bewaffnete Männer einfach die Tür zu Zimmer sechs hatten aufschließen und hineinspazieren können.

“Ich habe mir schon gedacht, dass der Manager nicht da ist”, sagte Autumn.

“Ja, ich auch. Wahrscheinlich dachte er, nach dem Vorfall würden wir noch vor dem Frühstück abreisen.”

“Ich wünschte, das wären wir auch.”

“Komm, wir fahren zum Tatort und sehen nach, ob Deputy Cobb dort ist.”

Sie nickte und ließ zu, dass er ihren Arm nahm. Den ganzen Morgen schon war sie stiller als gewöhnlich gewesen, und ihr Gesicht war etwas blass. Es strahlte nicht so wie sonst. Sie hatte in der Nacht große Angst gehabt. Und wenn er ehrlich war, er auch.

Eine Frau war gerade erst ermordet worden. Als er aufgewacht war und die Männer gesehen hatte, hatte er einen Moment lang gedacht, ihnen würde nun dasselbe Schicksal widerfahren.

Er kletterte in den Pick-up und schloss die Hände fest ums Lenkrad. Noch nie im Leben hatte er sich so verdammt hilflos gefühlt. Wäre Autumn nicht da gewesen – er hätte niemals einfach dagesessen und zugesehen, wie drei maskierte Männer ihre Waffen auf ihn richteten. Er hätte irgendetwas unternommen, auch wenn es falsch gewesen wäre.

Während er langsam den Zündschlüssel ins Schloss steckte, drehte er den Kopf zur Seite und sah sie an. “Hör mal, wegen letzter Nacht … Ich wünschte, ich hätte irgendetwas sagen können, damit du dich besser fühlst. Ich weiß, dass ich dich im Stich gelassen habe. Ich hätte dich beschützen müssen. Ich …”

“Du hast mich nicht im Stich gelassen.” Sie legte ihm die Hand an die Wange. “Wir konnten doch nicht ahnen, dass diese Männer einfach in unser Zimmer platzen würden. Wenn du anders reagiert hättest, wäre jetzt vielleicht einer von uns tot.”

Erschöpft atmete er aus und versuchte nicht daran zu denken, wie dieser Abschaum sie behandelt hatte. “Es war widerlich, was sie dir angetan haben. Ich hätte diesem Wichser liebend gern die Kehle zugedrückt, so wie er es bei dir getan hat. Ich hätte sein erbärmliches Leben aus ihm herausgequetscht.”

“Ist schon gut. Sie haben mich nackt gesehen. Und? Es war nicht deine Schuld, und wir beide sind am Leben.”

“Ja, du hast wohl recht.” Der Pick-up bog um eine Ecke und fuhr weiter den Hügel hinauf. “Trotzdem – die Vorstellung, dass irgendjemand außer mir nach deinem wunderschönen Körper lechzt, gefällt mir ganz und gar nicht.”

Endlich lächelte sie.

“Rückblickend”, fügte Ben hinzu, “glaube ich nicht, dass sie vorhatten, uns umzubringen.”

“Nein, sie wollten uns nur Todesangst einjagen. Und was mich betrifft, haben sie das auch geschafft.”

Er biss die Zähne aufeinander. “Ich hoffe, ich laufe diesen Widerlingen irgendwo noch einmal über den Weg. Denn diesmal habe ich eine Nachricht für sie.” Er fuhr um eine andere Kurve. Sie waren fast an der Abzweigung.

“Wir müssen herausfinden, wie sie mit all dem in Verbindung stehen”, sagte Autumn. “Ich glaube nicht, dass sie in den Mord verwickelt sind. Wenn ich sie mit den Mördern aus meinem Traum vergleiche, war irgendetwas an ihrem Aussehen anders. Vielleicht ihre Größe oder die Art, wie sie sich bewegt haben, keine Ahnung.”

“Ich glaube es auch nicht. Ansonsten hätten sie uns nicht am Leben gelassen.”

Autumn erwiderte nichts, aber ihr Gesicht wurde noch blasser als zuvor. Ben nahm an, dass sie an den brutalen Mord an Priscilla Vreeland dachte.

Er ging vom Gas, um in die Einfahrt einzubiegen. Als er sich dem Haus näherte, erspähte er den gold-weißen Streifenwagen der Sheriffs und Deputy Cobb, der zurückgelehnt in einem Holzstuhl auf der Veranda saß.

Autumn bemerkte, wie die Spannung in Bens Schultern kroch. Sie folgte seinem Blick und verstand. “Er ist da.”

“Endlich haben wir auch mal Glück.”

“Jetzt muss er nur noch mit uns reden.”

Der Deputy stand auf. Er war groß und schlaksig, und unter der flachen Krempe seiner braunen Uniformmütze lugten die weizenblonden Haare hervor. Als Ben auf das Grundstück fuhr und den Motor abstellte, kam Deputy Cobb die Holzstufen herunter und fing sie ab, ehe sie die Veranda erreichten.

“Wie ich sehe, sind Sie immer noch hier. Hatten Sie schon Glück bei Ihrer Suche?”

“Bisher nicht. Die Leute waren uns keine besonders große Hilfe. Oder anders gesagt: Einige der Ortsansässigen haben großen Ärger riskiert, um uns davon abzuhalten, irgendetwas in Erfahrung zu bringen.”

“Die Leute hier sind ziemlich verschlossen.”

“Das haben wir gemerkt. Letzte Nacht haben wir eine eindeutige Warnung erhalten: Wir sollen sofort aufhören, Fragen zu stellen, und die Gegend verlassen, solange wir noch können.”

Der junge Mann straffte die Schultern. “Tatsächlich?”

“Drei Männer sind in unser Motelzimmer eingebrochen.”

“Um genau zu sein”, mischte sich Autumn ein, “hatten sie einen Schlüssel.”

Cobb kniff leicht die Augen zusammen. “Bei Ihnen wurde eingebrochen? Wurden Sie verletzt?”

Autumn zeigte ihm die Würgemale am Hals, während Ben ihm den Angriff in allen Einzelheiten schilderte.

“Sie haben sich als die Brethren bezeichnet”, sagte Ben. “Ich habe eine Kirche mit diesem Namen in Beecherville gesehen. Wissen Sie irgendetwas darüber?”

“Das wird wohl die Gemeinde Brethren sein. Diese Kirchengemeinde ist eine einflussreiche Gruppe in der Gegend.”

“Sind Sie auch Mitglied bei denen?”, hakte Ben nach.

Cobb schüttelte den Kopf. “Meine Familie ist erst vor zehn Jahren hierhergezogen. Die meisten Leute in der Region leben schon wesentlich länger hier.”

“Was ist mit Sheriff Crawford?”

“Crawford, der Bürgermeister von Beecherville … mehr als die Hälfte der Einwohner in der Gegend gehören der Kirche an.”

“Scheint ja ‘ne eng zusammengeschweißte Truppe zu sein.”

“Sehr eng.”

“Die Einbrecher von gestern Nacht sagten, Priscilla Vreeland habe bekommen, was sie verdiente”, fuhr Ben fort. “Diese Worte haben wir nicht zum ersten Mal gehört. Würden Sie uns sagen, warum die Brethren das so sehen?”

Der Deputy schaute sich um, als hätte er Angst, beobachtet zu werden. “Ich erzähle es Ihnen. Es ist kein großes Geheimnis. Aber es wäre mir lieb, wenn Sie nicht verraten, von wem Sie es wissen.”

“Versprochen.”

“Priscilla Vreeland hat ihren Ehemann Isaac vor ein paar Jahren in Portland kennengelernt. Er ist in der Versicherungsbranche tätig. Ich vermute, er war auf Geschäftsreise dort. Die Brethren raten von Eheschließungen mit Nichtkirchenmitgliedern ab, aber ich schätze, Isaac war verliebt. Er und Priscilla haben geheiratet, und sie ist der Kirche beigetreten, aber …”

“Aber?”, drängte Autumn.

“Aber in der Kirche liefen Dinge ab, mit denen sie sich nicht anfreunden konnte. Sie begann, diese Sachen anzusprechen, sagte, es sei nicht richtig, und versuchte, einige der Mitglieder zu ermutigen, für ihre Rechte einzutreten. Zweimal hat sie im Büro des Sheriffs ausgesagt, sie sei angegriffen worden. Sie konnte die Männer nicht identifizieren, und so wurden sie nie gefasst.”

“Aber was genau ist es, das Priscilla an der Kirche so missfiel?”, fragte Ben.

Wieder sah sich der junge Mann um, doch alles war still, man hörte nicht einmal ein Auto auf der entfernten Straße fahren. “Sie praktizieren die Mehrehe. Die Brethren sagen, sie folgten dem Plan des Herrn – wenigstens so, wie sie ihn auffassen.”

“Das glaube ich nicht”, sagte Autumn. “Polygamie ist in diesem Land illegal.”

“Vielleicht, ja. Aber bisher ist es niemandem gelungen, sie davon abzuhalten. Offiziell heiraten die Brethren nur eine Frau. Die anderen ehelichen sie in heimlichen Zeremonien, die nicht gemeldet werden. Es gibt kein Gesetz, das das Zusammenleben mit mehreren Frauen verbietet.”

“Ich habe mal gelesen, dass es so etwas in Utah und Arizona gibt”, meinte Ben. “Fanatiker, die behaupten, Gott habe ihnen das Recht gegeben, mehr als nur eine Frau zu heiraten.”

“Das sagt der Anführer der Brethren auch. Er ist der Kopf des verborgenen Kreises, der Obermuftis der Kirche. Sie nennen sich selbst ‘Bruderschaft des Lazarus’. Einige Mitglieder behaupten sogar, persönlich mit Gott sprechen zu können.”

“Wie heißt ihr Anführer?”, erkundigte sich Autumn, die immer noch dabei war, die Tatsache zu verdauen, dass die Männer dieser Kirche mehrere Frauen hatten.

“Samuel Beecher. Seine Familie gründete Beecherville Ende 1880.”

“Nach allem, was ich darüber gelesen habe”, sagte Ben, “heiraten die Männer sehr junge Mädchen, und auch Inzest kommt häufig vor.”

“Wie gesagt, keiner hat sie bisher davon abhalten können. Die Frauen wachsen mit den Worten auf, dass sie ihre Lage akzeptieren müssen, und das tun sie auch. Priscilla Vreeland hatte nie eine Chance. Die Frauen hätten ihre Art zu leben nie und nimmer geändert. Das ist die bittere Wahrheit.”

“Also haben zwei Brethrens Priscilla umgebracht, um zu verhindern, dass sie am Ende ihre Frauen davon überzeugte, sich nicht an den Status quo anpassen zu müssen.”

“Könnte sein.” Deputy Cobb blickte zu dem Haus hinter sich. “Aber so schlimm es auch aussieht, die Leute in dieser Gegend sind zum großen Teil gesetzestreu. Sie sind gegen Gewalt und erst recht gegen Mord. Wenn wir die Männer finden, die das getan haben, wandern sie in den Knast. Und früher oder später werden wir sie finden.”

Ben trat einen Schritt zurück und streckte die Hand aus. “Danke, Deputy. Sie waren uns eine große Hilfe.”

Cobb schüttelte ihm die Hand. “Möchten Sie den Vorfall im Motel zur Anzeige bringen?”

“Heute nicht”, entgegnete Ben. “Ein andermal vielleicht.”

Sie ließen den Deputy vor dem Haus stehen. Autumn gestattete Ben, ihr beim Einsteigen zu helfen, und wartete dann, bis er selbst in den Wagen geklettert war. Als sie die Schottereinfahrt zurückfuhren, waren seine Gesichtszüge so hart wie die Front des Angel’s Peak, der in der Ferne über den Canyon ragte.

Ihre Blicke trafen sich. “Sag nicht, du glaubst, Molly wurde entführt, um die Frau eines irren Religionsfanatikers zu werden.”

“Ich weiß es nicht, aber anscheinend …”

“Anscheinend was?”

“Du hast selbst Elizabeth Smart erwähnt. Ihr ist genau das passiert.”

“Elizabeth Smart war damals ein Teenager. Molly war erst sechs, als sie verschwand.”

Autumn sah zu Ben hinüber, der starr hinter dem Steuer saß. “Du hast recht. Wahrscheinlich hat es nichts mit Molly zu tun.”

Doch sie war sicher, dass er nicht daran glaubte, und sie selbst tat es auch nicht.

Kaum hatte Bens Handy wieder Empfang, hielt er am Fahrbahnrand und wählte Pete Rossis Nummer.

“Pete, hier ist Ben. Sie müssen so viel wie möglich über eine Gruppe in Erfahrung bringen, die sich ‘Bruderschaft des Lazarus’ nennt. Sie stehen in Verbindung mit der Kirchengemeinde Brethren. Die praktizieren Polygamie, Pete. Ihr Anführer ist ein Typ namens Samuel Beecher. Finden Sie auch über ihn alles heraus.”

Ben legte auf und fuhr weiter. “Wenn er sie angefasst hat, bringe ich ihn um.”


27. KAPITEL

Autumn lag neben Ben und starrte an den Baldachin über ihrem Bett. Ben schlief. Er war erschöpft gewesen und sehr besorgt um seine Tochter. Pete Rossi hatte sich noch nicht wieder gemeldet.

Sie drehte den Kopf auf dem Kissen, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. So ein hübsches Gesicht, schön und männlich.

Mit jedem Tag gewann sie dieses Gesicht etwas mehr lieb. Sie hatte noch nie so für einen Mann gefühlt, wie sie für Ben fühlte, hatte noch keinen Mann so nah an sich herangelassen. Nicht einmal Steven Elliot.

Ihr war beklommen zumute. Von dem Moment an, als sie in dem Motel aufgewacht war und einer der drei Männer in ihrem Zimmer eine Waffe auf Bens Kopf gerichtet hatte, hatte sie gewusst, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Sosehr sie sich auch gefürchtet hatte, sie hatte noch größere Angst um Ben gehabt. Sie war dabei, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben, obwohl sie wusste, dass es genau das Falsche war.

Sie befahl sich, ihre Gefühle wegzusperren, sagte sich, dass sie jetzt keine Zeit hatte, sich mit ihren Empfindungen für Ben zu befassen. Das würde warten müssen, bis sie Molly gefunden hätten.

Und sie würden sie finden, das schwor sie sich. Sie waren nicht so weit gekommen, um jetzt noch zu verlieren. Sie würde Ben seine Tochter zurückbringen, egal, welchen Preis sie dafür vielleicht zahlen musste.

Mit schweren Augenlidern kuschelte sie sich in ihr Kissen. Vor lauter Erschöpfung fühlte sich ihr Körper wie Blei an. Obwohl sie hundemüde war, hatte sie Angst einzuschlafen, fürchtete sie sich vor dem, was sie in ihren Träumen sähe. Ihre Nacken- und Schultermuskulatur schmerzte von dem Kampf mit dem Mann im Motel, und ihre Augen fühlten sich an, als wären sie voller Sand. Trotzdem kämpfte sie, um noch ein wenig länger wach zu bleiben. Wenn sie nur müde genug war, müsste sie den Traum womöglich gar nicht träumen.

Es war kurz nach Mitternacht, als sie den Kampf gegen die Müdigkeit verlor und einschlief.

Um halb drei begann sie zu träumen.

Sie war wieder in dem Haus, in dem Molly lebte, in der dunstigen Küche mit dem langen Holztisch und der altmodischen Deckenlampe. Molly war da, zusammen mit Rachael und dem kleinen Mädchen, das die Frauen Mary nannten. Doch im Gegensatz zu sonst war der blonde Mann nicht bei ihnen, und es war auch keine Abendbrotzeit.

Die Zeiger auf der alten Eichenuhr über der Küchentür zeigten vier Uhr nachmittags. Autumn sah, wie Molly auf einen Stuhl neben dem Tisch stieg.

“Ich muss nur noch den Saum abstecken”, sagte Rachael, “dann sind wir fertig.”

Molly antwortete nicht, sondern stand einfach nur da und starrte auf ihre Füße, die in flachen, derben Lederschuhen steckten. Sie trug ein Kleid mit hoch angesetzter Taille, unter dessen Stoff sich die zarte Wölbung ihrer Brüste abzeichnete. Das Kleid reichte ihr bis zu den Knöcheln. Weißer Baumwollstoff, der an Mieder und Rocksaum mit kleinen rosa Blümchen bestickt war.

“Wir haben nicht mehr viel Zeit”, sagte Rachael.

“Ich weiß.” Molly bewegte sich, und Rachael zog an dem Kleid.

“Zappel nicht so herum, Ruthie. Das habe ich dir schon hundertmal gesagt.” Sie faltete den Saum nach oben und steckte ihn mit einer Nadel ab. “Du willst doch hübsch für ihn sein, oder? Du willst ihn doch glücklich machen.”

“Ja, schon.”

Sarah, das Mädchen im Teenageralter, spielte mit ihrem Kleid. Es war aus bedruckter Baumwolle und reichte ihr weit bis über die Knie. “Ich mache ihn nie glücklich, ganz egal, was ich tue.”

“Das stimmt doch nicht.” Rachael steckte noch eine Nadel in den Saum von Mollys Kleid.

“Stimmt wohl”, widersprach Sarah und drehte sich um. Sie strich sich mit der Hand über den Bauch. Autumns Herz begann wild zu hämmern.

Sie hielt einen Schrei zurück, als sie im Bett hochschoss und Ben neben ihr aufwachte. Sie schluckte, als er nach ihrer Hand griff. Noch immer sah sie die Kontur von Sarahs Körper vor sich – die Rundung des Babys, das sie in ihrem jungen Bauch trug.

Ben saß in seinem Büro.

Nach Autumns Traum war er zur Arbeit gefahren. Er hatte es nicht mehr ausgehalten, musste irgendetwas anderes tun, als nur an Molly zu denken. Sonst würde er den Verstand verlieren.

Er sprach mit seinem Anwalt Marvin Steinberg, dem stellvertretenden Geschäftsführer Jerry Vincent, dem Leiter der Finanzabteilung Bill Simpson und auch mit John Yates von Russel-Bingham, der kleinen Investmentbank, die zugestimmt hatte, sie zu beraten. Russ Petrone hatte es geschafft, die Immobilie gegenüber seiner Filiale am Pioneer Square zu mieten und dann unterzuvermieten, und A-1 so für eine Weile abgeschüttelt – doch das reichte nicht. Ben hatte genug von der permanenten Bedrohung, die von A-1 ausging, und war fest entschlossen, sie endgültig aufzuhalten. Er und seine Mitarbeiter hatten so hart für eine Lösung des Problems geschuftet.

Ben konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Bislang lief alles wie am Schnürchen.

Er hatte gerade sein Gespräch mit Yates beendet, als Pete Rossi anrief. Pete ratterte die Informationen herunter, die er über die Brethren-Kirchengemeinde und die Bruderschaft des Lazarus gesammelt hatte – das meiste davon wusste Ben bereits. Außer dass Samuel Beecher wegen sexuellen Kontakts zu einer Minderjährigen und Mitwisserschaft in einem vermeintlichen Fall von erzwungener Eheschließung mit einer Jugendlichen verhaftet worden war. Beide Anklagepunkte, so Rossi, waren aus Mangel an Beweisen fallen gelassen worden. Niemand wollte gegen Beecher aussagen. Dann verschwand das Mädchen, vermutlich wurde es zu irgendeiner anderen polygamen Familie gebracht.

Doch Beecher war auf den Radar des Staates Washington geraten, und dieses Mal blieb er dort.

Ben versuchte nicht darüber nachzudenken, was das alles für Molly bedeutete.

“In Beechers Privatleben bin ich noch nicht eingetaucht”, fuhr Pete fort. “Aber ich fange sofort damit an und melde mich dann wieder.”

“Je schneller, desto besser”, erwiderte Ben.

Mit rauchendem Kopf verließ er das Büro, ging hinunter in die Kletterhalle und verbrachte einige Stunden an der Kletterwand. Seitdem er an Autumns Kurs teilnahm, tat er das regelmäßig. Er hatte sogar ein paar Einzelstunden bei Jess Peters genommen, einem Kletterer, der in seinem Laden in der Innenstadt arbeitete. Er und Jess hatten einige Nachmittagsausflüge in die Berge unternommen, um zu üben. Vielleicht hoffte er, Autumn damit zu beeindrucken, er wusste es nicht genau. Was auch immer der Grund war, inzwischen war er auf den Geschmack gekommen und wollte besser werden.

Es war schon spät, als er zurück in sein Büro ging. Er machte sich an den Stapel Papierkram, den er die gesamte Woche gemieden hatte. Jetzt schien es ihm eine gute Methode zu sein, um seine Gedanken davon abzuhalten, an verbotene Orte zu wandern.

Der Anruf von Deputy Cobb erreichte ihn vollkommen unerwartet. Über die Gegensprechanlage teilte Jenn ihm mit, wer in der Leitung war. Er sammelte Kraft, bevor er den Hörer abnahm. Jenn kannte inzwischen die ganze Geschichte, und wie er erwartet hatte, tat sie alles, was in ihrer Macht stand, um ihn bei der Suche nach seiner Tochter zu unterstützen.

“McKenzie.”

“Hier spricht Deputy Cobb. Ich dachte mir, Sie wollen es sicher so schnell wie möglich erfahren. Diesen Nachmittag wurden zwei Verdächtige im Mordfall Vreeland festgenommen.”

Es schnürte ihm die Brust zu.

“Wenn das über den Äther geht, wird man lange von nichts anderem mehr sprechen, aber noch wurde die Information nicht freigegeben.”

“Wer war es?”, fragte Ben.

“Die Beecher-Brüder – Samuel Beechers Söhne Joseph und Jedediah. Sie sagten, sie hätten mit Gott gesprochen und er habe ihnen befohlen, Priscilla Vreeland umzubringen.”

Ben stützte sich auf dem Schreibtisch ab, in seinem Kopf drehte sich alles. “Wo sind sie jetzt?”

“Im Stadtgefängnis in Warren.”

“Ich muss mit ihnen sprechen.”

“Ich glaube kaum, dass die Polizei das zulassen wird.”

“Ich muss es versuchen. Danke, Deputy. Ich weiß Ihren Anruf wirklich zu schätzen.”

“Ich dachte, es könnte … na ja … Ihnen irgendwie bei der Suche nach Ihrer Tochter helfen. Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie meinen Namen da raushalten würden. Ich würde nämlich gern meinen Job behalten.”

“Ihr Name wird nirgendwo auftauchen. Ich gebe Ihnen mein Wort.” Ben legte auf und saß einige Minuten einfach nur da, um das eben Gehörte zu verdauen. Dann wählte er Autumns Nummer.

“Ich fahre nach Warren rauf. Sie haben gerade die beiden Männer verhaftet, die Priscilla Vreeland ermordet haben.”

“Oh Gott.”

“Sie heißen Joseph und Jedediah Beecher – Samuel Beechers Söhne. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich die Polizei davon überzeugen soll, mich mit ihnen sprechen zu lassen, aber ich werde schon einen Weg finden. Ich rufe dich an, wenn ich zurück bin.”

“Kommt nicht infrage. Wenn du ohne mich dorthin fährst, bist du verrückt. Ich komme mit.”

“Diesmal nicht. Du wurdest schon einmal verletzt. Ich werde nicht riskieren, dass so etwas noch mal passiert.”

“Ich komme mit, Ben. Entweder mit dir, oder ich fahre selbst.”

Er biss die Zähne zusammen. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass das keine leere Drohung war.

“Verdammt noch mal, Autumn …”

“Ich meine es ernst, Ben.”

Er seufzte resigniert. “Also gut. Ich hole dich in zwanzig Minuten ab.”

“Ich warte unten auf dich.” Sie legte auf, bevor er noch etwas sagen konnte. Er hätte wissen müssen, dass sie mitkommen würde. Es war nicht ihre Art, einfach nur stumm zuzusehen.

Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Ben. Autumns gehöriger Schneid war nur ein Grund mehr dafür, dass er sich bis über beide Ohren in sie verliebt hatte.

Ben war spät dran. Da er sonst immer pünktlich war, fing Autumn an, sich Sorgen zu machen. Nervös ging sie in der schmalen, gefliesten Lobby ihres Apartmentkomplexes auf und ab, ohne dabei die Straße aus den Augen zu lassen. Keine Spur von Bens Pick-up. Sie sah zum x-ten Mal auf die Uhr und wollte gerade ihr Handy aus der Tasche holen, um zu fragen, wo er blieb, als es klingelte.

Sie erkannte seine Handynummer und nahm das Gespräch ab. “Was ist passiert, Ben?”

“Der verfluchte Pick-up will nicht anspringen. Wahrscheinlich habe ich gestern die Innenbeleuchtung angelassen. Die Jungs vom Pannendienst sind unterwegs, aber ich kann nicht so lange warten. Wir können natürlich den Mercedes nehmen, aber …”

“Wir nehmen mein Auto. Wie du neulich gesagt hast, der Mercedes fällt zu sehr auf. Ich bin in fünf Minuten da.”

Sie flitzte in die Tiefgarage, schloss den Wagen auf und warf ihre Reisetasche auf den Rücksitz, wo die Tasche mit der Kletterausrüstung lag, die sie immer dabeihatte. Nur wenige Minuten später fuhr sie an den funkelnden Bay Towers vor, entdeckte Ben auf dem Gehweg und hielt am Rinnstein.

Er beugte sich zum Beifahrerfenster hinunter. “Soll ich fahren?”

“Es ist ja nicht so weit. Du kannst übernehmen, wenn wir dort sind.”

Erstaunlicherweise protestierte er nicht, sondern stieg ein und ließ sich in den Sitz fallen. Die angespannten Schultern und der unbewegliche Kiefer verrieten, wie nervös er war.

“Ich hätte nicht gedacht, dass es so ausgeht”, sagte er.

Sie steuerte den Wagen auf die Autobahn. “Du dachtest, das Gesetz würde sie schützen.”

“Nach unserem Treffen mit Sheriff Crawford habe ich geglaubt, das könnte passieren, ja.”

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. “Ich frage mich, ob einer der Brüder der blonde Mann ist.”

Ben seufzte. “Einerseits hoffe ich es, aber andererseits …”

“Andererseits wünschst du das Molly nicht.”

Er antwortete nicht, doch sie wusste, dass er genau das dachte.

Sie fädelte den kleinen Geländewagen in den Verkehr ein und fuhr stadtauswärts Richtung Norden.

“Dein letzter Traum …”, begann Ben. “Ich habe viel darüber nachgedacht.”

“Ich auch.”

“Sarah war schwanger.”

“Ja.”

“Du sagst, sie war jung. Höchstens fünfzehn.”

“Schätzungsweise, ja.”

“Also schläft er mit ihr, obwohl sie noch ein Kind ist.”

“Wir wissen nicht sicher, ob das Baby von ihm ist.”

“Aber du glaubst es doch. Du glaubst, dass er auch mit Rachael schläft.”

Autumn erwiderte nichts. Genau das dachte sie. “Da ist noch etwas … etwas, das mich die ganze Zeit beschäftigt. Rachael sagte, sie hätten nur noch wenig Zeit. Sie sagte: ‘Du willst doch hübsch für ihn sein, oder? Du willst ihn doch glücklich machen.’”

“Und?”

“Ich sehe ständig das Kleid vor mir, das Molly trug.” Wieder warf sie Ben einen schnellen Blick zu. “Du hast gesagt, ihr Geburtstag sei am ersten August. Das ist in ein paar Tagen.”

Ben setzte sich aufrechter hin. “Und weiter?”

“Molly wird zwölf Jahre alt. In einigen Gegenden ist das alt genug, um zu heiraten.” Sie wollte den Rest nicht laut aussprechen. Sie wusste, was das für Ben bedeutete. Aber ihnen lief die Zeit davon. “Es sah aus wie ein Hochzeitskleid, Ben.”

“Was?”

“Nicht wie die modernen heute, sondern wie ein altmodisches Kleid, das die Frauen früher trugen … wie es offenbar viele Frauen der Sekte tragen.”

Bens Gesicht wurde kalkweiß. “Oh Gott”, flüsterte er. “Gott.”

“Wenn er vorhat, sie an ihrem Geburtstag zu heiraten, bleibt uns noch Zeit, es zu verhindern. Wir müssen nur seinen Namen in Erfahrung bringen und herausfinden, wo er wohnt. Und ich glaube, die Beecher-Brüder kennen die Antworten auf beide Fragen sehr genau.”

Ben schwieg. Seine Gesichtszüge wirkten wie in Stein gemeißelt. Autumn fuhr etwas zu schnell auf die Ausfahrt und lenkte den Wagen dann auf die zweispurige Straße Richtung Osten. Die Verwaltung des Bezirks Warren lag in der kleinen Stadt Warren, südlich der Route 20 und etwa fünfzehn Minuten östlich von der Interstate 5.

Als sie die Stadtgrenze passierten, sahen sie sogleich das Gerichtsgebäude. Es war eines dieser altmodischen Gebäude mit Rundbau, das mitten auf einem hübschen Rasenplatz thronte. Daneben lag das Polizeirevier, ein moderner Bau, der in der altertümlichen Holzfällergemeinde irgendwie fehl am Platz wirkte.

Autumn parkte davor und stellte den Motor ab. “Du hast dir sicher überlegt, wie wir die Polizei dazu bringen, uns mit den Männern sprechen zu lassen.”

Bens Mundwinkel zuckten unmerklich in die Höhe. “Nein, hab ich nicht. Ich habe gemogelt und jemanden angerufen, der sie hoffentlich für mich überzeugt hat.”

Sie zog die Augenbraue hoch. “Ach, und wen?”

“Burt Riker vom FBI. Ich habe ihm erzählt, unsere Quellen hätten uns zum Entführungsfall eines jungen Mädchens aus Idaho geführt, was uns wiederum zum Tatort des Vreeland-Mordes gebracht habe. Ich sagte, wir müssten mit den Brüdern sprechen, die für das Verbrechen verhaftet worden seien, und dass wir glaubten, sie wüssten etwas, das uns bei der Suche nach meiner Tochter weiterhelfen könne.”

“Und das hat er dir abgenommen?”

“Zumindest schien er interessiert. Und er hat in Warren angerufen. Da Entführung gegen das Bundesrecht verstößt, wird sich das FBI sofort einschalten, wenn wir etwas herausfinden. Die Polizei lässt uns mit Jed Beecher sprechen. Offenbar hat er den Mord gestanden und ist bereit, darüber zu sprechen. Sein Bruder Joseph sagt nichts mehr, bis er einen Anwalt hat.”

Das Polizeirevier brummte vor Geschäftigkeit, und das, obwohl die Nachricht über die Verhaftung der Brüder noch gar nicht bekannt gegeben worden war. Aber lange würde es nicht mehr dauern, und Autumn hoffte, sie und Ben wären längst auf und davon, wenn die kleine Stadt von den Medien überrollt würde.

Ben meldete sie bei dem stämmigen Sergeant hinter dem Empfangstisch an, der sie zu einem Lieutenant namens Frazier brachte. Offensichtlich war der Mann nicht besonders glücklich darüber, dass das FBI seine Nase in die Ermittlungen steckte.

“Anscheinend haben Sie einflussreiche Freunde, McKenzie”, begrüßte Frazier sie. Er war groß, dunkelhäutig und kein bisschen attraktiv. “Folgen Sie mir, und halten Sie sich kurz. Sie haben fünfzehn Minuten.”

Autumn folgte dem Polizisten, Ben blieb dicht hinter ihr. Am anderen Ende des Reviers betraten sie einen Anbau durch eine Gittertür, die sich hinter ihnen mit einem entnervenden Geschepper schloss. Lieutenant Frazier brachte sie in einen düsteren Raum, der nur mit einem Tisch und Stühlen möbliert war. An einer Wand hing ein Spiegel. Mit Sicherheit ein Einwegspiegel, dachte Autumn.

“Wie gesagt, fünfzehn Minuten.”

Frazier verließ das Zimmer, und Ben und Autumn setzten sich nebeneinander an den Tisch. Wenige Minuten später ging die Tür erneut auf, und ein junger Mann – mit Hand- und Fußfesseln, dünn, blond, millimeterkurze Haare – kam in die Kammer.

Ben stand auf, als sich Jed Beecher langsam zum Tisch schleppte.

“Die Cops haben gesagt, Sie wollen mich sehen.”

“Das stimmt.” Ben warf Autumn einen scharfen Blick zu. Sie musterte Jed Beecher von oben bis unten und schüttelte dann langsam den Kopf.

Ben setzte sich wieder. Die Enttäuschung stand ihm im Gesicht geschrieben. “Wir suchen jemanden”, sagte er. “Ich glaube, Sie könnten ihn kennen. Ich hoffe, Sie können uns helfen, ihn zu finden.”

“Warum sollte ich?” Beecher bewegte einen gefesselten Fuß und verursachte dadurch ein schepperndes Geräusch.

“Weil Ihr Leben so gut wie vorbei ist. Wenn Sie uns helfen, lässt Gott hinsichtlich des Verbrechens, das Sie begangen haben, vielleicht noch einmal Nachsicht walten.”

“Ich habe kein Verbrechen begangen. Ich habe nur Gottes Willen umgesetzt. Er hat mit mir und Joseph gesprochen und uns genau gesagt, was wir tun sollen.”

“Gott hat Ihnen gesagt, Sie sollen Priscilla Vreeland umbringen?”

“Genau.”

“Aber war es nicht auch Gott, der sagte ‘Ihr sollt nicht töten’?”

“Er ist der Allmächtige. Er muss sich nicht erklären. Er befiehlt, und wir folgen. Außerdem wurde sie gewarnt – mehrmals. Sie wollte einfach nicht hören. Sie steckte von dem Tag an in Schwierigkeiten, als Isaac sie geheiratet hat. Er und mein Vater sind ihretwegen ständig in Streit geraten.”

“Ihr Vater hat sich mit Isaac Vreeland gestritten?”

Beecher nickte. “Er ist mein Cousin.”

Ben griff in die Manteltasche und holte das Phantombild des blonden Mannes hervor. “Ihr Cousin sieht diesem Mann ziemlich ähnlich. Ist das Ihr Bruder Joseph?”

Beecher streifte das Bild mit einem Blick und schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Sehen Sie noch einmal genau hin.”

Nun sah sich Beecher die Zeichnung eingehender an. Im nächsten Moment veränderte sich sein Gesichtsausdruck, wurde wachsam. Als erkenne er den Mann.

“Es ist nicht Joseph”, fuhr Ben fort. “Aber Sie wissen, wer es ist, nicht wahr?”

Beechers Schultern verspannten sich. “Was wollen Sie von ihm?”

“Wer ist es?”, drängte Ben.

Jed Beecher zuckte die Achseln. Es war klar, dass er es wusste, und genauso klar war, dass er es nicht verraten würde.

Ben verlor die Beherrschung. Er griff über den Tisch, packte Jed an der orangefarbenen Gefängniskluft und riss ihn vom Stuhl hoch. “Dieser Mann hat meine Tochter entführt. Sag mir, wer das ist!”

Beechers Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. “Sie gehört jetzt ihm. Ihr Leben mit dir ist Vergangenheit.”

Ben schüttelte Beecher. “Sag mir seinen Namen, verdammt noch mal!”

Die Tür wurde aufgerissen, und zwei Polizeibeamte stürmten herein. “Das reicht, McKenzie. Raus mit Ihnen, ehe Sie in der Zelle nebenan landen.”

Ben ließ Beechers Hemd los. Einen Augenblick lang ballte er die Hände so stark zu Fäusten, dass sie zitterten. Er atmete tief durch, und Autumn spürte förmlich, wie er um Beherrschung rang. “Wir müssen herausfinden, wer dieser Mann ist”, wandte er sich an einen der Polizisten.

Beide Officer sahen sich das Phantombild an. “Den kennen wir nicht. Und jetzt raus hier. Verschwinden Sie, bevor wir Sie mit Gewalt hinausbefördern.”

Ben streckte den Arm nach Autumn aus, die ihre Finger mit seinen verschränkte und sanft zudrückte. Seinetwegen schmerzte ihr das Herz. Sie waren so dicht dran und doch so weit entfernt. Ben führte sie aus dem Raum, den Flur entlang und aus dem Gebäude.

“Von der örtlichen Polizei haben wir wohl keine Hilfe mehr zu erwarten”, brummte er finster.

“Ist doch egal. Wir werden ihn so oder so finden. Wir wissen, dass er einer von ihnen ist. Und wir wissen, dass er hier oben in den Bergen lebt.”

“Sie ist noch nicht mal zwölf, sie ist noch ein kleines Mädchen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er ihr wehtut.”

“Wir werden sie finden, Ben, das schwöre ich.”

Ben sah sie mit einem verletzten Ausdruck in den Augen an. “Wenn es dann nur nicht zu spät ist.”


28. KAPITEL

“Wir müssen noch mal da rauf.” Noch immer wurde das Adrenalin durch Bens Adern gepumpt. “Nach Ash Grove. Wir müssen irgendjemanden finden, der diesen Mann kennt, und ihn zum Reden bringen.”

Autumn lief neben ihm her zum Auto und nickte nur. Falls sie Angst vor dem hatte, was sie dort oben möglicherweise erwartete, konnte Ben es ihr nicht ansehen.

Uns wird nichts passieren, schwor er sich, dieses Mal nicht. Die Springfield hatte er in seinem Leinenbeutel verstaut, und falls notwendig, würde er sie benutzen.

“Am besten, wir sprechen mit Isaac Vreeland”, schlug Autumn vor, als sie an ihrem Wagen ankamen und Ben zur Fahrertür ging. “Beecher sagte, Isaac und Samuel hätten sich ständig wegen Priscilla gestritten. Inzwischen wurde er bestimmt von der Verhaftung der Beecher-Brüder unterrichtet. Jetzt, da er weiß, wer seine Ehefrau umgebracht hat, ist er vielleicht bereit zu reden.”

Ben schlüpfte hinters Steuer und stellte den Sitz zurück. “Gute Idee. Dann mal los.”

Auf dem Weg zurück nach Ash Grove hatten sie gerade die Hälfte der Autobahn 20 zurückgelegt, als Bens Handy klingelte. Er nahm es vom Armaturenbrett und ging dran. Vom anderen Ende der Leitung war Pete Rossis Stimme zu vernehmen.

“Wie ist es gelaufen?”, fragte Pete. “Haben Sie den blonden Mann gefunden?”

“Jed wollte nicht reden, aber er hat den Kerl auf der Zeichnung ohne Zweifel erkannt.”

“Tja, es gibt Neuigkeiten. Jed und Joseph sind nicht die einzigen Beecher-Kinder. Sie haben noch einen älteren Bruder. Er heißt Eli. Er lebt in einem Örtchen namens Shadow Point. Das ist nicht größer als ein Fliegenschiss auf der Landkarte. Es liegt nur wenige Kilometer nördlich von Ash Grove. Während wir miteinander telefonieren, versuche ich, ein Foto von ihm zu bekommen.”

Sein Puls überschlug sich. “Rufen Sie mich an, wenn Sie eins haben.”

“Wird gemacht. Wo sind Sie?”

“Wir fahren noch mal nach Ash Grove.”

“Seien Sie vorsichtig. Diese Jungs sind nicht zimperlich.”

Was Sie nicht sagen, kommentierte Ben im Stillen und dachte an den blutigen Mord im Vreeland-Haus und an die Männer, die in jener Nacht in ihr Motelzimmer eingedrungen waren.

“Keine Sorge, Autumn ist bei mir und passt auf mich auf.” Er klappte das Handy zu und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln.

“Und?” Ihre grünen Augen waren voller Hoffung, und sie sah ihn erwartungsvoll an.

“Samuel Beecher hat noch einen Sohn. Er heißt Eli und lebt in der Nähe von Ash Grove. Rossi ist dabei, Informationen über ihn einzuholen.”

Autumn setzte sich aufrechter hin. “Er ist es, Ben. Er muss es sein. Wenn Eli der blonde Mann ist, würde das erklären, warum ich von dem Mord geträumt habe. Der Traum hat uns zu Joseph und Jedediah Beecher geführt. Und jetzt führt Jed Beecher uns zu Eli.”

“Wollen wir hoffen, dass du recht hast.”

Ben nahm die Kurven, so schnell er konnte, ohne von der Straße abzukommen. Autumn holte die Karte hervor und fand schließlich den verblassten Namenszug Shadow Point. “Der Punkt ist so klein, dass ich ihn noch nie zuvor bemerkt habe. Da dürfte nicht allzu viel los sein.”

“Ja, so habe ich Rossi auch verstanden.”

Innerhalb einer Stunde erreichten sie die zwei Holzbauten, die alles waren, was Shadow Point zu bieten hatte – ein Anglerladen und eine Tankstelle mit nur einer Zapfsäule und angeschlossenem Mini-Supermarkt.

Leider hatten sie in der Gegend keinen Handyempfang.

“Rossi kann uns nicht erreichen.” Ben parkte vor der Tankstelle und stellte den Motor ab. “Also werden wir nicht erfahren, ob Eli Beecher unser Mann ist oder wo wir ihn finden.”

Autumn öffnete die Beifahrertür. “Dann machen wir es eben auf die altmodische Art und fragen. Vielleicht haben wir ja Glück.”

Die Türglocke schellte, als Ben Autumn die Tür zu dem winzigen Laden aufhielt. Die schmalen Regale waren spärlich mit Süßigkeiten, Schmerztabletten, Müsli, Milch, Mehl, Zucker und einigen anderen Hauptnahrungsmitteln gefüllt. Ben fiel auf, dass es weder Kaffee noch Zigaretten gab.

Autumn heftete ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht und ging zum Tresen, hinter dem ein schwergewichtiger Mann mit langem grauen Bart und in einer abgewetzten Latzhose stand.

“Hallo. Wir hoffen, dass Sie uns vielleicht helfen können.” Sie lächelte noch immer, und Ben vermutete, dass es sie viel Kraft kostete. “Wir suchen nach einem Freund, Eli Beecher. Unsere Wegbeschreibung zu seinem Haus stimmt nicht. Wahrscheinlich haben wir sie falsch aufgeschrieben. Wissen Sie zufällig, wo wir langfahren müssen?”

Der Mann kratzte sich am Kinn, das von dem ungepflegten grauen Bart bedeckt war, und begann erstaunlicherweise zu lächeln. “Hier oben kann man sich leicht mal verfahren. Eli wohnt oben auf dem Hügel. Fahren Sie die erste Straße links und dann immer geradeaus. Sein Haus liegt auf der rechten Seite, hinter der zweiten Kurve.”

Bens Herz raste. Er konnte dieselbe Aufregung in Autumns Augen lesen, auch wenn sie klug genug war, es vor dem Ladeninhaber nicht zu zeigen.

Mit ruhiger Stimme sagte sie: “Prima. Vielen Dank.”

Ben folgte ihr aus dem Geschäft nach draußen, wobei er versuchte, die Verspannung in Nacken und Schultern und das Adrenalin zu ignorieren, das durch seinen Körper gepumpt wurde.

“Das könnte es sein”, sagte er. Er ging um den Wagen herum, öffnete den Kofferraum, machte seine Leinentasche auf und holte die Pistole heraus.

“Ich gehe kein Risiko ein. Wenn meine Tochter in diesem Haus ist, hole ich sie da raus – so oder so.”

Er rechnete damit, dass Autumn ihm widerspräche, ihm sagte, es sei gefährlich überzureagieren – doch sie schwieg. Dann stiegen beide ein. Er legte die Waffe ins Türfach und startete den Motor.

Als der Geländewagen von dem Schotterparkplatz rollte, studierte Autumn Bens Profil. In seinen braunen Augen lag ein stählerner Schimmer, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie konnte nur erahnen, was er dachte, welche Angst er um seine Tochter hatte.

Dass er hoffte, sie wäre wirklich noch am Leben.

Das Auto erklomm den Hügel und wirbelte auf der unbefestigten Straße Staub auf. Als sie die erste Kurve genommen hatten und das Haus in Sichtweite kam, bemerkte Autumn die dahinterliegenden Berge. Sie kamen ihr bekannt vor, obwohl sie sie in ihrem Traum nie aus dieser Perspektive gesehen hatte.

“Ich glaube, das ist es, Ben. Es fühlt sich irgendwie richtig an. Ich glaube, das ist der Ort aus meinen Träumen.”

Ben antwortete nicht, doch sie konnte das Spiel seiner Kiefermuskeln sehen. Er stellte den Wagen auf einem schmutzigen Parkplatz vor dem Rasen ab. Sie stiegen aus und schlossen die Autotüren.

Ben steckte sich die Pistole hinten in den Hosenbund. “Ich fänd es ja besser, wenn du hier warten würdest, aber ich muss wissen, ob du Beecher oder eine der Frauen identifizieren kannst.”

“Ich würde ohnehin nicht hier bleiben.”

Er nickte mit grimmiger Miene. Gemeinsam gingen sie auf die Haustür zu, und er klopfte an den Holzrahmen. Das Haus hatte eine weiß gestrichene Außenvertäfelung. Es war ein einfacher, einstöckiger Bau, der sich in gutem Zustand befand. An den Fenstern waren dunkelgrüne Fensterläden befestigt. Neben dem Haus stand eine separate Garage. Das Häuschen, in dem Autumn Elis Werkstatt vermutete, lag nur wenige Meter entfernt.

Gespannt warteten sie auf der Veranda. Ben klopfte noch einmal. Kurz darauf öffnete eine große blonde Frau mit tief liegenden blauen Augen. Sie trug ein schlichtes Hauskleid und robuste Lederschuhe. Autumn erkannte sie sofort als die ältere Frau aus ihren Träumen.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. “Hallo, Rachael. Mein Name ist Autumn. Sagen Sie, ist Eli vielleicht zu Hause?”

Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, bahnte sich Ben einen Weg ins Haus. “Molly! Molly, hier ist dein Vater. Molly!”

“Wer sind Sie?” Rachael versuchte Autumn daran zu hindern, ins Wohnzimmer zu gehen. Autumn stemmte den Fuß gegen die Tür, um sie aufzuhalten. “Was erlauben Sie sich?”

Autumn schob sich an ihr vorbei in ein Wohnzimmer, das voller handgefertigter Kiefernmöbel stand und an dessen Ende sich eine Feuerstelle aus Steinen befand. Durch die Küchentür sah sie den langen Holztisch aus ihren Träumen. “Wir müssen mit Eli sprechen. Wo ist er?”

Ben wandte sich an Rachael. “Wo ist Eli? Wo ist meine Tochter Molly?”

“Sie … Sie müssen sich irren. Hier lebt niemand namens Molly.”

Auf dem Teppich im Flur hörte man Schritte. Autumn drehte sich um und erkannte Sarah, die ins Zimmer tapste. Ihr Babybauch war noch größer als in ihrem Traum.

“Eli ist nicht da”, sagte das Mädchen mit wachsamem Blick. Sie spielte nervös mit einer Strähne ihres schulterlangen blonden Haares, das eine Nuance dunkler war als Rachaels.

“Und wo ist er?”, fragte Autumn. Bevor Sarah antworten konnte, erschien ein anderes bekanntes Gesicht im Türrahmen – die kleine siebenjährige Ginny Purcell.

“Geh auf dein Zimmer, Mary!”, befahl Rachael.

“Ist schon gut, Ginny”, säuselte Autumn, als sie vorsichtig auf das Kind zuging. Bei dem verängstigten Gesichtsausdruck des kleinen Mädchens verkrampfte sich ihr Herz. “Wir sind hier, um dich nach Hause zu bringen.”

Ginny biss sich auf die Unterlippe, kam weiter ins Zimmer herein, um dann zu Sarah zu rennen und sich an ihren Rock zu klammern.

“Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Ginny”, sagte Ben. Sein Blick war weicher, als er sich dem Kind näherte und sich schließlich vor ihm niederkniete. “Deine Mommy und dein Daddy haben sich große Sorgen gemacht. Sie haben überall nach dir gesucht. Sie werden überglücklich sein, wenn du wieder zu Hause bist.”

Das kleine Mädchen starrte ihn an, und die Augen, die genauso blau waren wie die der anderen Frauen, füllten sich mit Tränen. “Rachael hat gesagt, Mama und Daddy sind tot.”

Ben feuerte einen Blick auf die Frau ab, der Stahl hätte in Stücke reißen können. “Rachael irrt sich, Mäuschen. Sie sind quicklebendig und vermissen dich ganz doll.”

“Ich will nach Hause”, sagte Ginny und vergrub ihr Gesicht schniefend in Sarahs Rock.

“Wir werden dich nach Hause bringen, Kleines, sobald wir können.” Ben stand auf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Rachael. “Sieht so aus, als hätte Elis heiteres Familienleben ein Ende. Ich will wissen, wo meine Tochter ist. Das Mädchen, das Sie Ruthie nennen. Sagen Sie mir, wo ich sie finde.”

Rachael biss die Zähne aufeinander. “Ich weiß nicht, wovon Sie reden.”

Sarah streichelte Ginny über die blonden Haare. “Eli hat Ruthie mitgenommen und ist mit ihr in die Berge gegangen”, sagte sie zu Ben.

Er atmete langsam ein, und Autumn wusste, wie stark er um seine Beherrschung rang. “Du bist Sarah, nicht?”, fragte er.

“Ja … Woher wissen Sie das?”

“Das ist eine lange Geschichte”, erwiderte Autumn sanft und bemühte sich ebenso sehr wie Ben um Ruhe. “Bist du … Bist du Elis Frau?”

Sarah warf Rachael einen kurzen Blick zu. Die schüttelte warnend den Kopf.

“Ich bin schwanger von ihm”, antwortete das junge Mädchen.

Bens Tonfall blieb sanft. “Sarah, ich bin hergekommen, um meine Tochter zu holen. Ihr richtiger Name ist Molly. Eli hat sie aus unserem Garten entführt, als sie erst sechs war. Kannst du mir sagen, wohin er sie gebracht hat?”

“Halt den Mund, Sarah”, warnte Rachael sie. “Du weißt ja, was Eli sonst mit dir macht, wenn er nach Hause kommt.”

Sarah biss sich auf die Lippe und sah auf einmal genauso jung aus, wie sie vermutlich war.

“Er wird dir nichts tun”, versprach Ben. “Das werde ich nicht zulassen. Eli wird nie wieder jemandem wehtun.”

Sarah wirkte immer noch verunsichert. “Er wird mich schlagen. Wenn ich Ihnen sage, wohin er gegangen ist, wird er mich auspeitschen. Das macht er gern. Es gefällt ihm, anderen wehzutun.”

Bens Miene versteinerte sich. “Wenn er dich auch nur anfasst, werde ich ihn auspeitschen. Ich werde dich beschützen, Sarah. Darauf gebe ich dir mein Wort. Ich werde alles Erdenkliche tun, um dich zu beschützen. Aber bitte sag mir, wohin er meine Tochter gebracht hat.”

“Sarah”, zischte Rachael. Ihr Mund war nur noch eine schmale Linie.

“Er hat sie nach oben in seine Blockhütte mitgenommen – seine heilige Stätte. So nennt er sie. Man braucht drei Tage für den Aufstieg. Man muss auf dem Pfad hoch zum Gipfel von Angel’s Peak wandern.”

“Ich kenne den Weg”, sagte Autumn. “Im Sommer habe ich hier mal eine Woche mit meinem Vater verbracht. Der Pfad ist nicht allzu steil, weil er sich im Zickzack über den Berg windet, aber man braucht schon eine Weile, um den Gipfel zu erreichen.”

“Die Blockhütte liegt an einem Nebenpfad auf der linken Seite kurz vor dem Gipfel”, ergänzte Sarah.

“Warum bringt er sie dorthin?”, fragte Ben.

“Er will sie heiraten, genauso wie er es mit mir gemacht hat. Ruthie wird morgen zwölf. Eli sagt, damit ist eine Frau alt genug, um einen Mann so kennenzulernen, wie Gott es gewollt hat.”

Autumn dachte, sie wäre auf so etwas vorbereitet, doch ihr Magen drehte sich vor Übelkeit um, und sie musste mit aller Kraft gegen die Tränen ankämpfen. Sie schaute zu Ben und sah das blanke Entsetzen auf seinem Gesicht.

“Wir müssen ihn aufhalten, bevor er die Hütte erreicht”, sagte er.

“Wann sind sie losgegangen?”, wandte Autumn sich an Sarah, die kurz zu Rachael schaute. Doch die hatte resigniert und stand unbeweglich da.

“Gestern. Er wollte rechtzeitig dort sein. Er plant die Zeremonie für morgen Abend, an ihrem Geburtstag. Danach wird sie ihm gehören, und er wird … er wird …” Sarah biss sich auf die Unterlippe und sah weg.

“Schon gut, Kleines”, beruhigte Autumn sie. “Das alles wird schon bald vorbei sein.”

“Ich war dreizehn, als er mich geheiratet hat. Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, mit Ruthie noch ein Jahr zu warten, aber er hat gesagt, er habe es satt zu warten und dass sie alt genug sei.” In ihren Augen schimmerten Tränen. “Er ist mein Ehemann, der Vater meines Kindes. Sein Vater ist der Bruder meiner Mutter. Ich will ihn nicht hassen, aber ich tue es.”

Autumns Herz konnte kaum noch mehr Leid ertragen. Sie konnte nur erahnen, was es für ein dreizehnjähriges Kind bedeuten musste, in eine Scheinehe gezwungen zu werden und Sex mit einem erwachsenen Mann zu haben.

Autumn drückte dem jungen Mädchen zärtlich die Schulter. Sie hatte unendliches Mitleid mit Sarah. “Schon gut, Sarah. Alles wird wieder gut, versprochen.”

“Habt ihr hier oben ein Telefon?”, fragte Ben.

“Ja, in Elis Werkstatt steht eins”, gab Sarah Auskunft. “Aber wir dürfen es nicht benutzen.”

Er sah Autumn eindringlich an. “Wir müssen die Polizei anrufen. Sie sollen so schnell wie möglich herkommen und sich um die Mädchen kümmern. Ich rufe Burt Riker an, um das FBI wissen zu lassen, dass wir Ginny Purcell gefunden haben. Und Doug Watkins. Ich will ihm sagen, was hier los ist. Vielleicht kann die Polizei ja ihren Hubschrauber einsetzen. Wenn sie schnell genug hier sind, können wir Beecher aufhalten, bevor er die Blockhütte erreicht.”

Autumn schüttelte den Kopf. “Das geht nicht, Ben. Der Berg ist vollständig von Wald bedeckt. Der Pfad ist der einzige Weg nach oben. Er ist steil und liegt versteckt unter Bäumen. Da kommt kein Hubschrauber hin.”

Ben fuhr sich mit der Hand durch die Haare. “Dann gehe ich selbst. Du bleibst hier und wartest auf die Polizei, und ich besorge mir eine Ausrüstung und folge Beecher. Wenn ich die ganze Nacht und morgen den ganzen Tag durchwandere, kann ich ihn noch einholen, bevor er an der Hütte ankommt.”

“Du kannst da nicht im Dunkeln hoch – das ist viel zu gefährlich! Dann wirst du niemals ankommen! Du wirst bis morgen früh warten müssen, und dann komme ich mit.”

“Wenn ich warte, dann habe ich keine Chance, ihn noch rechtzeitig zu erwischen.”

“Du hast keine Wahl, außer …”

“Außer was?”

“Moment mal – es gibt natürlich noch einen anderen Weg zum Gipfel. Mein Vater und ich sind ihn einmal geklettert, aber du hast nicht genügend Erfahrung dafür.”

“Du hast den Angel’s Peak erklommen?”

“Nicht an der Front, dazu war das Wetter zu schlecht. Wir haben einen anderen, etwas leichteren Weg nach oben genommen.” Ihr Herz begann schnell zu klopfen. Wenn sie die Route schafften, könnten sie noch vor Eli an der Hütte ankommen. “Wir haben damals zehn Stunden bis nach oben gebraucht. Es gibt schon einige ziemlich harte Abschnitte, aber vielleicht …”

“Vielleicht gibt es nicht. Ich schaffe die Route schon, wir müssen nur noch die Ausrüstung besorgen. Die Rückfahrt ist zwar lang, aber so einen Berg können wir mit Sicherheit nicht ungesichert besteigen.”

Trotz der Umstände musste Autumn grinsen. “Meine Ausrüstung liegt hinten im Auto, und ich habe immer einen Extragurt und so weiter für einen zweiten Kletterer dabei. Man weiß nie, ob man auf einem Ausflug nicht vielleicht an einem netten Hügel vorbeikommt, also bin ich gern vorbereitet. Die Ausrüstung ist zwar nicht so schick wie deine, aber ich warte sie regelmäßig. Sie ist sicher und zweckmäßig.”

Einen Moment lang lächelte auch Ben. “Ich wusste schon, warum ich mich in dich verliebt habe. Komm, wir sehen uns die Sachen mal an. Wenn wir alles haben, was wir brauchen, machen wir uns auf den Weg, sobald die Polizei hier ist.”

Autumn ignorierte den “Warum ich mich in dich verliebt habe”-Teil seiner kurzen Ansprache. Jetzt war nicht die Zeit, um über die Bedeutung seiner Worte zu spekulieren. Es war weder der richtige Zeitpunkt, darauf zu reagieren, noch, sich den Kopf zu zerbrechen, was sie besser tun oder lassen sollte.

Eine Kletterroute wartete auf sie, eine anstrengende, zermürbende Tour die östliche Bergwand hinauf, den gesamten Weg hoch zum Gipfel von Angel’s Peak, und sie war sich nicht sicher, ob Ben damit nicht überfordert wäre.

“Ich war ab und zu mit Jess Peters klettern”, erzählte er ihr, als lese er ihre Gedanken. “Immer wenn ich ein wenig Freizeit hatte. Inzwischen bin ich vertraut mit der Ausrüstung und dem Gefühl, an einem Berg zu hängen.”

“Jess ist ein ausgezeichneter Kletterer.” Sie war schwer beeindruckt, ein wenig erleichtert und etwas optimistischer. “Aber du warst noch nie so lange am Stück unterwegs. Es ist gefährlich, Ben. Bist du sicher, dass du das riskieren willst?”

“Was für eine Frage.”

Natürlich, er hatte recht. Ben liebte seine Tochter. Nun, da sie das Haus und die Frauen gefunden hatten, war klar, dass Molly noch lebte. Wenn sie sie nicht rechtzeitig fänden, würde Eli Beecher sie noch zu Gott weiß was für kranken Sexpraktiken zwingen. Sie mussten die Blockhütte unbedingt vor Beecher erreichen, und das hier war ihre einzige Chance. Eine geringe Chance, die auf einem Aufstiegsszenario basierte, bei dem nichts schiefgehen durfte.

Bei den vielen Dutzend Klettertouren, die sie über die Jahre gemacht hatte, hatte sie so etwas noch nie erlebt.


29. KAPITEL

Das Schrab-Schrab-Schrab eines Helikopters kündigte die Ankunft der Polizeieinheit von Warren County an. In Anbetracht des Terrains, das diese Einheit abzudecken hatte, stand der Hubschrauber vermutlich immer auf Standby. Der fleischige Sheriff Crawford kam geduckt unter den Rotorblättern hervor und traf im Vorgarten des Hauses auf Autumn und Ben. Noch bevor sie die Chance hatten, ein Gespräch zu beginnen, landete ein zweiter Heli. Dieser trug an den Seiten die Aufschrift FBI.

Autumn war überrascht, als sie Burt Riker aussteigen und auf sie zukommen sah. Auch er duckte sich vorsichtig, während die langen Rotorblätter langsamer wurden.

“Ich hätte nicht gedacht, dass Sie persönlich kommen”, begrüßte Ben den Bundespolizisten und schüttelte ihm die ausgestreckte Hand. “Aber ich bin sehr froh darüber. Ginny Purcell ist im Haus, zusammen mit zwei weiteren Frauen. Aber eigentlich habe ich Ihnen alles, was ich weiß, bereits am Telefon gesagt. Meine Tochter ist in Eli Beechers Gewalt, und Sie sind über die perversen Pläne im Bilde, die er sich für sie ausgedacht hat.”

Riker nickte ernst. “In fünfzehn Minuten beginnt unser Team mit dem Aufstieg am Berg, den Pfad hinauf. Sie werden ihn fassen, Ben. Sie werden sie Ihnen zurückbringen.”

“Bei Einbruch der Dunkelheit werden sie eine Pause einlegen müssen, was bedeutet, dass sie ihn nicht rechtzeitig erwischen. Autumn und ich gehen auch hinauf. Wir nehmen die Route an der Ostwand. Wir können es vor Beecher zur Hütte schaffen.”

Riker wandte sein hageres Profil in Richtung der Gebirgskette in der Ferne, sah sich das zerklüftete Gelände, die Felsvorsprünge aus Granit und die dicht bewaldeten Abhänge an. “Sie mischen sich in eine FBI-Angelegenheit ein, ganz zu schweigen von dem Risiko, das sie eingehen. Eigentlich müsste ich Sie jetzt aufhalten, aber ich werde es nicht tun.”

Ben nickte. “Ich danke Ihnen.”

Sie hatten sich die Ausrüstung bereits angesehen, um sicherzugehen, dass sie alles Nötige dabeihatten und alles in Ordnung war. Die Route begann am Fuß von Angel’s Peak, jenseits der Hauptstraße, an der am weitesten östlich gelegenen Wand des Berges. Sie wollten so weit wie möglich an den Berg heranfahren und im ersten Morgenlicht in die Route einsteigen, die Autumn schon einmal geklettert war. Sie war schwierig, aber zu schaffen, eine Mischung aus Wandern und Klettern, die eher Ausdauer als Kletterfähigkeiten erforderte.

Abgesehen von dem Pinnacle und einer noch schwierigeren Stelle mit dem Namen Devil’s Wall – Teufelswand. Die Wand war ein einziger Felsvorsprung aus Granit, ein Überhang, der kurz vor dem Gipfel noch überwunden werden musste.

Autumn hatte die Teufelswand bei einer früheren Tour schon bezwungen, jedoch nicht, ohne sich an einem Felsspalt heftig den Knöchel angeschlagen und sich auf dem Weg hässliche Schnitte und zahlreiche üble Schrammen zugezogen zu haben. Sie war damals nur knapp einem Siebeneinhalb-Meter-Sturz ins Seil entgangen. Jetzt hoffte sie inständig, dass weder sie noch Ben auf dem Weg zum Gipfel ernsthaft stürzten.

Autumn beäugte den Berg in der Ferne. Derzeit war das Wetter gut, doch in dieser nördlichen Region konnten sie jederzeit von einem Gewitter oder einem Temperaturabfall überrascht werden. Sie hatte eine Fleecejacke dabei. Da Ben keine Outdoorkleidung eingepackt hatte, durchsuchte er Eli Beechers Campingsachen draußen in der Werkstatt. Der Mann hatte fast alles mitgenommen. An der Wand hing eine alte Jacke, die Ben an den Schultern zwar ein wenig zu eng war, ihren Zweck jedoch erfüllen würde.

In der Werkstatt roch es nach Sägespänen, und es standen überall unvollendete Arbeiten herum: ein Sofa und ein Stuhl aus Kiefernholz, ein von Hand abgeschmirgelter Kaffeetisch. Nach allem, was Sarah ihnen erzählt hatte, erzielte Eli mit den selbst gemachten Möbeln ein kleines, aber ausreichendes Einkommen. Es war ein Geschäft, das er von zu Hause aus führen konnte. Allem Anschein nach machte Eli sehr solide Handarbeit, die er nur gegen Barzahlung abgab. Das alles passte perfekt in Rikers Profil, demzufolge Eli Beecher sowohl sich selbst als auch den Menschen in seinem näheren Umfeld eine Menge abverlangte.

Ferner hatte Sarah ihnen gesagt, dass sie und die beiden jüngeren Mädchen zu Hause unterrichtet wurden. Rachael brachte ihnen die Grundlagen bei und wurde dabei gelegentlich von einer Nachbarin unterstützt. Die Familie ging nur zu Kirchenbesuchen in die Stadt und lud fast nie Freunde ein. Offensichtlich hielt Eli seine Frauen lieber an der kurzen Leine, um nicht die Kontrolle über sie zu verlieren.

Allmählich wurde es dunkel. Es war viel zu spät, um den anstrengenden Aufstieg zum Gipfel anzutreten. Sie und Ben würden im Wagen schlafen und noch in der Morgendämmerung aufbrechen.

Sarah versorgte Ben und Autumn mit Decken und Käsebroten. Nachdem die beiden Riker versprochen hatten, später eine offizielle Aussage beim FBI zu machen, überließen sie die Mädchen und Rachael – offenbar Ehefrau Nummer eins – der Polizei. Nun hieß es Beweise sammeln – für Kindesentführung in zwei Fällen und sexuellen Missbrauch einer Minderjährigen.

Autumn lehnte sich im Autositz zurück, während Ben das Steuer übernahm. Die Fahrt zum Startpunkt ihrer Wanderung schien sich auf der kurvigen Straße durch den pechschwarzen Wald bis hoch zum Ende der Straße ewig hinzuziehen. Dort parkten sie, rollten sich auf der vollgepackten Rückbank des Geländewagens zusammen und zogen die geborgten Decken bis zum Hals, um sich ein wenig zu wärmen.

Beide schliefen schlecht, vielleicht ein, zwei Stunden, wachten immer wieder auf. Sie waren zu angespannt, um Schlaf zu finden, zu besorgt. Doch der Aufstieg würde schon bei Tageslicht schwierig genug werden, und sie durften nichts riskieren.

Es stand zu viel auf dem Spiel.

Als am Horizont das erste lilagraue Morgenlicht durchsickerte, schnallten sie sich die Ausrüstung auf den Rücken und machten sich auf den Weg. Die Wanderung bis zum ersten Felssockel würden sie im schwachen Dämmerlicht zurücklegen. Im Gepäck hatten sie zwei Längen Seil und die Geräte, die sie für die Vorstiegroute brauchen würden: Gurte, mechanische Klemmgeräte, Karabiner, Chalkbags, Helme und was sich sonst noch als nützlich erweisen könnte. Autumn hatte außerdem ein leichtes Fernglas dabei und Ben seine automatische Springfield.

Falls sich Eli Beecher als genauso unbarmherzig herausstellen sollte wie seine Brüder, wäre es gut, eine Waffe zu haben, fand Ben.

Sie bewegten sich flink über den schmalen Weg, der auf weiten Strecken von dicht wucherndem Gebüsch verdunkelt wurde, und legten die vier Kilometer bis zum Fuß des Berges in Rekordzeit zurück. Die Sonne hatte gerade die hohen Gipfel im Osten erreicht – ein dünner, gelber Streifen, in dem sich schnell eine glühende Kugel zeigte. Der Boden war noch feucht, die Felsen rutschig, und Morgentau lag auf den Blättern der Bodenpflanzen. Doch da das Gefälle noch nicht so steil war, fanden sie guten Halt.

Angel’s Peak selbst – ein alter Vulkan – erhob sich hoch in den Himmel. Da er weit ab von den Touristenpfaden lag, gehörte er nicht zu den viel besuchten Ausflugszielen. Ein Teil des ihn umgebenden Landes war Wald, der sich in Staatsbesitz befand, ein anderer gehörte dem Bureau of Land Management, dem Landverwaltungsamt. Daneben gab es einige private Parzellen, die ihren Anfang um 1870 als Goldgruben genommen hatten.

Autumn nahm an, dass die Blockhütte hoch oben im Berg einst das Basislager eines Goldjägers gewesen war, der gehofft hatte, ein Vermögen zu machen.

Sie hielt einen Moment inne, als sie die Gurte anlegten. Das frühe Morgenlicht in den Bergen war einfach unglaublich. Es beleuchtete den Horizont und verlieh den massiven Gipfeln ein Leuchten, das sie wie verzaubert aussehen ließ. Die Landschaft wirkte endlos und durch den Nebel, der über den Boden waberte, surreal. Kurz unter dem zerklüfteten Gipfel hatte sich ein Wolkenring um den Berg gelegt. Nur die oberste Spitze ragte aus der weißen Wattedecke hervor.

Autumn konzentrierte sich wieder auf die bevorstehende Route und tauschte die Wanderschuhe gegen Kletterschuhe. Das zusätzliche Paar, das immer in ihrem Wagen lag, hatte einmal Josh gehört. Die Schuhe waren gut eingelaufen und passten Ben recht gut.

“Fertig?”, fragte er sie ungeduldig. Es sollte endlich losgehen.

“Ja, fertig.”

Ben nickte. Seine Miene war entschlossen. Keiner von beiden wusste, welche Probleme sie auf der Route erwarteten. Das Einzige, was sie wussten, war, dass sie jedwede Hindernisse bezwingen müssten.

Bens Tochter brauchte sie.

Sie durften nicht versagen.


30. KAPITEL

Ruth erklomm den Weg im Morgengrauen. Sie lief hinter dem Mann, trottete den dritten Tag in Folge den Bergpfad hinauf, der zu Elis Blockhütte im Wald führte. In den vergangenen beiden Nächten hatten sie in Schlafsäcken neben einem kleinen Lagerfeuer genächtigt. Wäre Eli nicht bei ihr gewesen, hätte es ihr sogar Spaß gemacht.

Doch es gefiel ihr nicht, wie Eli sie in letzter Zeit ansah. Das fühlte sich komisch an. Jahrelang hatte er sie ignoriert, außer um ihr Arbeiten aufzutragen und sie für Fehler zu bestrafen. Aber jetzt, da sie älter war, hatte sich alles verändert. Sein Blick schien ihr überallhin zu folgen. Er starrte sie an, als besäße sie etwas, das er haben wollte. Und sobald sie seine Hütte erreichten, würde es noch schlimmer werden.

Ruth wusste von der heiligen Stätte. Sarah und Eli hatten dort vor zwei Jahren geheiratet, als Sarah dreizehn wurde.

Jetzt wollte er sie heiraten. Dann wäre sie nicht länger seine Schutzbefohlene, so wie in den vergangenen sechs Jahren. Heute, an ihrem Geburtstag, würde sie Elis Frau werden.

Ihr Magen verkrampfte sich. Sie wünschte, ihr Geburtstag würde niemals kommen. Sie wusste nicht genau, woher Eli den Tag kannte. Vielleicht hatte sie ihm als kleines Mädchen davon erzählt, als sie sich an solche Dinge noch erinnerte. Oder vielleicht wusste er es einfach. Er sagte, er habe ihre Eltern gekannt. Er hatte ihr erzählt, dass sie ihn an jenem Tag, als sie in sein Auto gestiegen war, zu sich nach Hause bestellt hätten. Sie baten ihn, sich um sie zu kümmern, weil sie sie nicht mehr wollten.

Ruth erinnerte sich kaum noch an jenen Tag oder an die Eltern, die sie einmal geliebt hatte, sie erinnerte sich an fast gar nichts mehr, was vor Eli und Rachael und ihrem Zuhause in den Bergen gewesen war. Sie wusste, dass sie nicht seine Tochter war. Das hatte er immer klargestellt. Sie vermutete, dass die Sache mit ihren Eltern stimmte. Dass sie sie tatsächlich nicht mehr gewollt hatten. Immerhin lebte sie immer noch bei Eli und Rachael, und ihre echten Eltern waren nie gekommen, um sie zu holen.

Jahrelang hatte sie gebetet, sie mögen kommen. Zuerst konnte sie sich sogar noch an ihre Gesichter erinnern, aber Eli sagte ihr, sie müsse sie vergessen. Er sei nun ihre Familie, er und Rachael.

Dann war Sarah gekommen. Ruth hatte Sarah von dem Moment an geliebt, als sie das Haus betreten hatte. Sie war immer so lieb und lächelte viel, zumindest wenn Eli nicht in der Nähe war. Sie sei seine Zweitfrau, sagte sie. Einmal erzählte Sarah ihr, dass sie Eli nicht hatte heiraten wollen, aber ihr Vater und ihre Mutter hatten gesagt, dass es das Richtige sei. Dass das Oberhaupt ihrer Kirche, Samuel Beecher, mit Gott gesprochen habe und dass dieser befohlen habe, Sarah solle seinen Sohn heiraten. Also tat sie es.

Jetzt war Sarah schwanger. Ruth wusste nicht genau, wie das geschehen war. Es war ein verbotenes Thema in ihrem Haus. Sie wusste nur, dass es irgendwie damit zusammenhing, wenn man mit Eli in einem Bett schlief.

Sarah hatte versucht, ihr die Pflichten einer Ehefrau zu erklären, wie sie mit Eli schlafen und zulassen musste, dass er sie anfasste, aber er hatte ihr Gespräch mitbekommen und war wütend geworden. Er hatte Sarah ausgepeitscht, weil sie über persönliche Angelegenheiten gesprochen hatte, und Sarah hatte geweint.

Ruth hatte auch geweint. Sie wollte Eli nicht heiraten. Sie wollte niemanden heiraten, auch wenn es ihr nichts ausmachen würde, ein Baby zu bekommen. Nicht, dass ihr die Vorstellung gefiel, dick zu sein. Aber ein Baby zu haben, das man knuddeln und für das man sorgen konnte, ein kleines Mädchen oder einen kleinen Jungen zu haben – das klang gut in Ruths Ohren.

Seit sie in den Bergen war, konnte sie sich nicht daran erinnern, jemals einen Menschen außer Sarah geliebt zu haben. Irgendwie hoffte sie, sie und das kleine Mädchen, das Eli vor einigen Wochen mitgebracht hatte, würden Freundinnen werden. Aber Mary war so verängstigt, dass sie sich immer abkapselte. Ruth fragte sich, ob sie genauso scheu gewesen war wie Mary, als sie in das Haus gekommen war.

“Beeil dich, Mädchen. Und pass auf, wo du hintrittst. Du willst dir hier oben doch kein Bein brechen, oder?”

Einen Augenblick lang dachte Ruth, das sei gar keine schlechte Idee. Wenn sie die heilige Stätte nicht erreichte, könnte Eli sie nicht heiraten. Er könnte sie nicht anfassen und Dinge mit ihr machen, die sie sich gar nicht erst vorstellen mochte.

“Ich habe gesagt, du sollst deinen dürren Hintern da hoch bewegen. Wir haben noch ein gutes Stück vor uns, und wir wollen die Hütte doch vor der Dämmerung erreichen.”

“Ja, Sir”, erwiderte Ruth. “Ich komme.”

Doch sie betete, dass sie die Hütte niemals erreichten.

Autumn positionierte ein Klemmgerät in einen engen Spalt, befestigte einen Karabiner daran und hängte ihr Seil ein. Dann steckte sie eine Hand in den Chalkbag an ihrer Taille und griff nach oben an ein schmales Stück Granit, das aus der Felswand hervorragte und ihren Fingern stabilen Halt bot. Sie schwang ein Bein hoch, hakte die Ferse ein und zog sich hinauf. Nach gut einem Meter erreichte sie das Ende der Steigung, einen schmalen Absatz, auf dem ein Kiefernbaumstamm von rund zehn Zentimetern Durchmesser aus der Seite des Berges herausragte – der ideale Platz, um ihr Seil festzumachen, während Ben den Abhang erklomm.

Sie beobachtete ihn dabei, wie er in die Route einstieg – die angespannten Muskeln unter der sonnengebräunten Haut seiner Schultern, die durchtrainierten Oberschenkel und Waden, die schwer arbeiteten. Ein feiner Schweißfilm bedeckte seinen Körper, und sie konnte sein angestrengtes Atmen hören, als er nach einem Griff suchte, schließlich einen Tritt mit dem Fuß fand und sich mit den Beinen nach oben schob.

Er sah umwerfend aus, stark und männlich, der Traum einer jeden Frau. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie wichtig er ihr geworden war.

Sie schüttelte den Kopf. Ihre gemeinsame Zeit näherte sich immer weiter dem Ende. Aber das war egal. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um ihm zu helfen. Seine Bedürfnisse waren wichtiger geworden als ihre. So sehr liebte sie ihn.

Die Worte erfassten sie wie ein kurzer, heftiger Sturm und hätten sie fast vom Berg gefegt. Sie liebte Ben. Sie war nicht nur verliebt. Nein, sie liebte ihn über alles, und wenn das hier vorüber war, würde ihr Herz in tausend Stücke zerspringen.

Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, um sich zu beruhigen. Das war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um ihre Gefühle für Ben zu analysieren. Sie musste jetzt an Molly denken. Das kleine Mädchen schwebte in großer Gefahr, und sie beide waren die Einzigen, die es retten konnten.

Sie blickte den Berg hinab zu Ben und beobachtete ihn dabei, wie geschickt er mit dem Seil umging, wie er nach unten griff und die von ihr befestigten Hilfsmittel einsammelte, während er immer höher stieg. Seine Aufgabe bestand darin, die Sicherungsgeräte mitzunehmen, die sie auf der Route verwendeten, und sie am Ende der Steigung dem ersten Kletterer – in diesem Fall ihr – zurückzugeben.

Kaum hatte er den Vorsprung erreicht, auf dem sie gegen die Wand gelehnt saß und sich mit den Füßen am Baumstamm abstützte, brachte er sich auch schon in Position, um sie für den Einstieg in die nächste Route zu sichern.

Sie warf einen kurzen Blick auf die Karte. “Am Ende dieser Steigung können wir wieder ein bisschen wandern. Das gibt uns die Gelegenheit, Kräfte für den nächsten Kletterabschnitt zu sammeln.”

Ben nickte bloß. Autumn konnte nur erahnen, wie schwer es für ihn war, sich zu konzentrieren, während er sich wie wahnsinnig um seine Tochter sorgte. Doch bislang machte er seine Sache ausgezeichnet. Er wirkte, als hätte er schon Dutzende Gipfel wie diesen erklommen.

Der Morgen ging im Nu vorbei, die Luft wurde trockener und wärmer. Bisher lagen sie gut in der Zeit. Sie hatten noch sechs weitere, schwierige Hänge vor sich, inklusive des Pinnacle, bevor sie die Teufelswand erreichen würden. Sie schaute zu Ben, sah, dass er das Seil verankert hatte und bereit war, sie zu sichern, und begann die nächste Steigung zu begehen.

Ben betrachtete die kleinen, kräftigen Beine, die sich sicher auf der vor ihm liegenden Route bewegten. Autumns Können war wirklich bemerkenswert – wie anmutig sie Hände, Arme und Beine bewegte, die sich die winzigsten Griffe und Tritte suchten, wie gekonnt sie die Sicherungsgeräte platzierte und dabei den bestgeeigneten Weg wählte. Sie half ihm, zu seiner Tochter zu gelangen, sie tat alles in ihrer Macht Stehende, um Molly zu finden, bevor Eli Beecher ihr wehtun konnte.

Für Autumn gab es keine halben Sachen und keinen Platz fürs Versagen. Das war von Anfang an ihre Haltung gewesen. Sie war nie zurückgewichen, hatte niemals aufgegeben, sondern war immer weitergegangen. Keine Frau war jemals so für ihn da gewesen wie sie, und nie hatte er sie mehr geliebt als an diesem Tag. Stark, loyal, schön, leidenschaftlich – ihm wären noch zig andere Adjektive eingefallen, um ihre Qualitäten zu benennen.

Was auch immer geschah, wie die Sache auch immer ausginge – wenn das alles vorüber wäre, würde er sie fragen, ob sie ihn heiraten wollte.

Er wünschte nur, er könnte sich etwas sicherer sein, dass sie Ja sagte.

“Bist du so weit?”, rief sie zu ihm herunter, und er merkte, dass sie das obere Ende der Steigung erreicht hatte.

Er winkte und rief zurück: “Bin bereit!” Dann nahm er die Route in Angriff, die sie für ihn vorbereitet hatte.

Merkwürdigerweise war die Tour trotz der ernsten Situation und trotz aller Sorge um Molly der pure Nervenkitzel. Manchmal ertappte Ben sich dabei, wie er aus mehr als dreihundert Metern Höhe an einem Granitfelsen hängend auf die Welt hinabsah. Die Aussicht war grandios und mit nichts auf dem Erdboden zu vergleichen. In der Ferne ragten zerklüftete, raue Gipfel in den Himmel, einige waren noch immer mit Schnee bedeckt. Tiefgrüne, bewaldete Täler, die von dünnen Wasserbändern zerteilt wurden wie von glänzenden Seidenfäden, breiteten sich unter ihm aus.

Es war traumhaft schön. Nur dass ihnen die kostbare Zeit davonrannte, während sie sich auf zermürbende Weise Zentimeter für Zentimeter ihren Weg zum Gipfel des Angel’s Peak bahnten, gefiel ihm nicht.

Die Stunden vergingen wie in Zeitraffer. Sobald sie oben angekommen wären, müssten sie immer noch die Blockhütte ausfindig machen – und beten, dass Eli Beecher nicht vor ihnen angekommen war.

Burt Riker stand neben Doug Watkins im Vordergarten des Beecher-Hauses. Es war fast Mittag.

Vergangene Nacht waren Rachael und Sarah in Schutzhaft genommen worden. Die kleine Ginny Purcell musste mittlerweile wieder bei ihren Eltern sein, die am Morgen für ein tränenreiches Wiedersehen nach Seattle geflogen waren. Das Mädchen war von seinem Entführer seelisch missbraucht worden, doch es hatte weder sexuelle noch körperliche Drangsal erleiden müssen. Ginny war wieder bei ihren Eltern, und mit der Zeit würde das Trauma der Entführung verblassen.

Es war schön, wenn die Guten gewannen.

Riker lächelte innerlich. Die Purcells mussten Autumn Sommers und Ben McKenzie dafür danken, dass sie ihre Tochter wiederhatten.

Und vielleicht gebührte ein kleiner Teil des Dankes dem stämmigen Detective mit dem kahl rasierten Kopf, der etwas riskiert und ihnen geholfen hatte. Doug Watkins war zum Tatort gekommen, da er vor sechs Jahren an dem Entführungsfall Molly McKenzie gearbeitet und Informationen hatte, die ihnen in der augenblicklichen Situation weiterhelfen konnten.

“Lassen Sie mich das noch mal wiederholen”, führte Riker ihre Unterhaltung fort. “Sie sagen, diese Sommers hat McKenzie mit ihren Träumen geholfen, Eli Beecher ausfindig zu machen – habe ich das richtig verstanden?”

Offensichtlich sprach der Mann nicht gern über das Thema. Von Gesprächsbeginn an hatte er den Eindruck erweckt, als fühle er sich nicht wohl in seiner Haut. “Den Anschein hat es, ja. Offenbar ist ihr die Sache mit den Träumen schon mal passiert, als sie noch zur Highschool ging. Als das Gleiche wieder losging, suchte sie McKenzie auf und überzeugte ihn schließlich davon, die Suche nach seiner Tochter wieder aufzunehmen.”

Riker grunzte. Er hatte schon einmal mit einem Medium gearbeitet und Glück dabei gehabt, aber im Vergleich hierzu war das nicht der Rede wert. “Nun ja, es hat sie bis hierher gebracht, also wird schon irgendetwas an der Sache dran sein.”

Watkins machte den Anschein, als würde er gern das Thema wechseln, und Riker tat ihm den Gefallen. “Wann wird Ihr Team an der Blockhütte ankommen?”

“Das Bodenteam? Nicht vor morgen, frühestens. Aber wir schicken noch einen Helikopter hinauf. Die Männer werden nach einem Platz suchen, wo er landen oder ein zweites Team ablassen kann. Irgendwo, von wo aus man schneller zur Hütte gelangt.”

Watkins nickte. “Sie … äh … sagten, die Sache mit den Träumen bliebe unter uns. Ich glaube nämlich nicht, dass es Ms. Sommers gefallen würde, wenn ihre Geschichte quer durch die Medien ginge. Diese Typen würden ihr bis an den entlegensten Winkel der Welt folgen, um eine Story zu bekommen.”

“Von mir erfährt niemand etwas. Ich werde das Ganze als einen Fall von väterlicher Hartnäckigkeit behandeln. Die unnachgiebige sechsjährige Suche nach seiner Tochter. Wie er alte Hinweise zusammensetzte und neue fand. Wie seine Suche ihn zu Ginny Purcell führte.”

“Ja. Ich hoffe nur, dass er auch Molly findet, und zwar wohlbehalten.”

“Das hoffe ich auch”, stimmte Riker ihm zu. Er starrte auf den Berg in der Ferne. “Das hoffe ich auch.”

Gegen Mittag wurde es heiß. Da sie wussten, dass die körperliche Anstrengung sie warm halten würde, hatten sie sich leicht gekleidet. Mit Ende des Nachmittags fiel die Temperatur wieder. Vermutlich würde es kälter werden als am Morgen, doch Autumn begrüßte das nur – die Kälte würde dafür sorgen, dass sie wach und aufmerksam blieben.

Sie wusste, dass sie sich überanstrengten. Beide hatten sie die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit fast erreicht, und das Letzte, was ein Kletterer wollte, war, kurz vor Erreichen des Gipfels vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Ohne größere Blessuren hatten sie den Pinnacle bezwungen, und als Ben am oberen Ende des Abhangs bei ihr angekommen war, hatte er sie angegrinst.

“Das war vielleicht was”, sagte er.

“Du bist vielleicht was, McKenzie.” Sie beugte sich zu ihm hinüber, presste die Lippen auf seine und marschierte dann weiter, bevor er Zeit hatte zu reagieren.

Mit neu angefachter Entschlossenheit marschierte sie den Berg hinauf, obwohl ihre Muskeln angefangen hatten, lautstark zu protestieren. Das Gute war, dass sie an einer dicht bewachsenen Steigung angelangt waren, auf der sie wandern konnten. So konnten sie sich etwas ausruhen und die Ausrüstung kontrollieren, bevor sie schließlich die Teufelswand in Angriff nähmen.

Eine halbe Stunde später waren sie da. Sie standen am Fuß der Granitwand, an deren oberem Ende sich ein Überhang abzeichnete.

Ben blickte die massive Felswand empor. “Mann, dieses Baby ist ja ein echtes Ungeheuer.”

“Ja, das kann man wohl sagen.”

“Du meintest, du hast dir eine ordentliche Abreibung geholt, als du das letzte Mal da rauf bist.” Noch immer starrte er nach oben. “Jetzt verstehe ich, warum.”

“Auf dem letzten Abschnitt könnten einige Gesteinsbrocken locker sein. Wir müssen aufpassen, dass keiner auf uns drauffällt.”

“Ich werde dran denken”, erwiderte er trocken.

Sie trugen Helme. Eigentlich kletterte Autumn lieber ohne, solange eine Felswand nicht aus Sandstein bestand oder unzählige lockere Gesteinsbrocken darin lauerten, aber bei dieser Route durften sie sich keinen einzigen Fehler leisten. Und diese Wand war alles andere als ungefährlich.

“Wenn wir die erst mal hinter uns gelassen haben”, sagte sie, “ist das Schlimmste überstanden. Die restlichen Kletterabschnitte sollten wir eigentlich ohne größere Probleme schaffen.” Die Betonung lag hierbei auf eigentlich.

Am Fuß der Wand kontrollierten sie gegenseitig ihre Gurte und hakten das Seil ein. Autumn holte tief Luft, bündelte ihre Konzentration und begann, die erste Steigung zu begehen, die länger war, als ihr lieb war. Sie verbrauchte viel Seil, ehe sie den ersten Spalt im Granit erreichte, in dem sie ein Klemmgerät befestigen konnte.

Obwohl sich die Wolke um den Berg eine halbe Stunde zuvor gelüftet hatte und der Himmel aufgeklart war, war die Oberfläche der Felsen durch den Nebel feucht und rutschig. Bevor sie die dritte Sicherung angebracht hatte – ein Klemmgerät, das sie in einen breiten Felsspalt zwängen wollte –, verlor sie den Halt und rutschte mit dem Fuß ab. Zwar fiel sie nur knapp zwei Meter tief, da die letzte Sicherung einwandfrei hielt, doch einen Moment lang stockte ihr dennoch der Atem. Sie hasste den Augenblick, wenn sie ohne Kontrolle in einer Höhe von über dreihundert Metern in der Luft baumelte.

Ben hielt sie sicher, als hätte er das schon viele tausend Mal gemacht. Sie zog sich wieder an die Felswand und kletterte weiter. Im Stillen machte sie sich Sorgen, ob er mit der glitschigen Felsoberfläche fertig werden würde.

Sie setzte die Klemmgeräte in engen Abständen, um ihnen beiden im Falle eines weiteren Absturzes mehr Sicherheit zu geben, und zog sich schließlich unter Zuhilfenahme der Ferse auf den obersten Vorsprung. Sie atmete mehrmals tief durch, um neue Kraft zu sammeln, dann fand sie Halt und verankerte das Seil im Felsen, um Ben zu sichern.

Er war fast an der dritten Sicherung angelangt, als er nach einem winzigen Vorsprung griff und sein Fuß wegrutschte. Die andere Hand, die in einem schmalen Spalt steckte, verlor ebenfalls den Halt und wurde aufgeschürft. In dem Moment, als er zu fallen begann, löste sich ein großes Felsstück. Eines der Klemmgeräte wurde aus der Wand gerissen, wodurch ein weiterer, noch größerer Felsbrocken nach vorn kippte.

Eine Schrecksekunde lang stand ihr Herz still, und Autumn beobachtete entsetzt, wie das riesige Stück Granit den Berg hinunterfiel. Sie war sicher, Ben würde sterben.

Ben baumelte über dem Nichts. Er knallte mit dem Hinterkopf gegen das Bergmassiv. Sein Helm knirschte laut, als er auf den harten Stein traf. Dann schwang er wieder zurück und konnte nur knapp dem riesigen Felsbrocken ausweichen, der sich über ihm gelöst hatte und nun den Berg hinuntersauste. Schließlich pendelte er in der Luft langsam aus.

An einem Felsvorsprung über ihm fest verankert, hielt Autumn ihn sicher fest, während er vor und zurück schwang und versuchte, mit den Füßen an der glitschigen Wand Halt zu finden.

Dann endlich gelang es ihm, mit der Hand in einen Felsspalt zu greifen und sich an die Wand zu ziehen. Er war wieder Herr der Lage. Nach und nach kehrte die Kraft in seinen Körper zurück. Ben bemerkte erst, dass er blutete, als ihm etwas Feuchtes in die Augen lief und er es mit dem Handrücken wegwischte. Er holte ein kleines Handtuch aus dem Rucksack und tupfte sich das Gesicht ab. Dann langte er in das Täschchen an seiner Hüfte, um sich die Hände mit Kreide zu trocknen.

Zum ersten Mal verstand er, dass das Leben eines Kletterers in den Händen seines Partners lag – oder in seinem Fall: in den Händen seiner Partnerin. In Autumn habe ich die perfekte Partnerin gefunden, dachte Ben mit einem flüchtigen Lächeln.

“Wow, das war ja mal ein Sturzflug”, rief er nach oben, während er sich aufs Weiterklettern vorbereitete. Er wollte sie beruhigen. Zum Glück konnte sie nicht sehen, dass sein Herz immer noch wie verrückt hämmerte. Bei der ersten Bewegung bemerkte er ein Pochen im Knöchel. Als er mit der Hand Halt suchte, spürte er ein scharfes Stechen an der Stelle, wo die Haut aufgeschürft war. An Knien und Schienbeinen brannten diverse Schnitte.

Ben fluchte leise. Sie waren fast am Ziel. Er konnte keine zusätzlichen Schmerzen gebrauchen. Er hatte keine Zeit für Blessuren und Blut. Er atmete tief durch, sammelte seine Kräfte und setzte den Weg zum oberen Ende der Teufelswand fort.


31. KAPITEL

“Jetzt ist es nicht mehr weit”, sagte Eli. “Wir sind fast da.”

Ruth jagte ein Schauder über den Rücken. Bald würde es dunkel werden. Eli hatte gesagt, sie würden vor Einbruch der Dunkelheit die Hütte erreichen. Sie war müde. An der Stelle, wo ihr Wanderschuh am Knöchel rieb, schmerzte ihre Haut. Sie hätte Eli gern um eine Pause gebeten, traute sich jedoch nicht. Er wanderte häufig und schien überhaupt nicht müde zu werden. Im Gegenteil – offenbar war er erpicht darauf, endlich sein Ziel zu erreichen.

Ruth glaubte zu wissen, weshalb.

Wenn sie die Hütte erst erreicht hätten, würde Eli die Worte sprechen, die sie verheirateten, und dann müsste sie sie sagen, und dann wäre sie seine Frau. Ihr war speiübel. Mit jedem Schritt, den sie den Berg hinaufging, wurde die Angst größer. Sarah hatte gesagt, sobald sie verheiratet seien, müsse sie sich ausziehen und sich von Eli angucken lassen. Sich anfassen lassen und alles machen, was er wollte.

Ruths Augen füllten sich mit Tränen. Für einen Moment erwog sie wegzulaufen. Dann blickte sie sich um und sah nichts als einen dichten grünen Wald aus haushohen Kiefern, bedrohliche Schatten und Dunkelheit. Auf dem bewachsenen Pfad würde sie nie den Weg zurück nach Hause finden. Es gab Bären hier draußen und Berglöwen und Krabbeltiere, die sie sich gar nicht erst vorstellen mochte. Und wer weiß was sonst noch.

Es gab einfach kein Entkommen.

“Beeil dich, Mädchen. Du musst dich noch umziehen, wenn wir da sind. Dein Hochzeitskleid wartet. Ihr Frauen mögt doch solche Sachen.”

Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie sich einen Dreck um das Hochzeitskleid scherte. Dass sie überhaupt nicht heiraten wollte. Stattdessen schwieg sie. Wenn sie weinte oder diskutierte, würde sie ihn nur verärgern. Und was auch immer er mit ihr vorhatte, es würde umso schlimmer werden, wenn er wütend war.

Durch die vor ihr liegenden Bäume kam allmählich die unscharfe Silhouette eines Hauses in Sicht. Als sie näher kam, konnte sie ein kleines, aus Holzstämmen gefertigtes Haus ausmachen.

Elis Blockhütte. Ein stummer Schluchzer stieg ihr in der Kehle hoch. Sie waren da. Und sie konnte nichts tun, um die Geschehnisse abzuwenden. Während sie Eli weiter folgte, fing Ruth an zu einem Gott zu beten, der ihr niemals zuhörte. Sie betete, sie möge irgendwie gerettet werden.

“Es muss hier irgendwo sein”, sagte Ben, während er die Gegend im dämmrigen Abendlicht mit den Augen absuchte.

“Es ist hier”, erwiderte Autumn. “Der Weg geht kurz vor dem Gipfel links vom Hauptweg ab, und genau an der Stelle stehen wir jetzt.”

“Und wieso können wir es dann nicht sehen?”

“Weil es dunkel wird.” Autumn drehte sich um und ließ den Blick abermals durch den Wald schweifen, in dem es von Minute zu Minute finsterer wurde.

Sie beide waren ramponiert und erschöpft. Auf Bens Schulter war ein faustgroßer Bluterguss zu erkennen. Sein Knöchel pochte bei jedem Schritt; seine Hände waren aufgeschürft und bluteten. Aber sie hatten es bis nach oben geschafft.

Leider hatten sie länger gebraucht als erwartet, und nun fanden sie diese gottverdammte Hütte nicht. Allmählich machte sich in Ben die Panik breit.

“Hol doch mal die Taschenlampe heraus”, schlug Autumn vor. “Ich glaube, die könnte uns jetzt nützlich sein.”

Er setzte den Rucksack auf dem Boden ab und kramte die Lampe hervor, schaltete sie ein und leuchtete damit durch den dichten Wald.

“Warte – mach sie wieder aus.”

“Warum?” Ben drückte auf den Knopf, sodass sie wieder in absoluter Dunkelheit standen.

“Ich glaube, kurz bevor die Taschenlampe anging, habe ich dort drüben ein anderes Licht gesehen.” Sie zeigte in die entsprechende Richtung und folgte einem Wildpfad durch die Bäume. “Da! Siehst du?”

Es war nur ein blasser gelblicher Schimmer in der Dunkelheit, aber als sie den Pfad weitergingen, erkannte Ben, dass es sich um Kerzenlicht handelte, das von Vorhängen gedämpft wurde. Eine dünne Rauchfahne stieg aus einem kleinen, steinernen Schornstein auf dem Dach auf.

Es schnürte ihm die Brust zu. Sie hatten sie gefunden – Beechers heilige Stätte. Am liebsten wäre er zur Tür gerannt, um sie, falls notwendig, einzutreten. Er wollte zu Molly und sie vor dem Grauen schützen, das Eli ihr womöglich in diesem Moment antat. Doch er zwang sich zur Ruhe.

“Das muss es sein”, flüsterte Autumn.

“Ja.” Wieder stellte Ben den Rucksack ab und holte seine Pistole hervor. Er legte den Finger auf die Lippen und bedeutete Autumn, ihm zu folgen. Als sie sich dem Holzhaus näherten, konnten sie von drinnen Stimmen hören.

“Na, was sagst du, siehst du nicht hübsch aus?” Es war eine Männerstimme, tief und etwas heiser.

Ben hörte das leise Wimmern eines Kindes. Der Laut ging ihm durch Mark und Bein.

“Es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen, was Gott einem gegeben hat”, sprach die heisere Stimme. “Zwischen einem Mann und seiner Braut gibt es keinen Platz für Scham. Also zieh dir jetzt das Kleid aus, und leg dich ins Bett.”

Bens Körper verkrampfte sich. Er sagte sich, er müsse seine Wut im Zaum halten. Er müsse vorsichtig sein. Er durfte nicht riskieren, dass Molly etwas zustieß.

“Hast du gehört, Mädchen?”

“Ich möchte das nicht, Eli.”

“Du tust, was ich dir sage, und nimmst deinen rechtmäßigen Platz als meine Ehefrau ein, so wie es für dich vorgesehen ist. Leg dich jetzt in dieses Bett, bevor ich dir ein paar verpasse.”

Heißer Zorn stieg in Ben auf, und einen Moment lang sah er rot. Er hob die Pistole und umschloss mit beiden Händen den Griff. Doch er schaffte es, sich zu beherrschen.

“Ruhig”, raunte Autumn ihm zu. “Du musst an Molly denken. Ihr darf bei alledem nichts passieren.”

Er atmete langsam aus und nickte, wobei er den Impuls niederkämpfte, die Tür einzutreten und Eli Beecher genüsslich in Stücke zu reißen. Ben griff nach der Türklinke und drückte sie leise nach unten. Er war nicht überrascht, die Tür unverschlossen vorzufinden. Eli Beecher hatte ein ausgeprägtes Ego. Es wäre ihm niemals in den Sinn gekommen, dass ihn irgendjemand daran hindern könnte, seinen Willen durchzusetzen.

Ben machte einen Schritt zurück und trat die Tür auf. “Keine Bewegung! Bleiben Sie genau dort stehen, wo Sie jetzt sind!” Er richtete die Waffe auf Elis Brust. Molly stand in einem weißen Baumwollhöschen neben ihm und zitterte am ganzen Körper. Das Baumwollkleid hielt sie eng an die kleinen Brüste gedrückt.

“Es ist alles in Ordnung, mein Schatz”, sagte er und bemühte sich, die Wut in seiner Stimme zu unterdrücken. “Du bist in Sicherheit. Alles wird wieder gut.”

Die Mischung aus Wut, Schmerz, Liebe und Freude lag ihm wie ein Felsbrocken auf der Brust, und er blinzelte schnell die Tränen weg, die in seinen Augen brannten. Er hätte sie überall wiedererkannt – die sanft geschwungenen Augenbrauen, die hübsch geformten Lippen, das sanfte Blau ihrer Augen.

“Molly, ich bin dein Vater. Ich habe dich von dem Tag an gesucht, als Eli Beecher dich von deinem Zuhause weggebracht hat. Ich bin gekommen, um dich mitzunehmen. Um dich vor Eli in Sicherheit zu bringen.”

Mollys verängstigter Blick lag auf seinem Gesicht. Sie stieß das gleiche Wimmern aus wie zuvor, und sein Herz zog sich zusammen.

“Schon gut, mein Engel. Geh einfach nur weg von Eli. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.” Aber er wollte Eli Beecher verletzen. Er hielt die Pistole fester. Ben wollte den Mann töten – für das, was er getan hatte, und für das, was er vorgehabt hatte.

Mit zitternden Händen hob Molly das Kleid hoch. Sie drehte sich um, zog es sich über den Kopf und ließ es bis zu den Knöcheln hinabfallen.

Neben ihr sah Eli sich in der Hütte um und suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit zu entkommen.

“Denk nicht einmal daran, Beecher. Wenn du am Leben bleiben willst, dann beweg dich nicht einen Millimeter.”

Mollys Blick wanderte zu Eli, und Ben sah ihr die Unsicherheit an, die Angst, mit der sie jahrelang gelebt haben musste.

“Es ist in Ordnung, Molly”, sagte Autumn sanft. “Dein Daddy ist gekommen, um dich nach Hause zu bringen.”

“Ich heiße Ruth.”

“Ich weiß, mein Schatz”, sagte sie. “Das hat Eli dir gesagt, aber eigentlich heißt du Molly. Kommt dir das nicht bekannt vor? Molly McKenzie?”

“Geh weg von ihm, Molly”, wiederholte Ben. “Komm hier rüber. Hier bist du in Sicherheit.”

Mit einem letzten Blick auf Eli machte sie eine zögerliche Bewegung, doch bevor sie auch nur einen Schritt tun konnte, packte Eli sie, zog sie an seine Brust und legte ihr den Arm um die Kehle.

“Ich quetsche das Leben aus ihr heraus – das schwöre ich. Lass die Waffe fallen, und geh zurück.”

“Ich bringe dich genau dort um, wo du jetzt stehst, du Hurensohn.”

“Du erschießt mich nicht. Nicht vor dem Mädchen.” Er drückte fester zu, und in ihrem Kampf um Luft krallte Molly ihm die Finger in den Arm. Er war ein starker Mann, und der Arm, der um Mollys Kehle lag, bestand aus kräftigen Muskelsträngen. Ben hätte ihn am liebsten in der Luft zerrissen.

“Ich kann ihr das Genick brechen, als wäre es ein dünner Zweig”, warnte Eli ihn und verstärkte den Würgegriff weiter. “Willst du das, McKenzie? Jetzt leg schon die Waffe auf den Boden.”

Bens Finger umklammerten den Abzug fester. Er musste seine gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht abzudrücken. Aber ein Kopfschuss könnte Molly treffen. Ein Beinschuss würde Beecher womöglich nicht davon abhalten, ihr das Genick zu brechen, und beim Gedanken an die Beecher-Zwillinge und daran, was sie Priscilla Vreeland angetan hatten, zweifelte Ben nicht einen Moment daran, dass der Bastard nicht lange zögern würde.

Er sicherte die Pistole und legte sie einen guten Meter vor Eli Beecher auf den Holzfußboden. Er würde nicht zulassen, dass Eli Beecher sie sich nahm. Denn dann wären sie alle zum Tode verurteilt. Aber er musste Zeit schinden.

Beecher ging ein Stückchen nach vorn, beugte sich hinunter und zog Molly mit sich, während er nach der Waffe auf dem Boden tastete. Ben ließ ihn nicht aus den Augen. Er wartete auf den richtigen Augenblick. Einen Arm ausgestreckt, schwankte Eli für den Bruchteil einer Sekunde. In dem Moment schubste Molly ihn kräftig und befreite sich aus seinem Griff. Ben machte zeitgleich einen Satz nach vorn, packte Beecher und warf ihn rücklings zu Boden.

Er holte mit der Faust aus und rammte sie Beecher hart ins Gesicht. Der zweite Schlag folgte unmittelbar auf den ersten. Den dritten konnte Beecher abblocken. Er boxte Ben kräftig in den Kiefer, rollte sich auf ihn und schlug erneut zu. Ben wehrte den nächsten Hieb ab, brachte Beecher wieder unter sich und knallte seinen Kopf auf den Boden, was sich anhörte, als ob eine reife Melone herunterfiele.

Er fixierte Beecher unter sich und begann, blind vor Wut und Schmerz, mit beiden Fäusten auf ihn einzudreschen. Immer wieder schmetterte er die Fäuste in Beechers Gesicht. Blut floss, und Beechers Körper wurde schlaff, aber Ben hörte nicht auf.

Molly gab einen kehligen Laut von sich, den Ben kaum wahrnahm, und Autumn lief zu ihr und zog sie in ihre Arme. “Ist schon gut, Molly. Hör auf, Ben! Es ist vorbei!”

Noch immer blind vor Wut, hörte er sie nicht. Er holte aus und schlug Beecher ein weiteres Mal.

“Ben, hör auf! Du machst deiner Tochter Angst!” Ihre Worte erzielten den erwünschten Effekt. Molly hatte genug durchgemacht. Er wollte nicht der Grund dafür sein, dass sie noch mehr Qualen erlitt. Beim nächsten Schlag hielt er inne, wobei sein Arm vor Anstrengung zitterte. Dann stand er auf und ließ Eli Beecher bewusstlos auf den groben Holzdielen liegen.

Molly starrte ihn mit großen Augen unsicher an. Sie trug das Kleid, das Autumn beschrieben hatte, das lange, bestickte Baumwollkleid, das sie in ihren Träumen gesehen hatte.

“Bist du … bist du wirklich mein Vater?” Sie zitterte, doch irgendetwas lag in ihrem Blick. Bens Herz zog sich zusammen, als er einen Hoffnungsschimmer erkannte.

Ihm steckte ein Kloß in der Kehle. “Ja, meine Süße, das bin ich. Ich habe so lange nach dir gesucht. Ich liebe dich über alles.” Er ging auf sie zu, blieb jedoch stehen, als er sah, wie sie sich hinter Autumn versteckte. “Du brauchst keine Angst zu haben, mein Engel. Ich könnte dir niemals wehtun. Und Eli wird dir auch nie wieder wehtun. Du bist jetzt in Sicherheit, das verspreche ich dir.”

So wie es die ganze Zeit hätte sein sollen. Er schob das Schuldgefühl beiseite. Damit hatte er sich schon die ganzen letzten sechs Jahre herumgeschlagen. Jetzt war es an der Zeit, nach vorn zu schauen.

Molly erwiderte seinen Blick, und es war, als könnte er in sie hineinsehen, so wie damals, als sie noch ein kleines Mädchen war.

“Eli hat gesagt, mein Vater und meine Mutter wollten mich nicht. Und Rachael sagte, sie seien tot.”

“Sie wollten, dass du das glaubst. Aber die Wahrheit ist, dass wir dich nicht finden konnten.” Er blinzelte, kämpfte mit dem Schmerz und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten.

Ihr sanfter Blick ruhte weiterhin auf seinem Gesicht. Ihre Augen waren genauso blau, wie er sie in Erinnerung hatte. “Es gab einmal einen Mann … der hat mich ‘Engel’ genannt. Wir haben zusammen Teekränzchen gespielt, und er hat mich auf den Schultern getragen. Rachael hat gesagt, ich sollte das vergessen, aber das konnte ich nicht.”

Ben versuchte, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. “Ich bin froh, dass du es nicht vergessen hast. Du warst immer mein Engel. Und du wirst es für immer sein.”

Mollys Blick wanderte zu Autumn. “Ich habe das Gefühl, dich zu kennen. Bist du meine Mutter?”

Autumn lächelte und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. “Ich heiße Autumn. Ich bin eine Freundin, jemand, den du im Traum getroffen hast. Deine Mutter weiß nicht, dass wir dich gefunden haben. Aber sie wird überglücklich sein, wenn du wieder zu Hause bist. Du hast auch eine Schwester, sie heißt Katie. Du wirst sie bestimmt sehr lieb haben, und ich weiß genau, dass sie dich auch lieb haben wird.” Sie wischte sich noch eine Träne weg, doch es war zwecklos, so viele liefen ihr über die Wangen.

Bens Herz zog sich zusammen. Er sah Autumn an, und ihm wurde einmal mehr bewusst, wie sehr er sie liebte, dass er – egal, wie lange er lebte – ihr niemals würde zurückgeben können, was sie ihm geschenkt hatte, indem sie ihm sein kleines Mädchen zurückgebracht hatte.

Molly sah zu ihm hoch. “Ich muss nicht mehr bei Eli leben? Und ich muss ihn auch nicht heiraten?”

“Nein, mein Schatz”, presste Ben hervor. Seine Stimme klang rau. “Von jetzt an brauchst du einfach nur ein kleines Mädchen zu sein – mein kleines Mädchen. So wie vorher.”

Molly ging auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. Zaghaft streckte sie die Hand aus und berührte seine Wange. Ben schloss die Augen, rührte sich jedoch nicht. Sein Herz klopfte wild, hämmerte in seiner Brust, sagte ihm, er solle sie in den Arm nehmen. Dennoch blieb er, wo er war, aus Sorge, er könnte ihr Angst machen – und er war fest entschlossen, das zu verhindern. Sie sollte sich nie wieder fürchten. “Ich liebe dich, Molly. Ich liebe dich über alles.”

Sie sah ihm unverwandt ins Gesicht. Er kannte ihre Augen genauso gut wie die beiden, die er jeden Tag im Spiegel sah.

“Ich habe zu Gott gebetet, er möge jemanden schicken, der mich rettet”, sagte sie. “Diesmal hat er mein Gebet erhört.”

Er versuchte, nicht darüber zu grübeln, wie oft sie wohl gebetet hatte, nach Hause gehen zu können – und niemals war irgendwer gekommen, um sie zu holen.

“Was … was ist mit Eli?”, fragte sie und schaute zu ihm herunter.

Ben biss die Zähne aufeinander. Er zwang sich, nicht über den Schmerz nachzudenken, den er in ihren Augen gesehen hatte, und sagte stattdessen zu Autumn: “Wir müssen ihn fesseln. Am Morgen steigen wir den Berg hinunter. In der Zwischenzeit …”

Der Satz wurde von dem ohrenbetäubenden Lärm eines Hubschraubers abgeschnitten. Ein grelles Licht bohrte sich durch die Fenster der Hütte, als ein Helikopter über ihnen kreiste. Einen Moment später stürmten drei Männer in FBI-Westen und mit gezogenen Waffen ins Zimmer. Ben vermutete, dass der Hubschrauber sie irgendwo in der Nähe der Blockhütte abgesetzt hatte.

Er war verdammt froh, die Männer zu sehen, auch wenn sie etwas zu spät kamen.

Als die Männer den blutverschmierten, bewusstlosen Eli Beecher entdeckten und begriffen, dass die Situation bereits unter Kontrolle war, steckten sie die Waffen zurück in die Halfter.

“Ich nehme an, Sie sind McKenzie”, sagte einer der Agents, ein dunkelhaariger, eifrig wirkender junger Mann. “Sind alle unverletzt?”

Ben nickte. “Das ist Beecher. Er ist nicht tot – leider. Er sieht nur so aus.”

“Wir kümmern uns um ihn.” Der junge Polizist lächelte. “Kümmern Sie sich um Ihre Familie.”

Seine Familie. Zwei der Menschen, die er über alles in der Welt liebte.

“Andererseits sieht es so aus, als hätten Sie das schon mit Bravour erledigt.”

Ben sah zu Beecher hinüber. “Er kann froh sein, dass ich ihn nicht umgebracht habe.” Und das hätte er, wenn Beecher ihm auch nur den kleinsten Rechtfertigungsgrund gegeben hätte. Aber er musste an Molly denken.

Und an Autumn.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit Autumn über ihre Zukunft zu sprechen, aber schon bald wäre die Zeit reif. Er konnte nur hoffen, dass er ihr auch nur halb so viel bedeutete wie sie ihm.

Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf seine Tochter. “Geht es dir gut, mein Engel?”

Molly beobachtete, wie die Agents Eli Handschellen anlegten, ihn auf die Füße zerrten und zur Tür hinausschleiften.

“Kommt Eli jetzt ins Gefängnis?”, fragte sie.

“Ja, Molly. Und zwar für sehr lange Zeit.”

“Wenn ich mit dir nach Hause gehe, was passiert dann mit Sarah? Wer wird sich um sie und das Baby kümmern?”

Sie war schon immer liebevoll gewesen, auch als kleines Mädchen. Er hätte sie so gerne festgehalten, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich lebte und das alles nicht länger nur ein Traum war. “Wir sorgen dafür, dass Sarah und ihr Baby alles bekommen, was sie brauchen, okay?”

Einer der Agents kam noch einmal zurück. In der Hand hielt er ein Funkgerät. “Der Pilot hatte Glück. Er hat einen Platz in der Nähe gefunden, an dem er mit dem Heli landen konnte. Er wartet dort auf uns. Einer meiner Männer kann Ihnen den Weg zeigen, sobald Sie fertig zum Aufbruch sind.”

Ben wandte sich an Molly. “Alles wird wieder gut”, sagte er. “Das verspreche ich dir.”

“Okay.”

“Und jetzt lass uns von hier verschwinden.” Er konnte nicht anders, als auf dem Weg zur Tür ihre Hand zu nehmen. Als Molly sie nicht wegzog, keimte Hoffnung in ihm auf. Sie war sein kleines Mädchen, und bald würde sie neues Vertrauen zu ihm fassen.

Der Anfang war gemacht.

Ein Neuanfang mit Molly war ein Geschenk von Gott – und von Autumn Sommers –, das zu bekommen er schon lange nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.


32. KAPITEL

Autumn saß Terri Markham im O’Shaunessy’s gegenüber. Sie hatte Ben seit über zwei Wochen nicht gesehen, seit der Nacht, als man sie mit dem Hubschrauber vom Angel’s Peak ins Tal geflogen hatte.

Er hatte alle paar Tage angerufen, was sie nicht überraschte. Während der wochenlangen Suche nach Molly waren sie gute Freunde geworden. Und vermutlich glaubte Ben, tief in ihrer Schuld zu stehen, weil sie ihm geholfen hatte, sein kleines Mädchen zu finden. Ben war ein ehrbarer Mann. Ehrbar und fürsorglich, und das waren nur zwei unter vielen anderen Qualitäten, die sie an ihm bewunderte.

Nur zwei Gründe, weshalb sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte.

Ihr Herz schmerzte. Oh Gott, wie sehr sie ihn vermisste.

Autumn sah Terri über den Tisch an. Ihre Freundin hatte erst ein paar Worte gesagt, seit sie sich an den kleinen, runden Tisch gesetzt hatten.

Ein Lächeln umspielte Terris Lippen. “Du denkst doch an Ben.”

“Eigentlich versuche ich, nicht an ihn zu denken.” Sie seufzte. “Nur leider ist das nicht so einfach.” Sie nahm einen Schluck von ihrem Cosmopolitan Cocktail, den sie statt des Weißweins bestellt hatte, den sie sonst immer trank.

“Du liebst ihn, oder?”

Autumn fuhr mit dem Finger über die Wassertröpfchen auf dem Glas. “Ich habe versucht, mich dagegen zu wehren. Aber es hat nicht geklappt.”

“Und wie steht es mit Ben?”

“Keine Ahnung. Momentan gilt seine ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Tochter.”

Terri schüttelte das dicke, dunkle Haar zurück. “Ja, es ist sicher schwierig, Molly nach so vielen Jahren wieder an ihr richtiges Zuhause zu gewöhnen.”

“Es geht voran. Das hat er mir gesagt, als er das letzte Mal angerufen hat.” Sie nahm noch einen Schluck von dem Drink und wechselte das Thema. “Und was ist mit dir? Du siehst heute ein bisschen bedrückt aus. Welcher gut aussehende Mann hat es geschafft, dass du dir seinetwegen den Kopf zerbrichst? Das ist ja durchaus keine leichte Aufgabe.”

Terri nahm einen Schluck aus dem gekühlten, langstieligen Glas, das vor ihr stand. “Eigentlich habe ich über Josh nachgedacht.”

“Josh Kendall?”

Terri nickte. “Ich habe ihn gefragt, ob wir zusammen ausgehen, aber er hat mir einen Korb gegeben. Ich hab’s dir nicht erzählt, weil mein Ego etwas dagegen hatte.”

“Du hast Josh um ein Date gebeten?”

“Ich habe ihn angerufen und zum Essen eingeladen. Ich habe dir ja gesagt, dass ich das vorhabe – oder zumindest darüber nachdenke. Josh hat zugesagt. Wir wollten uns an einem Samstag treffen. Ich habe ein Restaurant ausgewählt, von dem ich dachte, es würde ihm gefallen. Du weißt schon, etwas nicht allzu Edles. Ich dachte, das wäre das Beste.”

“Josh weiß sich überall gut zu benehmen. Seine Familie ist stinkreich. Er hat nur nicht besonders viel Spaß daran.”

“Genau, das habe ich mir auch gedacht.”

“Und was ist passiert?”

“Am Samstagmorgen rief er mich an. Er sagte, er habe seine Meinung geändert und dass er fest mit Courtney zusammen sei. Er meinte, er habe endlich herausgefunden, was er im Leben wolle.” Sie sah auf. Ein kleines, trauriges Lächeln lag auf ihren Lippen. “Offenbar nicht mich.”

Autumn konnte es kaum glauben. Josh war in Terri verliebt gewesen, solange sie zurückdenken konnte. “Es ist komisch, aber ich bin stolz auf ihn, Terri. Ich weiß, das willst du jetzt nicht hören, aber so ist es.”

“Ich weiß. Und irgendwie bin ich es auch. Josh hat endlich begriffen, was wirklich wichtig ist. Nämlich jemanden zu finden, den man liebt und der einen auch aufrichtig liebt. Ich wünschte nur, das würde mir auch mal passieren.”

Autumn ergriff ihre Hand. “Ich glaube, du bist auf einem guten Weg. Ehrlich.”

Terri lächelte. “Das glaube ich auch.” Sie trank von ihrem Drink. “Und du? Hast du auch herausgefunden, was du willst?”

Ich will mich nicht so fühlen wie gerade. Ich will mich nicht nach Ben sehnen, will nicht jede Minute an ihn denken und ihn in jeder einzelnen Sekunde vermissen. “Ich hatte mein Abenteuer. Jetzt ist es vorbei. Ich schätze, ich habe mich damit abgefunden. Aber es geht mir trotzdem miserabel.”

Terri lachte. “Du hast dich in ihn verliebt. Wenn er auch in dich verliebt ist …”

“Ich habe es dir doch schon gesagt – ich habe keine Ahnung, was Ben für mich empfindet. Aber ich glaube, es ist vor allem Dankbarkeit.”

“Ja, das kann schon sein.”

Autumn hörte ein Geräusch hinter sich. Als sie eine vertraute, tiefe Stimme vernahm, dreht sie sich um.

“Ich werde dir immer dankbar für das sein, was du für mich getan hast, Autumn.” Ben stand neben ihr und sah sie liebevoll an. In dem mit Lärm erfüllten Raum hatte sie nicht gehört, dass er zum Tisch gekommen war. “Aber Dankbarkeit ist nicht alles, was ich fühle. Ich liebe dich, Autumn. Und zwar schon seit langer Zeit.”

Autumns Herz wand sich in ihrer Brust. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie wagte nicht, ihm zu glauben. “Das … na ja, das denkst du vielleicht. Liebe und Dankbarkeit … können sich im Kopf schon mal vermischen. Aber mit der Zeit …”

“Die Zeit wird meine Gefühle nicht verändern. Ich liebe dich, und ich möchte, dass du meine Frau wirst. Ich hatte zwar nicht geplant, mitten im O’Shaunessy’s um deine Hand anzuhalten, aber als ich hörte, was du gesagt hast, dachte ich, wenn ich dich jetzt nicht frage, bekomme ich womöglich keine zweite Chance. Ich liebe dich. Sag, dass du mich heiraten wirst, Autumn.”

Autumn starrte ihn an, als hätte er sie gebeten, ihm Geld zu leihen. Ein Teil von ihr hatte sich danach gesehnt, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Doch ein anderer Teil dachte an die schreckliche Ehe ihrer Eltern, an Steven Elliot und daran, wie sie nur so dumm hatte sein können, zu glauben, dass er sie liebte, und am Ende mit einem gebrochenen Herzen dagestanden hatte. Sie dachte daran, wie sehr die Frauen auf Ben flogen und dass sie ihn mit Sicherheit irgendwann langweilen und er sie wegen einer anderen verlassen würde.

Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie vom Tisch aufstand und in das Gesicht blickte, das sie so sehr liebte. “Ich kann dich nicht heiraten, Ben. Es würde nicht funktionieren. Das siehst du doch sicherlich auch ein.” Verzweifelt schaute sie zur Tür. “Ich muss jetzt gehen.” Und dann stob sie davon, rannte an den voll besetzten Tischen vorbei zur Tür und hinaus auf die Straße.

Sie hörte noch, wie Ben ihren Namen rief, doch sie blieb nicht stehen. Tränen verschleierten ihren Blick, aber sie lief einfach weiter, als wäre sie auf der Flucht. Sie fürchtete, Ben könnte ihr folgen, doch als sie sich umschaute, sah sie ihn an der Straßenecke stehen und ihr mit ernstem Gesichtsausdruck nachblicken.

Es war vorbei. Das war ihr in dem Augenblick klar geworden, als sie die kleine Holzhütte auf dem Angel’s Peak verlassen hatten. Es war vorbei – auch wenn Ben nicht bereit war, es zu akzeptieren.

Ben rammte die Hände in die Hosentaschen und sah die Frau, die er liebte, vor ihm fliehen. Es kam ihm vor, als hätte er Autumn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, doch in Wahrheit waren es nur etwas mehr als zwei Wochen gewesen. Er hatte sich um so vieles kümmern, hatte so viele Dinge regeln müssen.

Kaum war er mit Molly in Seattle angekommen, hatte er Joanne angerufen. Er hatte nach John gefragt, da er nicht wusste, was der Schock, dass Molly lebend gefunden wurde, bei seiner Exfrau anrichten würde. Er bat John, ihr die Nachricht so schonend wie möglich beizubringen und ihr zu sagen, dass er ihre Tochter nach Hause bringen würde.

Joanne weinte, als sie schließlich ans Telefon kam.

“Ist das wahr? Sag mir, ist das wirklich wahr?”

“Ja, Joanne. Ich bringe unser kleines Mädchen nach Hause.” Ben erklärte ihr, dass Molly sich kaum an die Familie erinnern konnte, der sie entrissen worden war, aber dass sich das mit der Zeit sicher ändern würde.

“Sie wird unsere Hilfe brauchen”, hatte er gesagt. “Und auch Katies und Johns.” Und Autumns, hatte er gedacht.

Er blickte die belebte Straße hinunter, sah sie in der Menschenmenge auf dem Gehweg verschwinden und wusste, dass sie in den Schutz ihrer Wohnung floh. Er hätte damit rechnen müssen, dass sie davonrennen würde. Sie hatte Angst davor, auf eine Zukunft mit ihm zu vertrauen, sie fürchtete, für ein Leben mit ihm ein zu großes Risiko einzugehen.

Sie fürchtete sich davor, an ein Happy End zu glauben.

Ben fürchtete sich nicht. Das Einzige, wovor er Angst hatte, war, dass Autumn nicht fähig wäre, auf eine glückliche Ehe mit ihm zu vertrauen. Aus diesem Grund hatte er sie gehen lassen. Sie musste sich seiner sicher werden, musste sich seiner Liebe und ihrer gemeinsamen Zukunft sicher werden.

Das war der einzige Weg, sie zu einer Heirat zu bewegen.

Seufzend trat Ben den Weg zu seinem Apartment an. Er würde ihr etwas Zeit geben, sie über seine Worte nachdenken lassen und es dann noch einmal versuchen.

Er würde nicht aufgeben – noch nicht. Aber genauso wenig könnte er eine Frau heiraten, die nicht in der Lage war, ihm zu vertrauen. Und darauf hatte er leider nur begrenzten Einfluss.

Er dachte an das unerschütterliche Vertrauen, mit dem sie ihn auf den Gipfel von Angel’s Peak geführt hatte. Wenn sie dieses Vertrauen doch nur in sich als Frau hätte. Wenn sie ihm doch nur glaubte, dass er sie brauchte und liebte.

Wenn Autumn doch nur begreifen würde, dass er mit ihr an seiner Seite niemals herumstreunen würde.

Zwei Tage verstrichen, doch Autumn hörte nichts von Ben. Inzwischen war er bestimmt zur Besinnung gekommen und hatte erkannt, wie albern es war, wenn ein Mann wie er ans Heiraten dachte. Ben könnte niemals mit nur einer Frau glücklich sein. Und warum sollte er auch, wenn sich ihm täglich die schönsten Frauen an den Hals warfen?

Autumn saß in ihrer Wohnung und starrte finster aus dem Fenster. Es war ein verregneter Tag, feucht, düster und trostlos, und er passte genau zu ihrer Stimmung.

Oh Gott, wie weh es tat zu lieben. Sie durchlitt körperliche Qualen, als wäre ein dicker Stein auf sie herabgefallen, und zugleich wusste sie, dass es nur noch schlimmer käme, wenn sie schwach würde. Sie redete sich ein, dass sie irgendwann darüber hinwegkäme. Außerdem war sie ja nicht die Einzige, der so etwas passierte.

Und die Wahrheit war, dass sie nie eine richtige Beziehung geführt hatten. Sie hatten eine extreme körperliche Anziehung zueinander verspürt, gut. Aber abgesehen davon waren sie nur zwei Menschen, die nach einem kleinen Mädchen gesucht hatten.

Bei dem Gedanken an Molly huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Molly und Katie waren wunderbare Kinder. Teil ihres Lebens zu sein, stellte sie sich sehr schön vor.

Doch das konnte sie auf keinen Fall riskieren. Katie hatte schon eine Trennung miterlebt. Und Molly hatte noch Schlimmeres erfahren müssen.

Sie raffte sich vom Sofa auf, kaum fähig, in die Küche zu gehen. Nach einer guten, starken Tasse Tee würde sie sich besser fühlen. In weniger als einem Monat wären die Ferien vorbei, und die Arbeit in der Schule würde ihr helfen, nicht ständig an Ben zu denken.

Sie griff gerade nach dem Wasserkessel, als es klingelte. “Hier ist dein Vater”, ertönte eine vertraute Stimme aus der Gegensprechanlage. “Lass mich rein.”

Sie betätigte den Türöffner, obwohl sie Max eigentlich gar nicht sehen wollte. Wenige Minuten später betrat er ihre Wohnung.

“Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?”

Sie konnte ihn nicht ansehen. Traute sich nicht. “Hi, Dad.”

“Ich habe dich etwas gefragt.” Er war wütend. Seit Jahren hatte sie ihn nicht mehr so aufgebracht gesehen.

“Ich … ähm … ich war irgendwie nicht richtig auf dem Damm.”

“Ach ja? Seit fünf Tagen versuche ich schon, dich zu erreichen, und du hast nicht ein Mal zurückgerufen.”

“Wie gesagt …”

“Das ist eine ziemlich jämmerliche Ausrede, und wir beide wissen es. Was ist zwischen dir und McKenzie vorgefallen? Es wurde überall in den Nachrichten gemeldet, dass ihr beide seine Tochter gefunden habt. Habt ihr euch getrennt?”

Sie setzte das Teewasser auf, stellte den Herd an und hoffte, er würde das Zittern ihrer Hand nicht bemerken. “Ja, so könnte man es wohl sagen.”

“Was ist passiert?”

Sie drehte sich um und sah ihn an. “Sieh mal, Dad, ich weiß deine Sorge wirklich zu schätzen, aber das geht dich einfach nichts an.”

Seine Lippen wurden schmal. “Tja, mein kleines Mädchen, das sehe ich allerdings anders. Ich habe noch nie erlebt, dass du einen Mann so ansiehst wie Ben. Ich gehe davon aus, dass du schwer verliebt bist. Und soll ich dir was sagen? Ich glaube, er ist genauso in dich verliebt. Und jetzt erzähl mir endlich, was, zum Teufel, hier vorgeht.”

Sie kämpfte gegen die Tränen an. Ohne Erfolg. “Ja, ich habe mich in ihn verliebt, Dad. Aber ich wollte es nicht. Gott, ich habe mich so sehr dagegen gewehrt.”

“Was ist mit Ben? Hat auf mich wie ein liebeskranker Kater gewirkt, als er dich ins Krankenhaus gefahren hat.”

Sie schüttelte den Kopf und versuchte den Kloß im Hals herunterzuschlucken. “Er glaubt, dass er mich liebt, aber …”

“Aber was? Der Mann sollte doch selbst am besten wissen, ob er dich liebt oder nicht.”

“Er ist dankbar, Dad. Ich habe ihm geholfen, Molly zu finden. Er hat das Gefühl, mir etwas zu schulden.”

“Autumn, das ist Blödsinn. Warum will er dich nicht mehr sehen?”

“Das will er ja. Ich meine, anfangs hatte er natürlich nur seine Tochter im Kopf, aber dann … na ja, ich wollte ihn nicht mehr sehen.”

“Aber warum denn nur, um Himmels willen?”

“Weil er mich gefragt hat, ob ich ihn heiraten will.”

Der Wasserkessel pfiff und stoppte die Tirade, zu der Max gerade hatte ansetzen wollen. Er kratzte sich an dem ergrauten Kopf. “Ich bin verwirrt, meine Kleine. Wenn Ben dich gefragt hat, ob du seine Frau werden willst, warum, um alles in der Welt, weinst du dann?”

“Weil ich es nicht tun kann. Ich kann einen Mann wie Ben nicht heiraten.”

Er atmete schwer aus. “Okay, ich schätze, ich habe da irgendetwas nicht mitbekommen. Was, zum Teufel, stimmt nicht mit ihm? Auf mich machte er den Eindruck, als wäre er ein feiner Kerl.”

Autumn straffte die Schultern und sah ihm direkt in die Augen. “Ben ist dir sehr ähnlich, Dad. Die Frauen lieben ihn, und er liebt sie. Ich wäre ihm niemals genug.”

Max runzelte die Stirn. “Sag mir, dass es nicht meinetwegen und wegen deiner Mutter ist.”

Sie schaute weg. “Ich weiß, wie die Männer sind, Dad. Treue ist einfach nicht ihr Ding. Das liegt nicht in ihrer Natur.”

Nun zog Max die Augenbrauen zusammen. “Okay, du hast wirklich ziemlich viele Loser erwischt, das lässt sich nicht leugnen. Aber wenn ein Mann eine Frau liebt – wirklich liebt –, fällt es ihm nicht schwer, treu zu sein.”

Sie lachte zynisch. “Ja, klar.”

Max nahm ihre Hand, führte sie ins Wohnzimmer, platzierte sie auf dem Sofa und setzte sich auf den gepolsterten Stuhl. “Ich wollte dir das eigentlich niemals sagen, weil ich dich nicht verletzen wollte. Aber jetzt muss es anscheinend sein.”

Sie blickte auf. “Was meinst du, Dad?”

“Ich habe deine Mutter nie geliebt. Das hört sich grausam an, ich weiß, aber so ist es. Kathleen war eine gute Frau, und sie hatte etwas viel Besseres als mich verdient, aber die Wahrheit ist, dass ich sie nie geliebt habe. Wir waren beide ein bisschen zu unbekümmert, während wir zusammen waren, und dann ist Kathleen schwanger geworden. Wir haben geheiratet, weil unsere Familien es so wollten. Ich habe versucht, ein guter Ehemann zu sein, aber irgendetwas fehlte von Anfang an. Ich war damals noch ein Jungspund, voller Lebenskraft. Viele Jahre vor und nach dem Tod deiner Mutter habe ich – was Frauen angeht – ein Lotterleben geführt.”

“Ihre Gefühle haben dich nie interessiert. Du wusstest doch, wie sehr du sie verletzt, aber du hast nicht damit aufgehört.”

“Ich habe es versucht. Aber irgendwie konnte ich nicht anders. Jedenfalls nicht, bevor ich Myra traf. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich verliebt. Dir gegenüber habe ich meine Gefühle für sie immer heruntergespielt, aber die Wahrheit ist, dass ich verrückt nach dieser Frau bin – und zwar vom ersten Augenblick an. Ich liebe Myra, und ich habe sie noch nie betrogen. Und das werde ich auch nie.”

Autumn starrte ihn an. Sie war vollkommen perplex.

“Was ich versuche, dir zu sagen, ist: Wenn die richtige Frau daherkommt, wenn ein Mann sie von ganzem Herzen liebt, dann würde er niemals etwas machen, das sie verletzen könnte. Wenn Ben dich so sehr liebt, halt ihn fest, und lass ihn nicht mehr los.”

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, angestachelt von dem Gefühl der Hoffnung. War das möglich? Ihr Vater hatte sich verändert und war ein treuer Ehemann geworden. Aber Ben war jünger. Könnte er mit nur einer Frau glücklich sein? Könnte sie ihm ihre Zukunft schenken? Ihr Herz?

“Hast du gehört, was ich gesagt habe, Schatz?”

Autumn blinzelte, und eine Träne kullerte ihre Wange herab. “Ja, Dad. Aber woher soll ich wissen, ob er mich genug liebt?”

“Frag ihn. Und wenn er antwortet, siehst du ihm tief in die Augen.”

Sie nickte und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. Das klang nach einer guten Idee. Ihr Herz konnte ohnehin nicht noch mehr verletzt werden. “In Ordnung, ich frage ihn.”

Max streichelte ihre Hand. “Das ist mein Mädchen. Und warte nicht zu lange. Ein Mann, der liebt, ist nicht gerade sehr geduldig.”

Autumn kaute auf der Unterlippe. Er hatte recht. Wenn sie das wirklich tun wollte, musste sie sich beeilen. Denn Geduld war noch nie Bens Stärke gewesen.

Ben saß hinter dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer. Es war Wochenende, aber er hatte viel zu erledigen. Sie schnürten gerade den Sack für A-1-Sports zu, und zwar mit einer Aktienübernahme, die ihn zum Inhaber des maßgeblichen Unternehmensanteils machen würde.

Zuvor hatte er seine Absicht erklärt, ein öffentliches Übernahmeangebot für die A-1-Aktien zu einem Preis oberhalb des Marktwertes zu machen. Er hatte herausgefunden, dass das Unternehmen unterbewertet war. Viele Immobilien, die A-1 besaß, waren im Wert weit gestiegen, doch dies tauchte in den Geschäftsbüchern nicht auf.

Er hatte das Unternehmen förmlich gestürmt und erfolgreich die Mehrheit der Aktien übernommen. Damit hatte er der Bedrohung durch A-1 ein für alle Mal ein Ende bereitet.

Und sich selbst einen ordentlichen Haufen Geld verschafft.

Hätte er nicht so schlechte Laune gehabt – Ben hätte womöglich gelächelt. Der Deal war so gut wie besiegelt, und obwohl es eine Menge Arbeit gewesen war, hatte es ihn wenigstens von Autumn abgelenkt.

Die Beschäftigung hatte geholfen, und trotzdem machte ihn die Warterei noch verrückt.

Ben zappelte unruhig mit den Füßen. Er hatte es satt, sich von ihr fernzuhalten; er hatte lange genug gewartet. Er würde mit ihr sprechen und die Dinge zwischen ihnen ein für alle Mal klarstellen.

Er schnappte sich sein Jackett von der Stuhllehne und wollte gerade zur Tür gehen, als die Gegensprechanlage mit einem Piepen einen Besucher am Fahrstuhl in der Tiefgarage ankündigte. Er fragte sich, wer ihn an einem Samstag sprechen wollte, und drückte auf den Knopf. Überrascht vernahm er Autumns Stimme.

“Ich bin’s … Autumn. Ich … ähm, ich hoffe, wir können miteinander reden. Außer … außer es ist ein ganz ungünstiger Zeitpunkt.”

Als würde er ihre Stimme nicht erkennen. Als gäbe es einen ungünstigen Zeitpunkt.

“Ich mach dir auf.” Er ging den Flur hinunter zum Eingang und wanderte nervös auf und ab, während er darauf wartete, dass die Fahrstuhltür aufging. Dann betrat Autumn den Raum. Sie trug einen hauchdünnen, geblümten Rock und einen lila Pullover – sexy und zugleich feminin. Sein Herz zog sich so sehr zusammen, dass es schmerzte.

“Hi”, begrüßte er sie. Auf einmal fehlten ihm die Worte.

“Hi.”

Sie war so wunderschön. Rostbraune Löckchen umrahmten ihr Gesicht, und sie trug einen Hauch von Make-up. Er dachte an die entschlossene Frau, die mit ihm auf die Spitze eines Berges gestiegen war. Die Kombination aus weicher Weiblichkeit und versteckter Kraft brachte sein Blut zum Kochen und ließ ihn vor Verlangen erschaudern.

“Möchtest du einen Drink?”, fragte er, bemüht, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Er hoffte, sie würde Ja sagen, denn er konnte selbst etwas zu trinken vertragen.

Als sie nickte, ging er zur Bar, die hinter den Mahagonipaneelen im Wohnzimmer versteckt lag. “Weißwein?”, fragte er über die Schulter.

“Ja, gerne.”

Sich selbst schenkte er einen Scotch auf Eis ein, nahm einen Schluck und brachte ihr dann das Weinglas. Ihre Finger berührten sich flüchtig, und die vertraute Spannung knisterte zwischen ihnen. Autumn wirkte überrascht.

“Hast du geglaubt, wir würden uns nicht mehr zueinander hingezogen fühlen?” Er ließ den Blick über ihre weichen, vollen Lippen gleiten. Er wollte sie küssen, in ihr versinken. Er musste an ihr winziges Schmetterlingstattoo denken, daran, wie gern er mit ihr schlafen würde.

“Ich weiß nicht”, erwiderte sie. “Ich dachte wohl, das Gefühl wäre, na ja, verblasst.”

Er trank von dem Scotch. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, dass er zum letzten Mal in ihr gewesen war. “Du hast gedacht, zwischen uns wäre es vorbei. Du dachtest, wenn wir Molly erst gefunden hätten, wären wir fertig miteinander. Trifft es das ungefähr?”

“Na ja, schon, ich schätze, ich …”

“Wir sind nicht fertig miteinander, Autumn. Außer du möchtest es.”

Sie wandte sich ab und ging auf das Panoramafenster zu, von dem aus man aufs Meer blicken konnte. “Wie geht es ihr? Molly meine ich.”

“Sehr gut. Sie und Katie sind unzertrennbar. Langsam kehren auch einige Erinnerungen zurück. Joanne und ich unterstützen sie dabei nach Kräften. Und sie geht zu einem wirklich guten Kinderpsychologen. Ich glaube, es wird einfacher, als wir geglaubt haben.”

“Das wäre schön.” Sie nahm einen Schluck Wein.

“Du hast gesagt, du möchtest mit mir reden.”

Sie drehte sich zu ihm um. In ihren großen Augen lag Unsicherheit. “Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du das, was du bei O’Shaunessy’s gesagt hast, auch so gemeint hast.”

Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. “Ich habe jedes einzelne Wort so gemeint.”

“Du hast gesagt, du liebst mich. Aber ich muss wissen, wie sehr.”

Er wusste sofort, was sie meinte, so gut kannte er sie inzwischen. Wäre sie genug für ihn? Würde ihm nur eine Frau reichen?

Er hatte Joanne nie betrogen. Er wünschte, das hätte er ihr einmal erzählt. Ben nahm ihr das Weinglas aus der Hand, stellte es auf den Tisch und ergriff ihre Hände.

“Ich liebe dich so sehr, dass jede Stunde, die wir nicht zusammen sind, mich umbringt. So sehr, dass ich mir nicht vorstellen darf, wie weh es tun wird, wenn du mich nicht heiratest. Du bedeutest mir alles, Autumn. Ich möchte mein Leben mit dir teilen. Ich möchte Kinder mit dir. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du meine Frau wirst.”

Als sie den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, hob er die Hand. “Aber ich muss auch etwas von dir wissen. Du bist hier und stellst mir diese Fragen, also nehme ich an, dass du mich auch liebst. Wenn es so ist, muss ich wissen, wie sehr. Ich muss wissen, ob du mich genug liebst, um mir zu vertrauen. Ob du tief in deinem Herzen weißt, dass ich dich niemals verletzen würde.”

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. “Ich liebe dich mehr als mein Leben, Ben McKenzie. Als ich dich am Berg abstürzen sah, dachte ich, ich würde selbst sterben.”

“Kannst du mir vertrauen? Glaubst du mir, dass ich dich nicht verletzen werde? Dass ich dir der Ehemann sein werde, den du verdienst?”

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als würde irgendetwas in ihrem Innersten endlich Frieden finden. Ihre Körperhaltung entspannte sich langsam. “Ich habe dir einmal mein Leben anvertraut, und ich würde es wieder tun.”

Ben nahm sie in die Arme, beugte den Kopf herunter und küsste sie sanft. “Heirate mich.”

Autumn sah zu ihm auf, die Tränen kullerten ihr die Wangen herunter. “Es gibt nichts, was ich lieber täte, Ben.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Dann lächelte sie. “Aber wir müssen nicht bis zu den Flitterwochen warten, oder?”

Ben lachte erleichtert. Das Verlangen, das er so lange eingesperrt hatte, riss sich los. “Auf gar keinen Fall.”

Eigentlich hatte er sie ins Schlafzimmer tragen und sie langsam und leidenschaftlich lieben wollen. Doch stattdessen nahm er sie sofort, auf dem Sofa im Wohnzimmer, schob einfach ihren Rock hoch, zog ihr den sexy Stringtanga herunter, öffnete seine Jeans und drang mit einem Stoß in sie ein.

“Oh Gott, du hast mir so gefehlt.”

Sie schlang die Arme um seinen Hals und öffnete sich noch etwas weiter für ihn, nahm ihn noch tiefer in sich auf. “Du hast mir auch gefehlt. Ich liebe dich über alles, Ben.”

Er saugte ihre Worte auf und fühlte sich befreit. Er versuchte, sich zurückzuhalten, doch er konnte nicht länger warten, und so küsste er sie leidenschaftlich und begann, sich in ihr zu bewegen. Er war so verdammt scharf auf sie. Es war wunderschön mit Autumn. Sie reagierte auf jede seiner Bewegungen, gab und nahm, forderte alles von ihm und noch viel mehr. Sie passte in jeder Hinsicht perfekt zu ihm, und als er sich in ihr bewegte, als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten, war er so zuversichtlich und glücklich wie noch nie.

Er war endlich zu Hause. Er hatte seine Tochter gefunden und ein neues Leben begonnen. Seine Seele war wiederauferstanden, als Autumn ihn zum Gipfel von Angel’s Peak geführt hatte.


EPILOG

Ein Jahr später

Sie zogen um. Ein Penthouse sei nicht die richtige Umgebung für eine Familie, sagte Ben, und Autumn war nun Teil seiner Familie. Die Mädchen waren regelmäßig am Wochenende und an mehreren Tagen unter der Woche nach der Schule bei ihnen. Sie brauchten also ein besser geeignetes Heim. Charlie Evans hatte endgültig beschlossen, sein Haus auf Bainbridge Island zu verkaufen, und Ben hatte, ohne zu zögern, zugeschlagen. Das Haus lag weder zu weit von Autumns Unterrichtsräumen an der Lewis and Clark noch von Bens Büro in der Pike Street entfernt. Und es bot ausreichend Platz für die Mädchen – und weitere Kinder, wenn sie irgendwann kämen.

Das Haus war einfach herrlich. Ein großes, weitläufiges Ranchhaus – prachtvoll und trotzdem gemütlich. Autumn hatte mit einem Designer zusammengearbeitet, um dem Inneren ein raffiniertes und zugleich heimeliges Flair zu verleihen. Sie hatten ein männliches Arbeitszimmer für Ben eingerichtet und ein sonniges Zimmer voller viktorianischer Antiquitäten für sie.

Katie und Molly liebten das Haus. Sie waren zwei wahre Sonnenscheine und hingen sehr aneinander. Molly besuchte regelmäßig einen Kinderpsychologen namens Dr. Mince, der ihr half, ihr erlittenes Trauma zu verarbeiten. In der Schule hatte sie einige Lücken, da Rachael der Meinung gewesen war, einige der an Schulen unterrichteten Fächer seien reine Zeitverschwendung für ein Mädchen. Aber Ben hatte einen Nachhilfelehrer engagiert, und Molly holte den Rückstand schnell auf.

Katie verbrachte mehr Zeit mit ihrem Dad, was sie überglücklich machte. Die beiden waren sich näher als je zuvor. Autumn brachte den Mädchen bei zu klettern, und Ben zeigte ihnen allen das Kajakfahren.

Und zur Krönung hatten Autumns wiederkehrende Träume gänzlich aufgehört. Die Beecher-Brüder hatten sich des Mordes an Priscilla Vreeland schuldig bekannt und verbüßten eine lebenslange Haftstrafe. Eli Beechers Verhandlung war kürzer gewesen als erwartet. Er war der Entführung sowie einer langen Liste anderer Verbrechen schuldig befunden worden, und das brachte ihn fast bis an sein Lebensende hinter Gitter. Im Rahmen der Untersuchungen waren interessante Neuigkeiten bezüglich des Autos aufgetaucht. Der ramponierte Oldtimer hatte einem von Elis Cousins gehört. Der hatte es an Eli verliehen, es anschließend an Riley Perkins, den Versicherungsmann, verkauft und sich selbst eine Harley zugelegt. Robbie Hines hatte also recht gehabt.

Autumn lächelte. Seit sie keine hässlichen Träume mehr hatte und Ben sie mit seinen unglaublichen Liebeskünsten verwöhnte, schlief sie wie ein Baby.

Die Tür ging auf, und ihr attraktiver Ehemann betrat das Penthouse. Heute war der letzte Tag, den sie dort verbrachten.

“Bist du fertig? Es ist Zeit, zum Boot zu fahren. Katie und Molly sind kaum noch zu bändigen. Sie können es gar nicht mehr erwarten.”

Autumn lächelte Ben an. “Ich bin fertig. Ich habe nur gerade gedacht, was für ein Glückspilz ich doch bin.”

Ben ging zu ihr hinüber, schlang die Arme um sie, zog sie mit dem Rücken gegen seine Brust und küsste sie auf den Hals. “Ich bin hier der Glückspilz. Ich habe meine Mädchen, und ich habe dich. Ich bin der glücklichste Mann auf der Welt.”

Autumn lächelte. Ben gab ihr immer das Gefühl, dass sie etwas Besonderes war. Anscheinend hatte Max recht gehabt. Wenn ein Mann eine Frau aufrichtig liebte, ließ er es sie wissen. Sie brauchte sich gar nicht zu fragen, ob sie ihm reichte. Sie wusste, dass es so war.

“Du hast recht, wir sollten langsam los.” Nur widerstrebend befreite sie sich aus seiner Umarmung. “Deine Mädchen haben ungefähr genauso viel Geduld wie du – also praktisch gar keine.”

“Immerhin habe ich dir Zeit gegeben, darüber nachzudenken, ob du mich heiraten willst, erinnerst du dich? Glaub mir, das hat mich eine ganze Schiffsladung voll Geduld gekostet.”

Autumn lachte nur. Sie nahm seine Hand, und gemeinsam verließen sie die Wohnung. Ben dachte, er wäre der Glückspilz – und das war er sicherlich auch. Er hatte Molly zurück und war Katie wieder nähergekommen, und beide Mädchen himmelten ihn an. Außerdem hatte er eine Frau, die für ihn durchs Feuer gehen würde.

Und trotzdem – wenn sie Ben in die Augen schaute und er sie zärtlich und liebevoll ansah, wusste Autumn, wer von ihnen der Glückspilz war.

Sie war so glücklich. Molly schickte dem lieben Gott jeden Tag ein Dankesgebet. Sie war wieder bei ihrer richtigen Familie – bei ihrer Mom und Katie, bei John, dem neuen Ehemann ihrer Mom, und bei Autumn, der hübschen Frau ihres Vaters. Sie liebte sie alle, und alle schienen sie zu mögen.

Während der ersten Zeit, die sie in dem schicken Haus verbracht hatte, in dem sie von nun an leben sollte, hatte sie große Angst gehabt. Sie kannte die elegant gekleidete Dame nicht, die Joanne hieß und sagte, sie sei ihre Mutter, und erinnerte sich auch kaum an den Mann, der behauptete, ihr Vater zu sein. Nachts wachte sie oft weinend auf, doch zum Glück schlief ihre Schwester im Bett neben ihr. Katie hörte sie, kletterte zu ihr ins Bett, und dann konnte sie wieder einschlafen.

Einmal hatte ihr Dad sie gehört, als sie bei ihm im Apartment geschlafen hatte. Er war hereingekommen, hatte sie auf den Schoß genommen und einfach nur festgehalten, und es hatte sich überhaupt nicht komisch angefühlt, so wie es bei Eli gewesen wäre.

“Du bist meine Tochter, und ich liebe dich”, hatte er gesagt. “Daran wird sich niemals etwas ändern. Du brauchst nie wieder Angst zu haben.”

Sie hatte ihn angesehen und zum ersten Mal “Dad” zu ihm gesagt, und dann hatten seine Augen so lustig zu glänzen angefangen.

Sie liebte alle ihre Elternteile, und sie liebte Katie. Sie konnte sich zwar nicht an sie erinnern, aber das war egal. Sie sahen einander ähnlich, und sie mochten dieselben Sachen, sogar dasselbe Essen, so wie diesen leckeren Schokoladenkuchen mit Honig und einem dicken Schokoladenüberzug. Auch an ihre Mom und ihren Dad konnte Molly sich so gut wie gar nicht erinnern. Trotzdem tat sie manchmal so, als könnte sie es, wenn sie ihr Geschichten von früher erzählten und Fotos zeigten. Es machte sie so glücklich, und sie so zu sehen machte auch sie glücklich.

Sie weinte nicht mehr – außer wenn sie von Eli träumte, aber dann erschien immer Autumn in ihrem Traum und sagte ihr, dass alles in Ordnung und sie jetzt in Sicherheit sei. Und dass der Albtraum bald zu Ende ginge.

Sarah und das Baby kamen auch häufig zu Besuch. Sarah lebte in einem Heim für junge Mädchen, das Autumn für sie gefunden hatte. Sie lernte fleißig, um den Highschool-Abschluss zu schaffen, und dachte darüber nach, später ans College zu gehen. Für den Fall hatte Dad versprochen, die Studiengebühren zu übernehmen.

Molly liebte Sarah und das blonde, blauäugige Baby Matthew Benjamin. Sie liebte einfach alles an ihrem neuen Leben, das begonnen hatte, als ihr Dad in jener Nacht zu ihr auf den Berg geklettert war, um sie zu retten. Sie würde nie vergessen, wie er durch die Tür gekracht war, sie mit Eli gesehen und ihn zu Brei geschlagen hatte.

Er hatte es für sie getan. Gott hatte ihr Gebet erhört und ihn geschickt. Er war ihr Retter. Jedes Mal, wenn sie an ihren Dad und an jene Nacht dachte, spürte sie dieses Kribbeln, das offenbar Liebe war.

“Komm, Molly! Wir warten schon auf dich!”, rief Katie. An diesem Nachmittag wollten sie mit dem Boot rausfahren. Sie beide liebten das Wasser. Sie liebten es, Kajak zu fahren und zu schwimmen, und jetzt brachte Autumn ihnen auch noch das Klettern bei.

“Ich komme!” Sie schnappte sich ihr Strandhandtuch und rannte den Anleger entlang. Autumn und Katie waren bereits an Bord, und ihr Dad wartete auf sie, um ihr an Deck zu helfen.

“Komm, wir wollen los, mein Engel.” Er nannte sie oft so. Das war eines der wenigen Dinge, an die sie sich wirklich erinnern konnte – wie ihr Dad sie Engel nannte. Er hielt sie an der Hand, bis sie sicher auf dem Boot war, dann lächelte er sie liebevoll an, kletterte selbst an Bord und ging ans Steuer, um das Boot aus dem Hafen zu manövrieren.

Molly sah zu ihm hoch und winkte ihm zu. Katie kicherte, und Autumn lächelte.

Molly war überglücklich. Das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt

– ENDE –
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